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Beleitwort. 


Meine Beſtrebungen auf dem Gebiete der ländlichen Wohlfahrts- 
und Heimatpflege, die ein genaueres Studium des ländlichen Volks⸗ 
tums zur Vorausſetzung haben, führten mich im letzten Jahre wieder: 
holt nach der Kaſchubei, jener eigentümlichen, weltverlorenen Landſchaft 
in Weſtpreußen, deren Namen man wohl im Innern Deutſchlands 
gelegentlich einmal nennen hört, von deren charakteriſtiſcher Eigen⸗ 
tümlichkeit aber kaum jemand diesſeits der Elbe etwas genaueres 
weiß. Höchſtens daß einer einmal den neckiſchen Reveillereim ver⸗ 
nommen hat: 


„Wo kommen denn all die Kaſchuben her, 
Es ſind ja ſo viele wie Sand am Meer? 
Aus Bruß, aus Bruß, aus Bruß!“ 


„Von einem unbekannten Volke in Deutſchland“ zu reden, iſt 
man darum wohl berechtigt. 

Es war aber noch ein anderer Grund dabei, der mich reizte, 
die Kaſchuben etwas näher kennen zu lernen: die großpolniſche 
Agitation iſt bekanntlich ſeit einiger Zeit mit großem Eifer beſtrebt, 
die kaſchubiſche Bevölkerung ihrem nationalpolitiſchen Heerbann ein⸗ 
zuverleiben. So hat in der Kreisſtadt Berent im ſüdlichen Teile der 
Kaſchubei eine Bewegung eingeſetzt, die im Gegenſatz zu der Be: 
ſchichtsforſchung die Kaſchuben als reinraſſige Polen eingliedern will. 
Ihr Führer, Dr. Alexander Majkowski in Berent, gibt eine Monats: 
ſchrift „Gryf“ (Greif) heraus, die in polniſcher Sprache in Berent 
erſcheint und, wie ich hörte, durch eine Poſener Geſellſchaft finanziert wird. 

Nach dem Programm -Artikel dieſer Zeitſchrift (Oktober 1909) 
iſt das Ziel dieſer Bewegung, die Kaſchuben wirtſchaftlich und 
kulturell zu heben, ihr Nationalbewußtſein zu wecken 
und zu ſtärken und ſo nicht nur ihrer Germaniſierung 
entgegen zu wirken, ſondern auch die Kaſchubei an die 
polniſche Bewegung anzuſchließen. 
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Ohne Zweifel ſind in dieſer Richtung auch ſchon manche Erfolge 
erzielt: ein Netz polniſcher Volksbanken, Rolniks (landw. Vereine), 
Volksvereine, Kaufhäuſer (3. B. in Berent, Wielle, Karthaus, Chmielno, 
Sierakowitz, Danzig, Neuſtadt, Zoppot, Zuckau uſw.) überſpannt das 
Gebiet der Kaſchubei, wenn auch eine kürzlich erſchienene Beſprechung 
recht haben mag, daß nur die Chmielnoer Bank ſolche Reſerven hat, 
um eine Kriſe aushalten zu können, während alle andern auf tönernen 
Füßen ſtänden. Zudem hat man in Berent im September v. J. eine 
polniſche Leſehalle eingerichtet, die ſchon jetzt über 1000 Bände umfaßt 
und in der über 20 Zeitungen aus dem geſamten polniſchen Sprach⸗ 
gebiete ausliegen. Welche Bedeutung insbeſondere der Kreisſtadt 
Berent bei dieſer großpolniſchen Propaganda zugedacht iſt, nämlich, das 
Einfallstor für die großpolniſche Propaganda in der Kaſchubei zu bilden, 
das konnte man kürzlich in einem Artikel des „Pielgrzym“ leſen. 

Wiederum Grund genug für mich, nicht zu weit in der Kaſchubei 
herum zu ſchweifen, ſondern mich vor allem im Kreiſe Berent genau 
umzuſehen. Ich tat das, indem ich mich an einem ganz entlegenen 
Orte für mehrere Wochen einquartierte und von hieraus möglichſt 
enge Fühlung mit der kaſchubiſchen Bevölkerung zu nehmen ſuchte, 
mich aber natürlich auch mit der deutſchen Beamtenſchaft in Ver⸗ 
bindung ſetzte, ſoweit ſie mit der kaſchubiſchen Bevölkerung zu tun hat. 

Eine mehrjährige Bekanntſchaft mit dem Lehrer Gulgowski und 
feiner Frau in Sanddorf am Weitſee, deren rühmliche Wirkſamkeit ja 
weit über die Grenzen der Kaſchubei hinaus bekannt geworden iſt, 
kam mir dabei zugute. Angeregt durch den „Wegweiſer für ländliche 
Wohlfahrts⸗ und Heimatpflege“, haben Herr und Frau Bulgowski, 
beide gleich hervorragend begabt und talentvoll, ſeit einer Reihe von 
Jahren in Sanddorf im Sinne der ländlichen Wohlfahrts- und Heimat⸗ 
pflege gearbeitet und geſtrebt und gemeinſam in vorbildlicher Weiſe 
das Wort Dieſterwegs betätigt: „Der wahre Volksſchullehrer 
erhebt ſich zum Volkspädagogen.“ Mehr als in dieſem Buche 
wird darüber in einer andern, ſpäter folgenden Schrift zu leſen ſein, 
die das Leben eines Dorfſchullehrers in der Kaſchubei ſchildert. 

In meinen Blättern habe ich ſeit Jahren ſchon mancherlei Auf: 
ſätze aus Ernſt Seefried⸗Gulgowskis Feder über das kaſchubiſche 
Volksleben und Volkstum veröffentlicht, und da ich nun während 
meines Aufenthalts in Sanddorf ſeine Truhen und Tiſchläden mit 
reichen Aufzeichnungen aller Art, beſonders über die Sanddorfer, 
gefüllt fand, ſo lag es nahe, die Herausgabe eines Sammelwerkes 
zu veranlaſſen, wie es nun hier vorliegt. 
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Wenn irgendwo in der Welt ſyſtematiſche Wohlfahrts⸗ und 
Heimatpflege im Sinne der von mir vertretenen Beſtrebungen not: 
wendig iſt, ſo wahrlich hier in dieſen kaſchubiſchen Einöddörfern, die 
trotz ihrer ſorglich gebauten und peinlich ſtreng gehaltenen Kirchen 
und Schulen auf uns Leute aus dem Innern Deutſchlands in kultureller 
und wirtſchaftlicher Beziehung manchmal beinah einen gott- und ſtaats⸗ 
verlaſſenen Eindruck machen. 

Das Programm des „Gryf“ muß ich darum in ſeinem erſten 
Teile, der die wirtſchaftliche und kulturelle Hebung der Kaſchuben 
bezweckt, durchaus anerkennen, vom ſittlichen wie vom nationalen 
Standpunkte. Ja, auch und erſt recht vom nationalen Standpunkt 
unſerer Wohlfahrts⸗ und Heimatpflege, wobei wir nur zu bedauern 
haben, daß dies Programm nicht zuerſt von oſtmärkiſcher, ſondern 
von polniſcher Seite aufgeſtellt iſt und ſo als eine frohe Botſchaft der 
Polen an die Kaſchuben erſcheinen kann, obgleich es nur Blendwerk 
iſt. Denn muß auch zugegeben werden, daß der preußiſche Staat ſich 
in „Pommerellen“ erſt ſpät auf ſeine Kulturpflichten beſann, ſo hat 
er doch das Programm, wirtſchaftliche und kulturelle Hebung der 
Kaſchuben, nun bereits ſeit einer Reihe von Jahren durch ſeine Organe 
energiſch und nachhaltig betätigt. Wenn 3. B. der Landrat eines 
kaſchubiſchen Kreiſes im Namen des Staates und des Kreiſes zahlreiche 
Brunnenbauten finanziert, wo bis dahin Torflöcher als Tränke dienten 
und daher häufige Typhusfälle vorkamen, oder wenn er die Leute da: 
zu brachte, die zahlloſen Steine an den Weg zu fahren, wo ſie auf 
Kreiskoſten in eine Pflaſterdecke verwandelt wurden, ſo daß der Bauer 
jetzt 20 ſtatt 4 Centner laden kann, oder wenn die Kreisverwaltung 
Tauſende zu Meliorationen erwirkte, und ſo vieles andere mehr, ſo ſollte 
das doch natürlich auch dem Zwecke der kulturellen Hebung dienen. 

Da wir aber ſchon bei der Staatsverwaltung find — warum hat 
man die alten polniſchen Magnatieen erſt abwirtſchaften und zu 
kümmerlichen, zerſtreuten Landgemeinden werden laſſen, anſtatt ſie 
vor 50 Jahren aufzukaufen, die damaligen gewaltigen Waldbeſtände, 
in denen der Rothirſch ſchrie und Rotten grober Keiler ſich ſteckten, 
zu erhalten, aus den Feldern aber Muſterdomänen mit Arbeiteranſied⸗ 
lungen zu machen! Die 1½ —2 Millionen, für die man 1903 bis 
1908 im Kreiſe Karthaus zehn Domänen (davon neun aus deutſcher 
Hand) kaufte, hätten 30 Jahre früher zum Ankauf des halben Kreiſes 
von 26 U Meilen genügt. 

Um nun zu wiſſen, wo und wie die Wohlfahrts- und Heimat⸗ 
pflege hier einzuſetzen hat, um ſich naturgemäß und organiſch in das 
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Volksleben einzufügen, gilt es wie überall ſo auch hier Boden, Seele 
und Sitten des Volkes genau zu erforſchen und zu ſtudieren. Und 
dazu ſoll uns das vorliegende Buch den Schlüſſel in die Hand geben; 
es hat alſo nicht nur einen kulturgeſchichtlichen, ſondern auch einen 
durchaus praktiſchen Zweck. 

Zu meiner nicht geringen Überraſchung bin ich hier nun in den 
leitenden Kreiſen des Oſtmarkenvereins auf einen hartnäckigen Wider⸗ 
ſpruch geſtoßen. Ich habe darum meiner erſten und zweiten Studien⸗ 
fahrt in die Kaſchubei noch eine dritte hinzugefügt, mich aber nicht 
davon überzeugen können, daß meine Anſchauung über die Sachlage 
und die hier vorliegenden Aufgaben unrichtig ſei. 

Iſt danach wohl anzunehmen, daß mit dem Erſcheinen dieſes 
Buches der Gegenſatz zwiſchen meinen Anſchauungen und denen ein⸗ 
zelner Gruppen des Oſtmarkenvereins zu weiteren Auseinanderſetzungen 
führen wird, jo möchte ich die Gelegenheit, die mir dies @eleit- 
wort bietet, nicht vorüber gehen laſſen, ohne auch für die dem Oſten 
fernſtehenden Kreiſe, die ſich im Sinne des Oſtmarkenvereins betätigen 
möchten, einige Unterlagen zur Beurteilung der heiklen Sachlage zu 
geben. Die Stellung der leitenden Faktoren im Oſtmarkenverein kenn⸗ 
zeichne ich am beſten, wenn ich an einen Brief anknüpfe, den ich von einem 
ihm angehörigen, wiſſenſchaftlich gebildeten Beamten aus Danzig erhielt: 

. . . „Nun gibt es auf deutſcher Seite einen Verein für kaſchubiſche 
Volkskunde,“ deſſen Vorſitzender Herr Dr. Lorentz in Karthaus iſt. Er macht 
ſich die Erhaltung, Pflege und Studium kaſchubiſchen Volkstums, Kultur und 
Kunſt zur Aufgabe.!) Ein Lehrer Bulgowski in Sanddorf bei Berent hat 
ſchon ein kaſchubiſches Muſeum eingerichtet.?) Ich will dahin geſtellt ſein laſſen, 
ob man von einer kaſchubiſchen Kultur, geſchweige denn Kunſt überhaupt ſprechen 
darf. Als Hiſtoriker habe ich die allergrößten Bedenken; die Quellen ſtimmen 
darin überein, daß der wirtſchaftliche und kulturelle Stand der Kaſchuben ſtets ein 
unglaublich tiefer war; ich verweiſe beſonders auf die anſchauliche Schilderung 
des Oberforſtmeiſters von Pannewitz in ſeinem Buche über das Forſtweſen in 
Weſtpreußen, Berlin 1829; auch die Akten der friederizianiſchen Landesauf⸗ 
nahme (1772) und für die erſte Hälfte des 19. Jahrhunderts die des hieſigen 
Oberpräſidiums ſtehen durchaus damit im Einklang. Was ich in Sanddorf 
ſah, hat dieſe Meinung in keiner Weiſe erſchüttert; teils befinden ſich dort 
ganz primitive, roh gemachte und jeder Kunſt bare Gebrauchsgegenſtände, 
teils iſt der Beweis, daß es ſich wirklich um Erzeugniſſe kaſchubiſcher Bauern 


1) Das iſt nicht ganz richtig, da Dr. Lorentz, übrigens ein Mecklenburger, 
ſich lediglich von ſeinem wiſſenſchaftlichen Intereſſe an der kaſchubiſchen Sprache 
leiten läßt, wie jeder beſtätigen wird, der ihn kennt. 

) Das Dorfmuſeum wurde auf Anregung des Provinzialkonſervators von 
Weſtpreußen mit Unterſtützung des Herrn Miniſters, der Provinz und des Kreiſes 
Berent gegründet. 
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handelt, nicht geliefert, teils wurde direkt zugegeben, daß die Sachen aus 
anderer Gegend Deutſchlands oder aus dem Nonnenkloſter Zuckau bei Danzig 
ſtammen. Die Stickereien der Frau Gulgowski ſind, ſoweit ich es zu be⸗ 
urteilen vermag, recht hübſch und geſchmackvoll; Motive, die aus ſpezifiſch 
kaſchubiſchen Vorlagen entnommen ſeien, vermochte ich jedoch nicht darin zu 
entdecken, wie ja auch ſolche Vorlagen ſelbſt nicht vorhanden waren. 

Aber ſelbſt wenn man vom kaſchubiſchen Standpunkte dieſe kunſt⸗ 
loſen Gebrauchsgegenſtände, ferner Sprichwörter ujw. der Sammlung für wert 
halten und die kaſchubiſche Sprache ſtudieren mag, ſo unterliegt es doch dem 
ſtärkſten Zweifel, ob wir auf deutſcher Seite auch nur das geringſte Intereſſe 
an ſolchen Beſtrebungen und Studien haben. Ich brauche Ihnen, hochgeehrter 
Herr Profeſſor, nicht zu ſagen, daß ſolche volkskundlichen und kulturellen 
Beſtrebungen, die darauf aus gehen, Intereſſe und Liebe für das betreffende 
Volkstum zu wecken und zu pflegen, regelmäßig nationalpolitiſche Gedanken⸗ 
gänge auslöſen; unſere eigene Geſchichte im 19. Jahrhundert iſt der ſprechendſie 
Beweis dafür; bei der Maſſe polniſcher Bevölkerung Oberſchleſiens haben wir 
es auch erleben müſſen, und Ihre eigene, fo ungemein dankenswerle Tätigkeit 
ſteht ja auch im Dienſte der Vertiefung unſeres Nationalgefühls. Die Gefahr 
iſt in der Kaſchubei um ſo größer als (wie oben dargelegt) auf polniſcher 
Seite, ausgeſprochenermaßen aus politiſchen Gründen, in derſelben Richtung 
gearbeitet wird. So weit geht die Übereinſtimmung, daß auf beiden Seiten 
ich nehme an, unabhängig voneinander —, dieſelben Mittel und Wege vor⸗ 
geſchlagen werden: Ausſtellungen, Pflege des Handwerks ujw. Ja, Herr 
Dr. Lorentz unterſtützt ſogar den Gryf, indem er (unpolitiſche) Artikel in 
polniſcher Sprache für ihn ſchreibt und in ſeinen „Mitteilungen“ die Leſer 
darüber im unklaren läßt, daß es ſich hier um eine hauptſächlich politiſche 
Zeitſchrift handelt.!) Kurz, der deutſche Verein uſw. arbeitet den polniſchen Be⸗ 
ſtrebungen direkt in die Hände, er unterſtützt ſie und verſtärkt ſie in ihrer 
Wirkung. Ich behaupte nicht, daß Herr Dr. Lorentz bewußt das Polentum 
unterſtützen will; ich glaube vielmehr, daß er und vielleicht auch Herr 
Bulgowski ſich nur von wiſſenſchaftlichem Intereſſe leiten laſſen, aber es kommt 
nicht auf die Motive, ſondern auf die Wirkung an, und die iſt unter allen 
Umſtänden für das Deutſchtum eine ſchädliche ...“ 

Im übrigen weiſt der Verfaſſer des Briefes ebenfalls darauf 
hin, daß die Polen ſich in Gegenſatz zu einem älteren kaſchubiſchen 
Forſcher ſtellen, wenn ſie die Kaſchuben als Polen bezeichnen; er geht 
aber darüber hinweg, daß die Kaſchuben ſich alſo bereits früher ihrer 
beſonderen Stammeseigenart wohl bewußt waren, und das halte ich 
für einen ſchwer wiegenden Fehler. Soweit ich geſchichtlich orientiert 
bin, bilden die Kaſchuben in der Tat einen beſonderen ſlawiſchen 


1) Der Gryf hat im vorigen Jahrgang die Überſetzung eines wiſſenſchaftlichen 
Aufſatzes (aus dem Deutſchen) „Über die Ausbreitung der kaſchubiſchen Sprache“ 
von Dr. Lorentz veröffentlicht. Dieſe Mitarbeit am Gryf mußte, wie Dr. L. 
nun auch wohl ſelber eingeſehen hat, mit Recht befremden und Widerſpruch er⸗ 
wecken. Auf ſo heißem Boden darf auch der rein wiſſenſchaftliche Schriftſteller 
nicht naiv oder gleichgültig jenſeits der feindlichen Gewalten ſtehen. 
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Volksſtamm, wie die Wenden, Sorben, Polaben, Maſuren, Ruſſen uſw. 
Dieſe Anſicht vertritt auch der von den Oſtmarkenvereinen ſo mißtrauiſch 
angeſehene Verein für kaſchubiſche Volkskunde mit aller Entſchieden⸗ 
heit. Es gibt aber ſelbſt polniſche Gelehrte (Statiſtiker Prof. Ramult⸗ 
Krakau), welche dieſe Anſicht vertreten. Und faſt wäre ich verſucht, 
auch aus der Farbe der Augen und des Haares damit übereinſtimmende 
Schlüſſe zu ziehen, denn zum Unterſchiede von dem Hochpolen hat der 
Kaſchube blaue Augen und in der Jugend flachs gelbes Haar. 

Als einen Beweis dafür, daß ſich der Kaſchube ſelbſt, wenigſtens 
vor Beginn der politiſchen Propaganda von hüben und drüben, ſeiner 
beſonderen Stammesart wohl bewußt war, führe ich die charakteriſtiſche 
Außerung eines kaſchubiſchen Grobſchmieds an, der im Wirtshauſe 
zu Werblin im Kreiſe Putzig kräftig auf den Tiſch ſchlug und ſagte: 
„Wir ſind kaſchubiſch und nicht polniſch, und unſere Sprache iſt die 
kaſchubiſche und nicht die polniſche. Und als Kaſchuben waren wir 
ſtets deutſch, wir hatten unſere deutſchen Herzöge und find auch heute 
deutſch.“ . 

Das iſt kein Einzelfall, auch nicht bloß die Meinung des einzelnen, 
da der Mann dieſe Außerung in Geſellſchaft anderer Kaſchuben aus⸗ 
ſprach und bei ihnen ungeteilten Beifall fand. Wer ſich etwas in 
der Geſchichte der Kaſchubei umgeſehen hat, dem kann doch die Tat⸗ 
ſache nicht entgangen fein, daß 3. B. die Lebakaſchuben in Pommern 
vollſtändig germaniſiert ſind; ebenſo ein großer Teil der Kreiſe Putzig 
und Neuſtadt. Ein Beweis, daß die Kaſchuben ſich früher dem 
Deutſchtum gern und leicht angeſchloſſen haben. Wenn ſie ſich aber 
erſt abgewöhnt haben, ſich in dieſer Beziehung offen auszuſprechen, 
ſo liegt das ſicher zu einem guten Teile daran, daß ſie auf deutſcher 
Seite für ihre Empfindungen kein Verſtändnis fanden, während die 
Polen ihnen gleichzeitig mit allen Mitteln angelegentlich zum Bewußt⸗ 
ſein bringen, daß das Deutſchtum zwiſchen Kaſchuben und Polen 
keinerlei Unterſchied macht. 

Wenn nun die „jungkaſchubiſche Bewegung“ die Kaſchuben jetzt als 
Polen ſtempelt, ſo ſollten wir das doch nicht als Evangelium anſehen, 
aber auch unſere Aufgabe nicht erfüllt glauben, wenn wir mit „Be⸗ 
ſorgnis“ auf die wachſenden polniſchen Erfolge ſehen. Das Wort 
Beſorgnis, das auch in dem Danziger Briefe noch figuriert, ſpielt 
überhaupt auf deutſcher Seite eine viel zu große Rolle; ich möchte an 
feine Stelle mehr das Wort „praktiihe Wohlfahrtsarbeit“ geſetzt 
ſehen. Durch unſer paſſives Verhalten fördern wir nur die polniſche 
Sache, indem wir der polniſchen Agitation die Arbeit erleichtern. 
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Pflege des Handwerks ſteht nun zwar nicht im Programm des 
kaſchubiſchen Volksvereins; höchſtens könnte er ſie indirekt durch ſeine 
geplante Ausſtellung fördern. Aber wie denkt ſich der Danziger Mahner 
die Kaſchubei ohne kaſchubiſche Schmiede (der Kreis Karthaus z. B. gibt 
50 Mark für jeden Geſellen, der einen Hufbeſchlag-Kurſus in Marien: 
burg durchmacht!), Stellmacher, Schneider, Schuſter? Sollen die 
Innungen alle kaſchubiſchen Lehrlinge in der Geſellenprüfung durchfallen 
laſſen? Da der Verfaſſer des Briefes die Pflege des Handwerks dem 
„Gryf“ oder der jungkaſchubiſchen Bewegung allein überlaſſen zu 
wollen ſcheint, müßte er eigentlich den Abſchnitt „Innungen“ der Reichs⸗ 
Gewerbe⸗Ordnung für die Kaſchubei außer Kraft ſetzen. — 

Nach dem, was der Verein für kaſchubiſche Volkskunde ver⸗ 
öffentlicht hat, nach der Zuſammenſetzung des Vorſtandes und der 
Mitglieder") erſcheint mir gerade ein ſolcher Verein für eine aufklärende 
Arbeit wohl geeignet. Anſtatt mich ablehnend gegen ſeine Beſtrebungen 
zu verhalten, würde ich durch perſönliche, rege Teilnahme an ſeinen 
Sitzungen und an feiner Zeitſchrift ſeine Arbeit energisch zu fördern ſuchen. 

Das Dorfmuſeum des Lehrers Gulgowski, das man auf ſeiten 
des Oſtmarkenvereins ebenfalls mit mißtrauiſchen Blicken anſieht, 
(vergleiche das Kapitel Hausfleiß und Volkskunſt Seite 136), habe 
ich mir natürlich ſehr genau angeſehen; iſt doch die Gründung von 
Dorfmuſeen oder volkskundlichen Sammlungen im Dorfe eine ſeit 
Jahren von uns lebhaft vertretene Forderung. Ich gebe zu, daß in 
der Sanddorfer Sammlung keine hervorragenden Kunſterzeugniſſe dörf⸗ 
lichen Handwerks ſich vorfinden. Das wird ja von den Dorfmuſeen 
auch gar nicht verlangt. Immerhin habe ich in dem Sanddorfer 
Muſeum einige Sachen gefunden, die von einer außerordentlichen 
Kunſtfertigkeit zeugen, z. B. im Sticken und Flechten, Malen und 
Schnitzen. Wenn man Bodenart, Wohnungsweiſe, den Stand der 
Saaten in Betracht zieht, vermag man ſich hier überhaupt keine reiche 
Volkskunſt mit prunkvollen Truhen, Schränken, Zinnſachen uſw. zu 
denken. Aber wer ſich mit dem Weſen und Zweck ſolcher Samm⸗ 
lungen etwas näher vertraut gemacht hat, der weiß, daß nicht nur 
das ein Kunſtgegenſtand iſt, was reichen Schmuck, reichen Zierat 

) Im Vorſtand find zwei Landräte. Die Mitgliederliſte weiſt faſt aus- 
ſchließlich deutſche Namen auf. Um allen Mißdeutungen aus dem Wege zu gehen, 
wurde in der Mitgliederverſammlung am 26. September d. J. 8 1 der Satzungen 
dahin maßgeblich erläutert: Der Verein verſteht unter „Kaſchubiſche Volkskunde 
im weiteſten Umfange“ nicht nur die Volkskunde der Kaſchuben, ſondern die aller 
Zeiten und aller Stämme in der Kaſchubei. 
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aufweiſt, ſondern daß auch der geringſte Gegenſtand, den der Bauer 
ſich erdacht, den er feinen Bedürfniſſen angepaßt, praltiſch geſtaltet 
hat, als ein Kunſterzeugnis anzuſehen iſt. Und da iſt es ſelbſtver⸗ 
ſtändlich, daß der reiche Marſchbauer, der für ſeine Ausſtattung tüchtig 
Geld aufwenden konnte, der Kunſt ganz anders gegenüber ſteht, als 
der arme Kaſchube, der ſich jeden Gebrauchsgegenſtand ſelbſt fertigte 
und nach ſeiner ganzen Natur darauf angewieſen war, in erſter Linie 
die praktiſchen Lebensbedürfniſſe zu berückſichtigen. Betrachten wir 
eine dörfliche Sammlung nach dieſem Standpunkte, ſo fängt ein jeder 
Gegenſtand an zu leben, jeder erzählt uns eine Geſchichte aus dem 
Leben. Und ich meine, daß gerade eine derartige Sammlung, die 
uns in die kleinſten Eigenarten der Volksbetätigung einführt, die 
ſchlagendſten Beweiſe für die Stammeseigenart geben kann. Daher 
ſollte man ſolche Sammlungen nicht geringſchätzig oder mißtrauiſch 
behandeln, ſondern ſie eher zu fördern ſuchen. 

In den neuen Erzeugniſſen bäuerlichen Hausfleißes auf dem 
Gebiete der Stickerei und Flechterei habe ich übrigens nur boden⸗ 
ſtändige Techniken und Motive entdecken können. Daß man die 
Ornamentik der Malerei und Keramik für Textilſachen verwendet, iſt 
übrigens kein vereinzelter Fall, findet ſich vielmehr zu allen Zeiten. 
Natürlich wollen wir dabei nicht überſehen, daß die Neubelebung des 
künſtleriſchen Hausfleißes in Sanddorf und ihre wundervolle Entwick: 
lung in der Hauptſache auf das ſchöne Talent und den unermüdlichen 
Eifer von Frau Gulgowski-Fethke, einer begabten Malerin, zurück: 
zuführen iſt. 

Den Zweifel, ob wir auf deutſcher Seite an dem Studium 
kaſchubiſchen Volkstums ein Intereſſe hätten, kann ich alſo nicht teilen. 

Wo die polniſche Agitation eingeſetzt hat, um die Kaſchuben für 
ſie zu gewinnen, geſchieht das nicht durch Pflege kaſchubiſchen 
Volkstums, ſondern durch Einimpfung des polniſchen Geiſtes. 
Alle Veranſtaltungen find darauf gerichtet, den polniſch⸗ nationalen 
Sinn unter den Kaſchuben zu wecken und zu ſtärken. 

Die oben bereits erwähnten beachtenswerten Erfolge der polniſchen 
Agitation reizen zu einer Gegenfrage: Was haben die deutſchen Dit: 
markenvereine in dieſer Richtung an ähnlichen Erfolgen aufzuweiſen? 
Keine, muß ich wohl ſagen. Man will aber auch gar keine poſitive 
Wohlfahrtsarbeit, wie man mir wenigſtens in der Ortsgruppe Berent 
deutlich genug zu verſtehen gab, ſondern die Reden und drakoniſchen 
Verordnungen ſollen es machen. 

Der ganz vorzügliche Erlaß des Staatsminiſteriums vom 12. April 
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1898, betreffend die Aufgaben in den Provinzen gemiſcht ſprachlicher 
Bevölkerung, hat in der Kaſchubei keinerlei Wirkung haben können, 
weil er ſo gut wie gar keine Beachtung findet, insbeſondere auch den 
Schulaufſichtsbeamten unbekannt zu ſein ſcheint. Ich habe im 
Kreiſe Berent zwei Lehrer gefunden, die aus eigenem Antriebe im 
Sinne dieſes Erlaſſes über die Schule hinaus volkspädagogiſch arbeiten; 
aber ſie könnten ein merkwürdig Lied davon fingen, was ein Lehrer 
in der Kaſchubei, der in ſeiner Gemeinde Wohlfahrtsarbeit treibt, 
an Hemmungen und Mißtrauen zu überwinden hat, und zwar gerade 
dort, wo er am eheſten Verſtändnis und Förderung finden ſollte. 
Gerade dieſe beiden Lehrer ſind ein unantaſtbarer Beweis dafür, wie 
richtig und wichtig der eben erwähnte Erlaß des Staatsminiſteriums für 
die deutſche Sache iſt; zählen ihre beiden Gemeinden doch zu den wenigen 
Orten in der Kaſchubei, in denen der von polniſcher Seite inſzenierte 
Schulſtreik nicht zum Ausdruck kam, weil die Lehrer dank dem großen 
Einfluſſe, den ſie durch ihre gemeinnützige Tätigkeit in ihren Gemeinden 
gewonnen hatten, den Streik zu verhindern vermochten. Aber für 
unſere deutſchen Heißſporne iſt das alles nichts; ja, ſie haben eine 
förmliche Wut auf alle Arbeit, die ſo ausſieht, als ob ſie verſöhnlich 
wirken ſollte. Ich muß das einmal offen ausſprechen, obwohl ich weiß, daß 
unfere wackern „Oſtmärker“ eigentlich keine Aritik vertragen können 
und mich ſteinigen werden. Ich komme nun ſchon ſeit 1894 nach der 
Oſtmark, habe die nationalpolniſche Entwicklung immer mit offenen 
Augen und Ohren verfolgt und ſtehe durchaus auf dem Standpunkte, 
daß die polniſche Unbotmäßigkeit energiſch in ihre Schranken ge⸗ 
wieſen werden muß; meine Wahrnehmungen in der Kaſchubei aber 
haben mich immer mehr überzeugt, daß der Oftmarkenverein ſich hier 
trotz ſeiner beſten Abſichten nicht auf dem rechten Wege befindet. Oder 
müſſen einem nicht Zweifel aufſteigen, wenn man ſieht, daß gerade dort, 
wo der Oſtmarkenverein die regſte Tätigkeit entwickelt, wie in den 
kaſchubiſchen Städten Berent und Neuſtadt, das Polentum ganz 
vortrefflich gedeiht, dicker und fetter wird und an Ausdehnung, Ein⸗ 
fluß und Macht ſtändig gewinnt? In den beiden anderen Kreisorten, 
Karthaus und Putzig, wo der Oſtmarkenverein nicht beſteht, iſt das 
gegenſeitige Verhältnis zwiſchen Deutſchen und Polen ein durchaus 
normales und friedliches. a 

Ein Verwaltungsbeamter, der eine lange Reihe von Jahren in 
der Kaſchubei tätig iſt und mit allen Kreiſen der Bevölkerung immer 
enge Fühlung gehalten hat, ſagte mir: „Ich mache dem Oſtmarken⸗ 
verein ganz beſonders den ſcharfen Schnitt zum Vorwurf, mit dem 
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er, gleich einem Rauſchebart, das Tafeltuch zwiſchen deutſchen und 
kaſchubiſchen Staatsbürgern entzweiſchneidet. Wie kann ein Kaſchube 
oder Pole loyal bleiben oder werden, wenn er immer wieder „zentrifugal“ 
behandelt wird? Wie viele, deren Söhne deutſche Bildungsanſtalten 
beſuchen, die deutſche Kundſchaft haben und pflegen, befinden ſich in 
einer ihnen ſelbſt kaum bewußten Germaniſierung! Bei ihren Söhnen 
würde ſie vielleicht vollendet ſein. Aber da kommt der Oſtmarken⸗ 
verein und nötigt ſeine Mitglieder, weit abzurücken von ſolchem 
Manne, weil er das Deutſche mit polniſchem Akzent ſpricht — und 
verbittert kehrt der Mann in das polniſche Lager zurück.“ 

In der Ortsgruppe Berent des Oſtmarkenvereins herrſcht ein 
beſonders ſcharfer Geiſt, wie ich mich aus einer vielſtündigen Debatte 
mit ihr überzeugen konnte. Und der Erfolg? Ein polniſches Ge⸗ 
ſchäft nach dem anderen wird eröffnet, während die deutſchen Kauf⸗ 
leute einpacken müſſen. Den Deutſchen verübelt man, wenn ſie eine 
polniſche Verſammlung aufnehmen, und zwingt dadurch die Polen, 
ſich einen eigenen Saal zu bauen. Ich meine aber, ſo lange man 
den Polen ihre Vereinstätigkeit nicht verbieten kann, ſollte man doch 
dem deutſchen Wirte die Einkünfte nicht ſchmälern. Darum verſtehe 
ich auch nicht, warum der Oſtmarkenverein hier noch ein beſonderes 
deutſches Vereinshaus baute, obgleich die vorhandenen beiden deutſchen 
Hotels in der kleinen Stadt mehr als genügten. Die beiden deutſchen 
Hotels ſind natürlich durch dieſe Konkurrenz, die den Oſtmarkenverein 
über ſeine Kräfte belaſtete und auch den Staat finanziell in Anſpruch 
nahm, ſchwer geſchädigt. 

Daß wir mit einer ſolchen politiſchen Arbeit auf den Sand 
laufen, ſehen wir von Tag zu Tag deutlicher werden. 

Aber die Schule ſoll es ja machen, weshalb denn auch manche 
Schulaufſichtsbeamte für nichts anderes Sinn haben, als für den Unter⸗ 
richt in der Schule. 

Es iſt nun ganz ſelbſtverſtändlich, daß da insbeſondere aller 
Nachdruck auf die deutſche Sprache gelegt wird. Was ich aber in 
den Schulen gehört und geſehen habe, läuft doch wahrhaftig ſchon 
mehr auf einen Sprachdrill hinaus, und nicht der Drill iſt's, der 
lebendig macht, ſondern der Geiſt, der deutſche Geiſt. Der Drill 
aber wird prämiiert, nicht der Geiſt. 

Als ob der Wörtervorrat der deutſchen Sprache das Deutſchtum 
retten oder fördern könnte! 

In Wirklichkeit liegt die Sache ſo: Indem wir den Polen oder 
Kaſchuben Deutſch leſen lehren, lernt er auch Polniſch oder Kaſchubiſch 
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leſen. Und die Fähigkeit, die er ſich in der Schule angeeignet hat, 
benutzt er dann ſpäter, um ſich polniſche Zeitungen zu halten und auf 
polniſcher Seite zu agitieren. Wenn's die deutſche Schule allein 
machen ſoll, ſo können wir ganz ſicher ſein, daß wir da ein ganz 
gewaltiges Fiasko erleben, indem der deutſche Staat eben durch die 
Schule den Polen direkt in die Hände arbeitet. Denn wie es in dem 
Danziger Briefe ſo richtig heißt: „Nicht auf die Motive, ſondern 
auf die Wirkung kommt es an.“ Sonſt müßte die deutſche Schule 
im Oſten wahrlich ſchon andere Früchte gezeitigt haben. 

Nicht, daß die deutſche Schule keine Macht für uns ſein könnte! 
Aber ſie kann mit dem erzwungenen Unterrichte in deutſcher Sprache 
nur ſehr, ſehr langſam und unſicher wirken, da der Gewöhnung an 
das Deutſche und der dadurch erhofften allmählichen Germaniſation die 
Einflüſſe der Familie und der katholiſchen Kirche, die dort faſt nur 
polniſche Organe hat, ſtändig entgegen arbeiten. Und dieſe wider⸗ 
ſtrebenden Elemente müfjen um fo erfolgreicher fein, als auch von 
deutſcher Seite, insbeſondre von Seiten der Oſtmarkenvereine nichts 
Rechtes geſchieht, um die in der deutſchen Schule gezogenen nationalen 
Pflänzlinge wachſen und erſtarken zu laſſen. Im Gegenteil weht 
von dem Oſtmarkenvereine eine ſo eiſige Luft, daß darin die zarten 
Keime der Schule bald jämmerlich erfrieren müſſen. Man mache ſich 
doch die Sachlage nur einmal recht klar: Man zwingt die Eltern, die 
Kinder in die Schule zu ſchicken, ſucht ſie dort mit einer Fülle von Kennt⸗ 
niſſen auszuſtatten und ihnen deutſche Geſinnung einzuimpfen; ſobald dieſe 
Kinder des andern Volksſtammes aber erwachſen ſind, will der Oſt⸗ 
markenverein von den dummen Kaſchuben nichts mehr wiſſen. Man 
würde ihn beleidigen, ſeinen ganzen Unwillen über ſich heraufrufen, wenn 
man ihm zumutete, Fühlung und Gemeinſchaft mit den Leuten zu 
ſuchen, damit die Saat, die die deutſche Schule mit ſo viel Mühe 
und ſo vielen, vielen Millionen Talern auf den mageren Ackern einge⸗ 
ſchart hat, auch aufgehe und Früchte trage. Statt deſſen lehnt man 
alle Gemeinſchaft mit dem „minderwertigen Volk“ ab, betrachtet und 
behandelt die Kaſchuben als Polen, trotzdem ſelbſt polniſche Sprad)- 
forſcher ihre beſondere mit den Wenden verwandte Stammesart als 
geſchichtlich und ſprachlich erwieſen anerkannt haben, ſchert fie mit den 
Polen über einen Kamm, indem man ihnen den Bau von Häuſern 
außerhalb der Dorflage verbietet, — und dann wundert man ſich 
darüber, daß dieſe Leute ſich für die polniſche Propaganda auf einmal 
jo empfänglich zeigen. Sie müßten ja Dummköpfe fein, wenn ſie es 
nicht täten! Und das ſind die Kaſchuben heute nicht mehr. Man 
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ſuche nur einmal die jüngeren Generationen etwas näher kennen zu 
lernen, und man wird ſich wundern über ihre gewechkte Intelligenz. 

Die deutſche Schule aber war's, die für die Weckung der 
Intelligenz geſorgt hat, und der Oſtmarkenverein ſorgt dafür, daß die 
großpolniſche Bewegung die Früchte unſerer Schularbeit erntet. Ein 
deutſcher Lehrer ſagte mir, die Kaſchuben in Oſtpommern ſind völlig 
germaniſiert, aber 10 Jahre eifrige Tätigkeit des Oſtmarkenvereins, 
und ſie ſind alleſamt Großpolen. Druck erzeugt Gegendruck. — 

Wollte man die Kaſchuben als einen Sturzacker betrachten, über 
den man mit großen Küraſſierſtiefeln dahin ſtampft, ſo hätte man nicht 
durch die Schule Blumenbeete geiſtiger Kultur anlegen ſollen. Nur die 
Dummheit verträgt die Küraſſierſtiefel⸗Politim, nicht aber der Geiſt. 

Mir ſteht ein Bild vor Augen, in dem ich eine beſſre Ent: 
wickelung der Zukunft ſehe: Die Elektromotoren und Metallfaden⸗ 
lampen der von Landrat Hagemann im Kreiſe Karthaus in dreijähriger 
heißer Arbeit erbauten Talſperre und Überlandzentrale! Sie werden 
ebenſo auf kaſchubiſchen Tennen ſurren und über kaſchubiſchen Tiſchen 
leuchten wie über deutſchen. Und das rätſelhafte elektriſche Fluidum wird 
ein neues Mittel ſein zur Feſtigung und Einigung der Kreisbewohner. 

Nur durch eine auf das Geſamtwohl bedachte Fürſorge und 
Anteilnahme wird man in dem erwachſenen Teile der Bevölkerung 
der Neigung zu dem werbenden Polentume entgegenwirken können; 
und ganz gewiß läßt ſich die Seele der Kaſchuben nur durch wohlwollende 
Gerechtigkeit, nicht durch Gewalt gewinnen. Eine gewiſſe Barſchheit oder 
Grobheit ſchadet nichts, wenn ſie nur mit Gerechtigkeit gepaart iſt. 
So erzählt man mir von einem Kreisdeputierten und Amtsvorſteher, 
einem einfachen Manne, der die Kaſchuben reichlich grob, aber ſtreng 
gerecht behandle und ſeit Jahren von einem ſtarkpolniſchen Bezirk in 
den Kreistag gewählt wird. 

Ich bleibe darum dabei, daß die Nichtbeachtung oder Außer⸗ 
kraftſetzung des Erlaſſes vom 12. April 1898 eine große deutſche 
Sünde iſt, und ich bleibe dabei, daß nur ein ſorgfältiges Eingehen 
auf das kaſchubiſche Volkstum und eine ſyſtematiſche Wohlfahrts⸗ und 
Heimatpflege im Sinne unſeres Deutſchen Vereins für ländliche 
Wohlfahrts- und Heimatpflege das Deutſchtum in der Kaſchubei ſtärken 
und mit Macht und Kraft gegen alle feindſeligen Strömungen er⸗ 
füllen kann; wie denn übrigens auch die ſtaatlichen Behörden, Land⸗ 
räte, Regierungspräſident, Oberpräſident, der Wohlfahrts arbeit in 
unſerm Sinne wohlwollend und fördernd gegenüber ſtehen. 

Der nachgerade immer verhängnisvoller gewordene nationale 
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Zuſtand im Oſten, die Unklarheit darüber in weiten Kreiſen unſeres 
Vaterlandes, die gern ihr Scherflein in den nationalen Opferkaſten 
tun möchten, erfordert es, daß wir den Wind auch mal von der 
andern Seite pfeifen hören; die Eiche fällt deswegen noch nicht um, 
wenn der Wind in ihrer Krone rauſcht. Gewiß, die nationalen Gegen⸗ 
ſätze werden wir nicht aus der Welt ſchaffen, die müſſen fi) aus⸗ 
wirken; aber wir können und wollen an unſerem Teile dazu beitragen, 
daß das Gemeinſchaftsleben der Nationen in den Grenzen unſeres 
herrlichen Reiches nicht andauernd mit den ſchwelenden Queckenhaufen 
des Haſſes durchſetzt wird. Ein Leitſtern dafür ſei uns auch das Wort 
des Kaiſers, das im Sommer 1910 in Weſtpreußen auf der Marienburg 
geſprochen wurde: „Wir ſollen einem jeden Stamme ſeine Eigen— 
heit und Eigenart laſſen, es ſollen die Stämme und Berufs— 
genoſſenſchaften die Hände ineinander ſchlagen zu gemein— 
ſamer Arbeit, zur Erfüllung der ſtaatlichen Notwendigkeiten“. 

Möchte dies Buch in ſeiner anſpruchsloſen, ſtillen Art namentlich 
auf deutſcher Seite im Oſten viele vorurteilsloſe Leſer finden, Leſer, 
die ein offenes Wort vertragen können und mit ihrem Denken noch 
nicht erſtarrt ſind. Möchte es ihnen vor allem zum Bewußtſein 
bringen, daß die Kraft eines urſprünglichen Volkes in ſeinem Volks⸗ 
tum liegt und daß keine herrſchende Nation das Volkstum eines er⸗ 
oberten Volkes ungeſtraft mißachten kann, ſo lange noch eine Möglich⸗ 
keit beſteht, dies Volkstum für die herrſchende Nation zu gewinnen. 
Ein Volk kann man mit dem Schwerte erobern, aber nicht ein Volks⸗ 
tum. Das Volkstum läßt ſich nur gewinnen — und zwar unbeſchadet der 
eigenen nationalen Beſtrebungen — durch naturgemäße, anſchmiegſame, 
geduldige und dauernde Pflege der Volkseigenart und Volkswohlfahrt. 


Berlin, 1. Oktober 1910. 


Heinrich Sohnrey. 
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Sohnreys Töchterchen mit dem Gemeindeumläufer eines 

kaſchubiſchen Dorfes, einem ſtarken, gewundenen Wurzel- 

ſtück mit Bockskopfe, der im Maule den Gemeindezettel 

von Haus zu Haus trägt. Ein originelles, drolliges 
Schnitzergebilde. 
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Unſer Kaiſer führt, wie es im Gothaer Hofkalender verzeichnet ſteht, 
den Titel eines Herzogs „der Wenden und Kaſchuben“. Über die Wenden 
iſt man genauer informiert. Die Kaſchuben ſind aber im breiten Publikum 
kaum dem Namen nach bekannt. Und doch verdient das Völkchen am 
Oſtſeeſtrand in Weſtpreußen eine beſondere Beachtung. 

Über den Urſprung des Wortes „Kaſchubei“ ſind ſich die Gelehrten 
uneinig. Man iſt zu keinem endgültigen Reſultat gekommen. Im nach⸗ 
ſlehenden mag eine Blütenleſe der verſchiedenartigen Erklärungsweiſen folgen: 

C. C. Mrongovius, Prediger zu St. Annen, Lektor der polniſchen 
Sprache am Gymnaſium zu Danzig ſchreibt in ſeinem Deutſch⸗Polniſchen 
Wörterbuch auf S. 348 unter „Kaſchube“: Sie nennen ſich kaszeba von 
kozuch der Pelz, oder von dem im Polniſchen veralteten, aber im 
Böhm. und Ruſſ. noch üblichen Wort Koza, das Fell, die Haut; denn 
an der kalten Oſtſee wohnend tragen fie lange Schafpelze, Tierfelle; die 
tiefer im Lande wohnenden fingen an Tuchröcke zu tragen, kabat, daher 
wurden ſie Kabatker genannt. (Das Wörterbuch erſchien im Jahre 1837.) 

Der kaſchubiſche Volksſchriftſteller Derdowski kennt eine weſentlich 
andere Ableitung. Er ſchreibt: Die Wiege der Kaſchuben waren die Ufer 
der unteren Oder, wo es viele Sümpfe und Moorbrüche gibt. Ahnliche 
Sümpfe ſind auch auf dem ſüdlichen Ufer des Lebaſees, im heutigen 
Pommern. Dieſe Sümpfe oder vielmehr eine Grasart „wiklina“ (nach 
Mrongovius: Riſpengras), das darauf wächſt, nennt das dort wohnhafte 
ſlaviſche Volk „koszebe“, Davon ſoll der Name Kaſchube entſtanden ſein. 

Reinhold Kramer, Direktor in Bütow, der im Jahre 1858 eine 
„Geſchichte der Lande Lauenburg und Bütow“ herausgab, ſchreibt über den 
Urſprung des Namens: 

Die Caſſuben haben ihren Namen von ihrer Tracht erhalten. Der 
polniſche Schriftſteller Boguphal meldet von ihnen, daß ſie lange und weit 
gefaltene Kleider getragen, und daß ihre Führer nahe an der See gewohnt: 
„Est quaedam gens slavonica, quae Cassubitae dicuntur, et hi 
a longitudine et latitudine vestium, quas plicare ipsos propter 
earum latitudinem et longitudinem oportebat, sunt appellati. 
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Nam huba in slavonico plica (Falte) seu ruga vestium dicitur. 
Unde casz hubi, id est, plica rugas interpretatur“ ). 

Der Schriftſteller Diugosz ſtimmt mit dieſer Ableitung des Wortes 
überein, indem er ſich klar dahin ausſpricht: „Kaszubiani a plicatione 
rugarum in vestimentis, quibus primum vestiri consueverant, sunt 
appellati. Huba enim in Polonico seu Slavonico dicitur ruga. 
Kasz autem dieitur plica in modo imperativo“). Auch er ſetzt die 
Kaſchuben unter die Völker, die an der See gewohnt. Sie haben — 


x 


Abb. 1. Das Kreuz in der Heide. (Zu S. 217.) 


das kann man mit Beſtimmtheit annehmen — beſondere Fürſten gehabt. 
Auch ihre Kleidung iſt ihnen eigentümlich. An ihren langen Röcken und 
grauen Pelzmützen ſind die Caſſuben ſehr leicht zu erkennen und von 
ihren deutſchen Nachbarn ohne Mühe zu unterſcheiden. Sie ſind gehorſam 
und unterwürfig, zähe und ſtandhaft, gottesfürchtig und kirchlich.“ 


) Es gibt einen flawiſchen Stamm, welcher Cassubitae genannt wird, und 
dieſe haben ihren Namen von der Länge und Weite der Kleider, welche ſie wegen der 
Länge und Weite in Falten legen müſſen. Denn huba heißt im Slawiſchen die Falte. 
Daher wird kasz hubi mit „lege in Falten“ überſetzt. 

2) Die Kaszubiani haben ihren Namen von der Faltung der Kleider, die ſie 
zuerſt zu tragen pflegten. Huba heißt nämlich im Polniſchen oder Slawiſchen die Falte. 
Kasz aber heißt „Falte“ im modus imperativus. 
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Die jüngſte Auseinanderſetzung über dieſen Namen findet ſich bei 
Fr. Tetzner, Die Slovinzen und Lebakaſchuben S. 1 f.: „Im Litauiſchen 
gibt es ein Wort, das wird viel verwendet, aber niemand weiß recht, 
was es bedeutet, es heißt kuzabas und wird unter anderem zur Bezeichnung 
des Mühlſtein⸗Loches gebraucht, das zum Einſchütten des Getreides dient. 
Auch eine Tüte aus Erlenrinde und das Loch im hohlen Baum, in dem 
Waldbienen hauſen, ſowie ein Korb aus Rinde zum Beerenſammeln führen 
dieſen Namen. Das kleinruſſiſche Kozub bedeutet gleichfalls einen Korb, 
und auch das deutſche Wort Kötze, Kütze hat man mit dem ſlaviſchen 
Wort in Verbindung gebracht. Die polniſchen Worte kazub, kozub, 
kazubek, kadlubek entſprechen jenem litauiſchen Worte und bezeichnen 


Abb. 2. Sanddorf am Weitſee. 


ein Rinden⸗ oder Baſtgefäß, z. B. einen Brutkorb für Tauben. In der 
Putziger Gegend kommt, wie Berkas Wörterbuch berichtet, ein Wort 
kaszeb in der Bedeutung „Gefäß aus Baumrinde“ vor, und im Kaſchubiſchen 
heißt ein Stück Baumſtamm, das an der Krone angefault iſt: kuzeb. 
Mit kozub, kaszeb bezeichnet man ein kegelförmiges Gefäß aus Baum⸗ 
rinde zum Beerenſammeln. Ein ſolches ein Liter haltendes Gefäß heißt 
Litauiſch aukszlis. 

Alle jene Wörter ſtehen dem Namen der Kaſchuben am nächſten, 
ohne daß die Bedeutung genau anzugeben wäre. Iſt ſomit auch die 
alte Ableitung von szuba (Jacke) in Abrede zu ſtellen, ſo könnte doch 
wieder das Lit. kuzas (Jacke), dafür ſprechen, daß die eigenartigen 
kaſchubiſchen Kleider den Namen beſtimmten.“ 

Über den heutigen deutſchen Namen „Kaſſuben“ ſchreibt Tetzner 
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ebd. S. 2f: „Die ſlawiſche Schreibweiſe mit 82 in kaszeba, kaszuba 
hat die deutſche beeinflußt und jenen Laut mit der lateiniſchen Schreib: 
art in ss verwandelt, gegen die wirkliche Ausſprache. Denn in ſlawiſchen 
und baltiſchen Wörtern entſpricht 82 unſerm sch. Wo nicht gelehrter Ein⸗ 
fluß vorliegt, ſpricht jedermann Kaſchuben, nicht Kaſſuben.“ Dr. Lorentz 
tritt der Anſicht entgegen und ſagt über die Ausſprache (Mittl. d. Ver⸗ 
eins für kaſch. Volksk. S. 152 1 Band): „In Wirklichkeit beruht aber 
die Ausſprache „Kaſſuben“ auf dem Weſtpommerſchen, wo der Laut s in s 
übergegangen war (ebenſo wie € 2 in 02) während „Kaſchuben“ die oſt⸗ 
pommerſche Ausſprache wiedergibt. 

Der Name „Kaſchuben“ iſt eben wie ſo viele andere Völkernamen 
unerklärt; daß er urſprünglich ein Spottname geweſen iſt, wie vielfach 
behauptet wird, iſt durch nichts erwieſen und auch recht unwahrſcheinlich.“ — 

Aus älterer Zeit haben wir wenig Nachrichten über den Volks⸗ 
ſtamm. Als erſter, der ſich eingehender mit dem Urſprung der Kaſchuben 
und Wenden befaßt, kann der pommerſche Geſchichtsſchreiber Thomas 
Kanzow !) gelten. Er jagt in feiner „Pommerania“: 

„Die Lande jo auf diesſeitz der Weichſel liegen, wurden Pomern 
genannt, das iſt das Land das am Meere leit, dan Pomorß auf Wendiſch 
heißet ſo viel als beym Meere; — — — 

Caſſuben aber wurden die Wende geheißen, die in Pomern nicht 
am Meere, ſondern ins Land (oder auf der harte) woneten, welche widder 
gewohnheit der Wenden weite gefalzete röcke trugen, dan Caß auf Wendiſch 
heißet ein falte und Subi ein rock, und ſind ſonderlich Caſſuben die 
geweſt, die itzt das Stift zu Camin und heitort heißet bis an die Braa 
und Warte, um Belgardt, Neuſtettin und vortan, an welchen orten das 
Landvolk noch eitel Caſſubiſch redet.“ 

„Vom Volke des Landes insgemein das volck iſt gar Teutzſch und 
Sechsziſch (er meint damit das Pommerſche Volk) ausgenommen das in 
Hinterpommern auf dem Lande noch etliche Wende und Caſſuben wohnen. 
Es iſt viele höfelicher und viele framer geworden, wan es bei der Wenden 
Zeiten geweſt, aber doch hats beid von den Wenden und vom geſtrengen 
Himmel da ſie unter wohnen, noch viele grobheit an ine. Dan es hält 
wenig oder nichts von den ſtudiis und freyem kunſt, darum hats auch 
nicht viele gelerte leute, ir gemüte ſteht nur nach etwas zu erwerben. 
Es isr durchaus ein freſſig, zerend und prechtig volck, und übernimmt 
ſich ſehr mit kleidung und geſchmuck, alſo das nun unter dem Adel bey 
den Mennern ſammit und ſeydengewand und bey den Weibern gulden 
und ſilbernſtücke, perlen und große goldene keten eine gar gemeine 
tracht iſt.“ 


) Th. Kanzow war Sekretarius in der herzoglich Wolgaſtſchen Kanzlei und 
hat 1539 in Wittenberg ſtudiert. 
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Th. Kanzow weiß alſo von einer gewiſſen Wohlhabenheit des 
Volkes zu erzählen. Im befremdlichen Kontraſt ſtehen die Berichte von 
Guftav Freitag (Bilder aus deutſcher Vergangenheit, Leipzig 1876). 

Ich will hier nur einen Abſchnitt anführen, um zu zeigen, mit 
welcher Oberflächlichkeit und Verſtändnisloſigkeit über ländliche Verhält⸗ 
niſſe geurteilt wird, ſelbſt von dem angeſehenſten und bedeutſamſten 
deutſchen Schriftſteller. 

„Die Mehrzahl des Landvolks (der Kaſchuben) lebte in Zuſtänden, 
welche den Beamten des Königs jämmerlich erſchienen. Wer einem Dorfe 
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nahte, der ſah graue Hütten und zerriſſene Strohdächer auf kahler Fläche, 
ohne einen Baum, ohne einen Garten, — nur die Sauerkirſchbäume 
waren altheimiſch. Die Häuſer waren aus hölzernen Sproſſen gebaut, 
nur mit Lehm ausgeklebt; durch die Haustür trat man in die Stube 
mit großem Herd ohne Schornſtein; Stubenöfen waren unbekannt, ſelten 
wurde ein Licht angezündet, nur der Kienſpan erhellte das Dunkel der 
langen Winterabende; das Hauptſtück des elenden Hausrats war das 
Kruzifix, darunter der Napf mit Weihwaſſer. Das ſchmutzige und wüſte 
Volk lebte von Brei aus Roggenmehl, oft nur von Kräutern, die 
ſie als Kohl zur Suppe kochten, von Heringen und Branntwein, dem 
Frauen wie Männer unterlagen. Brot wurde nur von den Reichſten 
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gebacken. Viele hatten in ihrem Leben nie einen ſolchen Leckerbiſſen 
gegeſſen, in wenig Dörfern ſtand ein Backofen. Hielten die Leute ja 
einmal Bienenſtöcke, ſo verkauften ſie den Honig an die Städter, 
außerdem geſchnitzte Löffel und geſtohlene Rinde, dafür erſtanden ſie auf 
den Jahrmärkten den groben blauen Tuchrock, die ſchwarze Pelzmütze 
und das hellrote Kopftuch für ihre Frauen, ſtumpf und ſchwerfällig trank 
das Volk den ſchlechten Branntwein, prügelte ſich und taumelte in den 
Winkel. Auch der Bauernadel unterſchied ſich kaum von den Bauern, 
er führte ſeinen Pflug ſelbſt und klapperte in Holzpantoffeln auf dem 
ungedielten Fußboden ſeiner Hütte, ſchwer wurde es auch dem Preußen⸗ 
könig, dieſem Volk zu nützen. Nur die Kartoffeln verbreiteten ſich ſchnell, 
aber noch lange wurden die befohlenen Obſtpflanzen von dem Volke zer⸗ 
ſtört, und alle anderen Kulturverſuche fanden Widerſtand. 

„Wer erkrankte, fand keine andere Hülfe als die Geheimmittel einer 
alten Dorffrau, denn es gab im ganzen Lande keine Apotheken. Wer 
einen Rock bedurfte, tat wohl, ſelbſt die Nadel in die Hand zu nehmen, 
denn auf viele Meilen war kein Schneider zu finden, wenn er nicht 
abenteuernd durch das Land zog. Wer ein Haus bauen wollte, der 
mochte zuſehen, wo er von Weſten her Handwerker gewann.“ 

Es iſt fraglich, ob mit der angeführten Schilderung die Kaſchubei 
überhaupt gemeint iſt. Der Zweifel ſcheint mir um ſo begründeter, als 
der Militärprediger Rheſa, der zur Befreiung Deutſchlands den Feldern 
von Leipzig zueilte, auch durch die Kaſchubei gekommen ſein will. Er 
ſchreibt in ſeinem Buche: 

„Zwiſchen Stargard’) und Konitz iſt gegen 10 Meilen lauter 
Heideſand und Wüſtenei. Man reiſt zwei, drei Meilen weit, ohne ein 
Dorf anzutreffen ... Die Kaſchuben, ein wendiſcher Volksſtamm, be: 
wohnen dieſe Wüſtenei ... uſw.“ 

Nun iſt es für dieſe Schilderung das Fatale, daß der Weg Stargard: 
Konitz überhaupt nicht durch die eigentliche Kaſchubei führt. Ich habe 
das Gefühl, daß man in damaliger Zeit jeden verwüſteten Landſtrich 
öſtlich der Oder mit „Kaſchubei“ und jeden verſoffenen Bauern als 
„Kaſchuben“ bezeichnete. Bei ernftlihem Studium der Kaſchubei 
mußte man wenigſtens die landſchaftlichen Schönheiten bemerkt haben, 
denn wenn es heute in dieſem verkannten Ländchen Hunderte von Seen 
gibt, ſo mußten ſie gewiß um 1812 gleichfalls da geweſen ſein. Und die 
prächtigen Wälder, die wir noch heute beſitzen, hat es damals gewiß 
in noch größerer Ausdehnung gegeben, zumal es noch keine Separation 
gab. — Man hätte ſicherlich im Herzen der Kaſchubei bereits das 
„Marienparadies“ bemerken müſſen, jenes herrliche Fleckchen Erde, das 
den Karthäuſerorden veranlaßte, im Jahre 1382 ſich hier niederzulaſſen. 


1) Gemeint iſt Stargard in Weſtpreußen. 
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Daß die Häuſer in der Kaſchubei aus „hölzernen Sproſſen“, wie 
Freitag ſchreibt, beſtanden, die „mit Lehm ausgeklebt“ waren, iſt unwahr⸗ 
ſcheinlich. Das Land hatte einen großen Waldreichtum, und die älteſten 
noch heute erhaltenen Häuſer und Kirchen ſind aus Holz. Man pflegte 
das Baumaterial zu verwenden, das am wohlfeilſten war. Der Mangel 
an Bauhandwerkern war eigentlich kein Nachteil. Heute haben wir faſt 
in jedem Dorfe einen „Bauunternehmer“, aber wer die Produkte ihrer 
Baukunſt hier geſehen hat, der wünſcht mit Sehnſucht die alte „hand⸗ 
werksloſe“ Zeit zurück, als der Bauer noch ſein eigener Zimmerer war 
und ſich ſeine anmutigen Laubenhäuschen baute. 

Daß die Kaſchuben nur von Roggenmehl, Heringen und Brannt⸗ 
wein lebten, iſt kaum anzunehmen. Ihre hauptſächlichſte Nahrung wird 
auf jeden Fall in Fiſchen beſtanden haben, da eine jede Siedelung an 
einem größeren oder kleineren See lag. Für Tuchröcke und andere 
Kleidungsſtücke werden ſie aber wenig Geld ausgegeben haben, denn den 
Stoff dazu machten ſie ſich noch vor 20—30 Jahren ſelbſt auf dem 
Webſtuhl. 

Daß es aber damals noch keine Apotheken gab, will ich gern 
glauben. Auch heute müſſen die Kaſchuben zwei bis vier Meilen laufen, 
ehe ſie den Arzt und Apotheker finden. — 

Es iſt wohl anzunehmen, daß die Verfaſſer der Schilderungen die 
Kaſchubei niemals geſehen hatten. — 

Eine einheitliche kaſchubiſche Schriftſprache gibt es nicht. Die 
wenigen kaſchubiſchen Schriftſteller ſuchten jedesmal die Schriftzeichen der 
beſtehenden Ausſprache anzupaſſen. Der einzige Schriftſteller aus älterer 
Zeit iſt Michael Pontanus, über deſſen Leben Dr. Fr. Tetzner in ſeinem 
Werk „Die Slowinzen und Lebakaſchuben“ (Berlin 1899 Verlag Emil 
Felber) eingehend berichtet. Michael Brüggemann oder Pontanus wurde 
im Jahre 1578 (nach neuerer Forſchung 1583) als Sohn des Bürgers 
und Drechslers Hans und deſſen Ehefrau Eliſabeth geb. Wurſt in Stolp 
(Pommern) geboren. Er war Paſtor in Smolſin (Pommern) und ſtarb 
nach der Kirchenchronik „im 43. Jahre ſeiner Amtsführung“. Er ent⸗ 
wickelte eine rege ſchriftſtelleriſche Tätigkeit, die ſich in der Hauptſache 
auf das religiöſe Gebiet beſchränkte. 

Über die Werke des Pontanus berichtet das Kirchenbuch: „M. Pon⸗ 
tanus überſetzte ins kaſſubiſche den kleinen Katechismus Lutheri, eine 
Sammlung von Kirchengeſängen und die Wittenberger Agende.“ 

Der fruchtbarſte kaſchubiſche Schriftſteller um die Mitte des vorigen 
Jahrhunderts war Dr. Ceynowa. Er hatte eine große Anzahl Sprich⸗ 
wörter geſammelt und verſchiedene Schriften verfaßt. Er bezeichnet die 
Kaſchuben als einen den Ruſſen verwandten Stamm. Seiner Anſicht 
ſchließen ſich Hilferding und Mrongowius an. Letzterer bezeichnet das 
Kaſchubiſche als eine dem Ruſſiſchen verſchwiſterte Sprache. 
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Abb. 4. Michael Pontanus. 


(Zu S. 27.) 
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In neuerer Zeit beſchäftigten ſich einzelne Forſcher, meiſt Linguiſten und 
Statiſtiker, eingehender mit dem Volksſtamm. Außer der bereits erwähnten 
Arbeit von Dr. Tetzner „Die Slowinzen und Lebakaſchuben“, alſo über 
die Kaſchuben im öſtlichen Pommern, haben wir von Dr. Lorentz eine 
ſlowinziſche Grammatik, ein flowinziſches Wörterbuch und flominzifche 
Texte. Dr. Lorentz, der zurzeit als der hervorragendſte Kenner des 
kaſchubiſchen Idioms angeſehen werden muß, baut den Nachweis der 
Sonderſtellung der kaſchubiſchen Sprache auf ſtreng wiſſenſchaftlicher 


Abb. 5. Gehöft im Raupreif. 


Grundlage auf. Es iſt eigentümlich, daß in erſter Linie Gelehrte deutſcher 
Abſtammung ſich die Erforſchung der Kaſchubei zur Aufgabe gemacht haben. 
Eine abſchließende Arbeit über die Kaſchuben in Weſtpreußen fehlt 
gänzlich. Tetzner hat in ſeinem Werk „Die Slawen in Deutſchland“ nur 
eine kurze Überſicht über das reiche volkskundliche Material geben können. 
Eine wertvolle Arbeit in ſtatiſtiſcher !) Hinſicht hat'Profeſſor Ramult⸗Krakau 
geliefert. Er gibt die Zahl der Kaſchuben in Weſtpreußen und Pommern 
auf 186217 an und kommt zu dieſer hohen Zahl, indem er die Leba⸗ 
kaſchuben, die nun vollſtändig germaniſiert ſind, gleichfalls mitzählt und 
die Sprachgrenze nach Süden und Oſten etwas zu weit in bereits 


) Statistika Ludnosci Kaszubskiej. Krakau 1899. 
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polniſches Gebiet verlegt. Er iſt aber ein polniſcher Forſcher, der 
genug Objektivität beſitzt, die Kaſchuben als einen beſonderen, ſelb⸗ 
ſtändigen Volksſtamm anzuerkennen. Er ſpricht ſich klar darüber aus, daß 
die kaſchubiſche Sprache kein polniſcher Dialekt iſt und führt für ſeine Be⸗ 
hauptungen Beweiſe an, die nicht widerlegt werden konnten. Und gerade 
dieſe Feſtſtellung, der ich mich nur anſchließen kann, iſt heute von aktuellſter 
Bedeutung. — Eine genaue Zahl der Kaſchuben werden wir nicht mehr 
ermitteln können. Eine noch fo gewiſſenhafte Statiſtik ergibt kein klares 
Bild. Der kaſchubiſche Volksſtamm befindet ſich in der Auflöſung, und es iſt 
ſchwer, eine beſtimmte Sprachgrenze feſtzuſtellen. Die amtliche Statiſtik ver⸗ 
ſagt vollſtändig, weil es nur verhältnismäßig wenig Leute gibt, die ſich als 
Kaſchuben fühlen und auch ihre Sprache als die kaſchubiſche bezeichnen. 
Die Kaſchuben im öſtlichen Pommern und in den Kreiſen Putzig und 
Neuſtadt find zum Teil germaniſiert, in den ſüdlich gelegenen Kreiſen 
Konitz, Schlochau poloniſiert. Eine private Statiſtik iſt ebenfalls unzu⸗ 
verläffig, denn fie ſtützt ſich auf Gewährsmänner, die nur ſelten objektive 
Angaben machen. Um ein einigermaßen klares Bild zu erhalten, tut man 
am beſten, die einzelnen Reſultate der Statiſtik zu vergleichen. Da iſt 
die amtliche Zählung von 1905 mit 70786 Köpfen, der Sprachforſcher 
Biskupski zählt 180 000, Dr. Legowski 137 000, Ramuft 186 000. 
Nehmen wir davon den Durchſchnitt, ſo kommen wir auf etwa 140 000. 
Das dürfte die Zahl der Kaſchuben ſein, alſo der Perſonen, die heute 
noch ein mehr oder weniger unverfälſchtes Kaſchubiſch ſprechen. Man 
muß bei den Zahlen immer im Auge behalten, daß es ſich um einen in 
der Auflöſung begriffenen Volksſtamm handelt. 140 000 gibt die Zahl 
der Leute an, die heute noch kaſchubiſch ſprechen. Aber wenn wir nach⸗ 
forſchen, wie viele ſich als Kaſchuben fühlen und ihre Stammeseigenart 
anerkennen, ſo kommen wir auf keine 10000. Der kaſchubiſche Volks⸗ 
ſtamm wird gleichſam von den ihn umgebenden Stämmen aufgeſogen, 
einerſeits von den deutſchen, anderſeits von den Polen. Es läßt ſich 
nicht leugnen, daß der Kaſchube ſich leicht dem Deutſchtum anſchließt. Die 
evangeliſchen Kaſchuben Pommerns ſind vollſtändig germaniſiert. Die 
katholiſchen Kaſchuben Weſtpreußens werden dagegen langſam poloniſiert, weil 
ihre geiftigen Führer Polen find. Die Religion iſt ihre kräftigſte Förderin. 
Aber trotzdem die Kaſchuben über 300 Jahre unter polniſcher Herrſchaft 
waren, trotz der heutigen eifrigen polniſchen Propaganda iſt es be⸗ 
wunderungswert, daß das Volk ſich noch in dem Maße die Stammes⸗ 
eigenart bewahrt hat. In den Kreiſen Putzig und Neuſtadt wird unter der 
kaſchubiſchen Bevölkerung oft Deutſch geſprochen, weil es den Leuten, die 
ſich ihrer Stammesſprache ſchämen, leichter fällt, als die hochpolniſche 
Ausſprache, die ein echter Kaſchube niemals erlernt. — Als das Gebiet 
der Kaſchubei bezeichnet man heute das weſtlich von Danzig ſich hin⸗ 
ziehende Höhenland: die Kreiſe Putzig, Neuſtadt, Karthaus, Berent, 
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Konitz, Schlochau in Weſtpreußen, Bütow und Lauenburg in Pommern. 
Eine genauere Sprachgrenze haben Profeſſor Ramult, Dr. Nitſch⸗Krakau 
und Dr. Lorentz⸗Karthaus zu geben verſucht. Sie bleiben wohl alle im 
Rahmen der genannten Kreiſe, aber einig ſind ſie nicht, weil die Sprach⸗ 
grenze ſich von Jahr zu Jahr verſchiebt, und wo der eine Forſcher noch 
kaſchubiſche Laute zu finden glaubt, kann der andere nichts mehr entdecken. 

Bei der Geſchichte 
will ich mich nur auf eine 
kurze Überſicht beſchränken, 
die mit dem Namen 
Kaſchubei in Verbindung 
ſteht. Meine Ausfüh⸗ 
rungen ſollen lediglich dem 
volkskundlichen Gebiet 
gelten. Ich verweiſe hier⸗ 
bei auf das Werk von 
Fr. Tetzner, „Die Slawen 
in Deutſchland“ S. 393ff., 
woraus die nachfolgenden 
Mitteilungen entnommen 
ſind. 

Der Name Caſſubia 
wird zum erſten Male 
in einer Urkunde vom | 
19. März 1238 genannt. 
Da nennt ſich Bogislaw !. 
Herzog Kaſchubiens, Fürſt 
von ganz Pommeranien. 
Nun wird Caſſubia öfter | 
angewendet. Am 28. 
Auguſt 1245 ſtellt Papſt 0 
Innocenz IV. die Mino⸗ ee DE 
ritenbrüder in ganz Dacia 
(Dänemark), Caſſubia und Pommerania unter den Schutz des Bremer, 
Hildesheimer, Schweriner Oberhirten. 1248 wird von einem Eindringen 
in Kaſchubien und ins Land der Kaſchubiten geſprochen. Barnim 1. 
führt in einer Urkunde 1246 den Titel eines Herzogs „von Kaſchubien“, 
„von Pommeranien“, „von Stettin“, „der Pommern“. Die Beifügung 
„oder der Kaſchuben“, erfolgte erſt, nachdem er Schlawe, Stolp und Belgard 
erworben hatte, ſo daß die Gegenden als das eigentliche Kaſchubien 
anzuſehen ſind. 1253 zeigt zum erſtenmal Barnims I. Siegel die In⸗ 
ſchrift eines Herzogs der Slawen und Kaſchubiens, der in den Worten 
Herren der Wenden und Kaſchuben noch heute in Fürſtentiteln fortlebt. 1268 
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machte Biſchof Hermann von Cammin einen Unterſchied zwischen Slawien 
oder Wendenland und Kaſchubien (Pommern). 1289 heißt das Belgarder 
Land Kaſchubien. 

Dr. Lorentz macht einen Unterſchied zwiſchen dem Landſchaftsnamen 
Caſſubia und dem Volksnamen Kaſchuben. Er ſchreibt auf S. 191, Band! 
der Mitteilungen des Vereins für kaſchubiſche Volkskunde: 

„Es iſt ſtreng zu ſcheiden zwiſchen dem Landſchaftsnamen Caſſubia 
und dem Volksnamen Kaſchuben. Den Landſchaftsnamen Caſſubia führte 
der öſtliche Teil von Weſtpommern, in Oſtpommern gebrauchte man ihn 


Abb. 7. Kiefern am Fluſſe. (Zu S. 35) 


auch für das ganze Herzogtum Pommern, Stettin. Den Volksnamen 
Kaſchuben führten nicht nur die Bewohner der Landſchaft Caſſubia, 
ſondern auch die öſtlich davon bis zur Danziger Bucht wohnenden Slaven, 
die noch heute unter dem Namen Kaſchuben bekannt ſind.“ 

Die Begriffe von Kaſchubien und Slawien waren völlig unklar, da 
man darunter keine feſt umgrenzten Provinzen verſtand. Seit Ende des 
13. Jahrhunderts hat ſich aber der Gebrauch des Kaſchubennamens für 
die Lebagegend feſtgeſetzt. Mit dem Ausſterben der Slawen Pommerns 
blieb der Kaſchubenname auf den pommerelliſchen Slawen haften. Und 
wenn man heute von der Kaſchubei ſpricht, fo denkt man immer an 
den weſtpreußiſchen Anteil. Die Bewohner am Lebaſee kann man kaum 
als Kaſchuben bezeichnen. Sie ſind vollſtändig germaniſiert. 
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Auf die Geſchichte des Landes näher einzugehen würde mich zu 
weit führen. Es ſei nur kurz erwähnt, daß man über die Vorzeit bis 
zur Herrſchaft der pommerelliſchen Fürſten im 12. Jahrhundert wenig 
Nachrichten beſitzt. Von 1100 bis 1309 wurde das Land von den 
pommerelliſchen Herzögen regiert. Dann wurde es vom deutſchen Ritter⸗ 
orden erobert. Von 1466 bis 1772 ſtand es unter polniſcher Herrſchaft. 
Seit 1772 gehört es bekanntlich zu Preußen. — 


2. Landſchaft. 


Die Landſchaft zeigt das Bild der größten Mannigfaltigkeit. Seen, 
Wälder, bewaldete Hügel geben den Reiz der Abwechſelung. Leider hat 
man in den letzten Jahren mit den Privatwäldern, namentlich bei der 
Separation, gründlich aufgeräumt. Und wo noch vor 20 bis 30 Jahren 
mächtige Kiefern rauſchten, iſt heute Odland. Es iſt daher ein Vor⸗ 
teil, daß der Forſtfiskus die abgeholzten Strecken ankauft, um Schonungen 
anzulegen. An den Seen prallt aber der Kulturfortſchritt des kaſchubiſchen 
Bauern, der alles gern zu Geld macht, ab. Das Waſſer der Seen kann 
er weder austrinken, noch ablaſſen, und ſo darf ſich unſere Landſchaft 
dauernd dieſer Reize erfreuen. Die Zahl der größeren Seen iſt verhältnis⸗ 
mäßig gering, ſo der Weitſee mit 1500 ha, der Zarnowitzer⸗See mit 
1470 ha und der Müskendorfer⸗See mit 1300 ha. Dafür iſt aber die 
Zahl der kleinen Seen ſehr hoch. So hat z. B. der Kreis Berent bei 
einer Geſamtbodenfläche von 123000 ha 195 Seen, der Kreis Karthaus 
194, Konitz 128, Schlochau 207. 

In landſchaftlicher Beziehung werden wir ünterſcheiden können: 
Nord⸗, Mittel: und Südkaſchubei. Die Nordkaſchubei umfaßt die Kreife 
Putzig und Neuſtadt und iſt gewiſſermaßen die Fortſetzung von Oftpommern. 
In wirtſchaftlicher Beziehung ſind dieſe Kreiſe die wohlhabendſten. Es 
gibt hier ſtellenweiſe prächtigen Weizen⸗ und Rübenboden, ſo daß man 
mit Unrecht von armſeliger Kaſchubei redet. Aber landſchaftlich bieten 
ſie weniger Reiz. Die Wälder ſind faſt gänzlich ausgeholzt. Und an 
Seen ſind die Kreiſe weniger reich, ſo hat Putzig nur 7 Seen und Neu⸗ 
ſtadt 32. Wem Oſtpommern bekannt iſt, der kann ſich auch ein Bild 
von der Nordkaſchubei bilden. Wogende Getreidefelder und zum Teil 
ſtattliche Dörfer. Die alles ausgleichende Kultur hat ihren Einfluß zur 
Geltung gebracht. 

Die Mittelkaſchubei ift die jog. kaſchubiſche Schweiz, die unter dem 
Namen über die engen Grenzen der Heimat bekannt iſt. Sie umfaßt 
den Kreis Karthaus mit dem Marktflecken Karthaus. Es iſt ohne Frage 
der landſchaftlich ſchönſte Teil. Bewaldete Höhen, prächtige Buchenwälder, 
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dazwiſchen die ſtillen Seen bieten ein Bild reichſter Abwechſelung. Dieſe 
Gegend iſt auch ſchon ſeit Jahren das Ziel zahlreicher Touriſten, und 
Karthaus entwickelt ſich zu einem beliebten Luftkurort. 

Es iſt erklärlich, daß als der Karthäuſerorden im Deutſch⸗Ordens⸗ 
land 1382 einen neuen Sitz begründete, er ſich gerade dieſes Fleckchen Erde 
für ſeine Siede⸗ 
lung wählte. 
Damals mußte 
es mehr denn jetzt 
als eine Perle 
landſchaftlicher 
Schönheit ge⸗ 
golten haben, da 
man der neuen 
Stiftung den 
Namen „Ma⸗ 
rien = Paradies“ 
beilegte. Als ein 
wertvolles Er⸗ 
innerungsdenk⸗ 
mal des 1826 
aufgelöſten Klo⸗ 
ſters iſt uns die 
1403 erbaute 
Kloſterkirche ge⸗ 
blieben. Da die 
ſtrengen Ordens⸗ 
regeln die Mön⸗ 
che an dieKloſter⸗ 
zelle feſſelten, 
ſo blieb ihnen 
viel Zeit für 
kunſtſinnige Be⸗ 
tätigung übrig. 
Und ſie haben 
uns in dem reich 
geſchnitzten Hochaltar und den Chorſtühlen hervorragende Kunſtwerke der 
Holzſchnitzkunſt hinterlaſſen. 

Der ſüdliche Teil der Kaſchubei — die Quelle vorliegenden Werkes — 
iſt der unbekannteſte. Und doch muß ich hier gleich hervorheben, daß 
er landſchaftlich der eigenartigſte iſt. Hier iſt die eigentliche charakteriſtiſche 
kaſchubiſche Heideſtimmung. Gewiß find die Buchenwälder bei Karthaus 
lchön, aber man findet fie ebenſo ſtattlich oder noch ſtattlicher in 


Abb. 8. Rieſenwacholder am Weitſee. (Zu S. 36.) 
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anderen Gegenden des Reiches. Aber die Landſchaft der Südkaſchubei gibt 
es nur einmal. Das Land iſt zum überwiegenden Teil unfruchtbar. 
Die Dörfer liegen weit auseinander. Die Anlage von koſtſpieligen 
Chauſſeen hat ſich für dieſe Gegend nicht belohnt. Und ſo blieb gerade 
dieſer Teil den Kulturfortſchritten unzugänglich. Hier hat der altväter⸗ 
liche Kulturzuſtand am längſten ſein Daſein behauptet. Und für den 
Folkloriſten iſt ſolch Boden von außerordentlichem Wert. 

Die landſchaftliche Schönheit der Kaſchubei wurde bis in die neueſte 
Zeit gänzlich verkannt. Eine kleine Ausnahme machten die ſog. kaſchubiſche 
Schweiz bei Karthaus und die Schöneberger Berge (Turmberg 334 m 
hoch), die wegen ihrer ſchönen Laubwälder von Danziger Touriſten oft 
beſucht werden. — Alle andern Gegenden bezeichnet man als troſtloſe 
„Wildnis.“ 

Nun hat man ſich aber überzeugt, daß gerade die „Wildnis“ im 
ſüdlichen Teil der Kaſchubei in den Kreiſen Berent und Konitz, namentlich 
an dem Weitſee und dem Müskendorfer See, eine landſchaftlich jung: 
fräuliche Unberührtheit aufweiſt, wie man ſie in Deutſchland zum zweiten 
Mal kaum finden wird. 

Es iſt ein gewaltiges Stimmungsbild mit herbem, ſchwermütig⸗ 
melancholiſchem Unterton. Das Auge ſchweift ungehindert hinaus über 
die weiten Heiden mit den dunklen Seen. Die Kiefernwälder am Horizont 
ſind meiſt in eine feine blaue Dunſthülle getaucht. Dieſe ruhigen, weichen 
Linien verleihen der Landſchaft etwas Großzügiges. 

Wenn wir aber die Gegend durchwandern, ſo löſt ſich die große 
Einheit gleichſam auf in kleine intime Bilder. Und erſt jetzt offenbart 
ſie uns ihre ganzen Reize. Die Linie erhält eine mannigfaltige Bewegung, 
denn die Ebene wird ſtets von tiefen Tälern und Schluchten unterbrochen. 
Es reiht ſich hier Bild an Bild. Und gerade in den einfachſten Motiven 
liegt oft eine überwältigende Kraft. Das Einzelne herrſcht vor, das 
Haus, das Gehöft, eine Baumgruppe, die Kiefer, die Birke. Das Auge 
wird an den einen Gegenſtand gebannt. Es hat einen Ruhepunkt. Die 
weite Linie des Horizonts lenkt es nicht ab. — Die Kiefer, die einſam 
am Wege ſteht, hat uns manches zu erzählen. Sie hat mit ihren Ge: 
ſchwiſtern im Hochwald, die an ein ruhiges, ſattes Leben gewöhnt ſind 
und daher ſchlank und hoch emporſtreben, wenig gemein. Man ſieht es 
ihr an, daß fie bei ſpärlicher Koſt einen bittern Kampf mit Sturm nnd 
Unwetter geführt hat. Dafür iſt ſie von einer unbezwingbaren Zähigkeit. 
Der Stamm iſt von der Wurzel an ſtark entwickelt, verjüngt ſich nach 
oben ſchnell zu. Die Krone iſt breit, die Aſte ſind dick und knorrig. 
Und ihre unzertrennliche Gefährtin, die Birke, unterſcheidet ſich auch von 
ihren üppigen Geſchwiſtern im Hochwald. Ihr ſonſt ſo zartes weißes 
Kleid iſt zerriſſen, es erſcheint wie mit ſchmutzigen, braunen Fetzen geflickt. 
Aber ihr Haar, die Maſſe dünner, feiner Zweige, die bis zum Boden 
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tief herabreichen, iſt unvergleichlich ſchön, damit kann ihre Waldſchweſter 
nicht konkurrieren. — 

Eine weite Schlucht iſt mit Erlen und Birken reich beſtanden. Auf 
dem Grunde iſt ein Torfmoor mit tiefdunklen Waſſertümpeln. Die weiß⸗ 
ſchimmernden Köpfchen des Wollgraſes bilden dazu einen ſtarken Kontraſt. 

Schier zahllos find die kleinen dunklen Keſſelſeen, von hohen Kiefern ⸗ 
gruppen eingeſchloſſen. Ihr Waſſer erſcheint tiefſchwarz. „Sie ſehen 


Abb. 9. Heideſtimmung. 


uns wie aus großen verträumten Kinderaugen an“, ſagte H. Sohnrey, 
als er ſie zum erſten Male ſah. — 

Und dann gibt es noch Gegenden der tiefſten Einſamkeit, wo man 
ſtundenlang dahinwandert auf ſandigen Wegen, zwiſchen kleinen verkümmerten 
Kiefern, zwiſchen ganzen Feldern von Wacholdergruppen. Wellenförmig 
zieht ſich die Landſchaft dahin, mit dunklen Torfmooren in den Sand⸗ 
keſſeln. Hier herrſcht das große Schweigen. Selbſt die Bäume ſcheinen 
erſtarrt. Namentlich der Wacholder verkörpert die Ruhe. Er ſteht ſtumm 
und unbeweglich da, ſelbſt wenn der Wind über die Heide zieht. Da 
er hier frei auf dem Felde ſteht, hat er ſich zu ſchönen Pyramidenformen 
von beträchtlicher Höhe entwickelt. Eine Kirchhofsſtille ringsherum. Kaum 
ein Vogel läßt ſich vernehmen. Höchſtens die Goldammer bleibt der 
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Heide treu, und ihr weichgedehnter melancholiſcher Laut klingt aus der 
Ferne: „Wie, wie hab' ich dich lieb.“ — 

Der kaſchubiſche Bauer liebt die Einſamkeit. Er wohnt gern allein, 
abgeſondert vom Dorfe. Daher erklären ſich die zahlreichen Abbauten. 
Die Gehöfte liegen meiſt an einem See, von einem Bauerngarten mit 
Sauerkirſchen, wilden Apfel⸗ und Birnbäumen umgeben. Am Seeſtrand 
ſtehen prächtige Erlen und mächtige Weiden. Die Gehöfte ſcheinen hier 


Abb. 10. Birken am Wege. 


in ihrer Weltvergeſſenheit dahin zu träumen. Manch Bauerngut liegt 
völlig abgeſchloſſen. Im Umkreis von 6 km iſt kein Dorf. Nach der 
Stadt, nach der Bahn ſind an drei Meilen ſandigen Weges. Auf der 
einen Seite zieht ſich der weite See dahin und von drei Seiten ſchließt 
es ein dunkler Kiefernwald ein. 

Dieſe überwältigende Einſamkeit, dieſe weite Landſchaft mit ihren 
intimen Bildern, hat mich von Anfang an gepackt und mit glühender 
Liebe für die Heide erfüllt. Die Einſamkeit iſt es geweſen, die mich 
vor Jahren auch zu meinem erſten literariſchen Schaffen angeregt hatte. 

„Hier muß der Menſch zum Dichter werden“, ſagte H. Sohnrey 
im Banne dieſer Einſamkeit. — 

Den Reiz der Landſchaft erhöht die wunderbare Farbenſtimmung. 
Den Grundton bildet ein zartes Violett, das ſich am Horizont in ein 
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duftiges Blau auslöſt. Die weiten unbeſtellten Brachfelder ſind überſät 
vom rötlichen Sauerampfer, violetten Thymian, gelben Mauerpfeffer, ſilber⸗ 
köpfigen Palmkraut, von der weißen Schafgarbe und blauen Glockenblumen. 
Die hier üblichen Saaten tragen auch zur Erhöhung des Farben⸗ 
reichtums der Heide bei. Ein blühendes Buchweizenfeld erſcheint wie 
ein Bauernmädchen in buntſcheckigem Kattunkleid. Daneben taucht ein 
Lupinenacker mit ſeinem glühenden Gelb oder tiefen Blau auf. 
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Abb. 11. Dorfſtraße in Juſchken. 


Und welche Farbenſymphonie geben allein die vielen Seen mit ihren 
zahlreichen Inſeln und Buchten. Ob ſich der blaue Himmel darin ſpiegelt, 
ob die Lichtreflexe der Sonne ihr Spiel auf den Wellen treiben, oder 
ob der fahle Mondſchein auf den Fluten ruht, ſtets verleihen ſie der 
Landſchaft einen unvergleichlichen Zauber. Die Ufer ſind oft von hellen 
Sandſtreifen eingefaßt. Wenn gegen Abend die Sonne mit ihrem roſigen 
Schleier darauf ruht, ſo ſcheinen die gelben Sandmaſſen von einer innern 
Feuerglut durchſtrahlt. — 

Die „Wildnis“, über die ſo viele ſchauerliche Dinge von älteren 
Schriftſtellern berichtet wurden, haben wir endlich mit andern Augen zu 
ſehen gelernt. Überhaupt iſt unſer Sinn auf der höheren Kulturſtufe für 
intime Naturreize empfänglicher geworden. Früher reiſte man in der 
Kaſchubei nur aus zwingender Notwendigkeit, man war verärgert über die 
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ſchlechten Wege, auf denen die Poſtkutſche oder der Bauernwagen nur 
langſam fortkommen konnten. Und aus dieſer Stimmung heraus bildete 
man ſich Urteile über Land und Leute. Wer heute hierher kommt, der tut 
es aus perſönlichem Intereſſe, wandert mit Ruckſack und Stock gemächlich 
dahin und genießt die Schönheiten, die ſich ihm darbieten. 

Jahre hindurch blieb ich hier einſam mit meinen Volksſtudien und 
Arbeiten. Doch allmählich haben wir uns, die Einſamkeit und ich, treue 
Freunde erworben. Dichtern und Malern kann die Heide in erſter Linie 
wohl am meiſten bieten. Und ſie ſind es auch, die ihre Schönheit zuerſt 
erkannt haben. 
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Das Holzhaus war ſeit der älteſten Zeit in der Kaſchubei allgemein 
verbreitet. Die ausgedehnten Waldungen lieferten wohlfeiles Baumaterial. 
In den Kreiſen Konitz, Berent, Karthaus, Schlochau gibt es noch eine 
Anzahl Dörfer, die faſt ausnahmslos Holzbauten aufweiſen. Hier wäre 
man auch jetzt von dem Holzhaus nicht abgekommen, denn außer den 
ausgedehnten Königlichen Forſten beſitzt faſt ein jeder Bauer ein Stück 
Privatwald. Da aber die Baupolizei den Bau des Wohnhauſes unter Stroh⸗ 
dach nicht genehmigt, entſcheidet man ſich immer mehr für den Maſſiv⸗Bau. 

Im nördlichen Teile des Kreiſes Karthaus, im Kreiſe Neuſtadt und 
Putzig iſt man ſchon bedeutend früher von dem Holzbau abgekommen, da 
der private Waldbeſtand nach der Separation, etwa um die Mitte des 
vorigen Jahrhunderts, ſtark abgenommen hat. Man ging zum Fachwerk⸗ 
bau über und füllte die Zwiſchenräume mit Lehm aus. Die armen Leute, 
die ihr eigenes Haus nicht entbehren wollten, führten die Außenwände 
aus getrockneten Lehmſteinen (Patzen) auf. 

Zum Bau benutzte man in den erſten Zeiten ganze Stämme, die 
nur notdürftig mit der Axt behauen wurden. Es wurde faſt ausſchließlich 
Kiefernholz verwendet. Die Baumſtämme wurden mit der Art bearbeitet, 
an den Ecken ausgekerbt und dann aufeinander geſchichtet. Die Um⸗ 
faſſungswände beſtanden aus ganzen, durchgehenden Stämmen, die ſich an 
den Hausecken überkreuzten. Da man mit der Art die Balken nicht fo 
gleichmäßig bearbeiten konnte, jo verſtopfte man die Fugen der Block— 
wand mit Moos oder Lehm. 

In neuerer Zeit teilte man die Baumſtämme mit der Säge in zwei 
Hälften. Man ſparte an Bauholz, dafür wurden aber die Wände 
ſchwächer. Dieſe Häuſer ſind meiſtens keine Blockbauten mehr, ſondern 
Fachwerk⸗ oder Ständerbauten. Nur mit dem Unterſchiede, daß man zur 
Ausfüllung der Zwiſchenräume nicht Lehm oder Ziegeln, ſondern Holz⸗ 
bohlen verwendete. 
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Ein feſtgemauertes Fundament kannte man nicht. Es beſtand nur 
aus loſen Steinen. An je einer Hausecke grub man mächtige Feldſteine 
ein, die die eigentlichen Träger der Grundſchwellen waren. 

Es iſt mit Sicherheit anzunehmen, daß das älteſte Haus ein Rauch⸗ 
haus geweſen iſt. In der weſtpreußiſchen Kaſchubei habe ich es nicht 
mehr gefunden. Nur bei den Lebakaſchuben, in Schmolſiner Klucken und 
Groß⸗Garde (Pommern) gibt es noch einige ſchornſteinloſe Katen. Der 
Rauch ſucht ſich einen Ausgang durch den oberen Teil der Haustür oder 
die; Bodenluke. 


Abb. 12. Dorfmuſeum in Sanddorf. (Zu S. 43.) 


Das übliche Stroh- oder Rohrdach iſt an der Firſt durch die ſog. 
Dachreiter oder Böcke befeſtigt. Weniger verbreitet iſt die Befeſtigung 
durch den Strohbündelkamm. 

Die Strohdecke iſt in der Weiſe gelegt, daß die einzelnen Stroh⸗ 
ſchichten mit dünnen Kiefernſtangen, die mit Weidenruten an die Dach⸗ 
latten gebunden ſind, feſtgehalten werden. Die Enden der Stäbe ſind 
in die an den Giebeln laufenden Schal⸗ oder Windlatten eingelaſſen. 

Abgedeckte Giebel, Walmdächer, findet man an dem gewöhnlichen 
Bauernhaus ſelten, häufiger an den alten Gutshäuſern. 

Eiſenſchlöſſer zum Abſchließen der Haustüren kannte man nicht, 
ſondern nur Holzriegel. Der Fußboden beſtand aus geſtampftem Lehm. 


3. Wie das Volk wohnt. 41 


Das alte Bauernhaus hatte meiſt nur wenig Räume. Gewöhnlich 
beſchränkte man ſich auf eine große Stube und ein kleines Nebengelaß, 
Alkoven, als Schlafraum. In den größeren Bauernhäuſern war der 
Alkoven zu einer Stube erweitert. Der Schornſtein ſtand in der Mitte 
des Hauſes. Ein jedes Zimmer hatte einen beſonderen Kamin. Als 
man vor etwa 10 bis 20 Jahren die Kamine abſchaffte, richtete man in 
dem Schornſtein, der oft eine Grundfläche von 3 3 m hatte, die 
Küche ein. 

Die Zahl der Fenſter iſt beim Fachwerkbau verhältnismäßig groß. 


Abb. 13 Verbindung der pfoſten am Dorfmuſeum. (Zu S. 44.) 


Beim Blockbau ſind die Fenſter meiſt klein, da man durch Zerſchneiden 
der Bohlen die Feſtigkeit der Wand nicht gefährden wollte. 

Die Vereinigung von Wohnhaus und Stall unter einem Dache 
findet man bei größeren Bauernhöfen ſelten, häufiger bei kleinen Wirt⸗ 
ſchaften. Mit Vorliebe bauen die Leute für jeden Wirtſchaftszweig ein 
beſonderes Gebäude. Neben Wohnhaus, Stall und Scheune gibt es noch 
das Backhaus, den Keller, den Wagenſchuppen, den Torf: und Holzraum. 

Am häufigſten begegnete man in der Kaſchubei dem Wohnhaus mit 
der Giebellaube. Über den Grundtypus der Häuſer herrſcht eine große 
Meinungsverſchiedenheit. R. Hennig kommt in ſeinem Werke „Das 
deutſche Haus in ſeiner hiſtoriſchen Entwickelung“ zu dem Schluß, daß 
die Häuſer mit der Giebellaube durchaus identiſch find mit dem älteſten 
nordiſchen Bautypus. Zur Erklärung führt er an, daß beide Formen 
eine gemeinſame Entwickelung durchgemacht haben. Urſprünglich war die 
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ganze Vorhalle offen. Dann wird ſie in Hinterpommern wie in ganz 
Weſtnorwegen in der Mitte halbiert. Es bleibt nur eine Ecke offen, in 
der ſich die Eingangstür befindet. Die andere Hälfte wird zu einer 
Kammer ausgebaut. Zuletzt wird die Vorhalle im Norden wie auf dem 
Feſtlande vollſtändig in die Wände des Hauſes hineingezogen. Aus dieſer 
Ahnlichkeit will Hennig den nordiſchen Bautypus herleiten. Seiner An⸗ 
ſicht ſchloß ſich auch der Kgl. Bau⸗Inſpektor Heinrich Hacker in Marien⸗ 
werder an in der Abhandlung „Über weſtpreußiſche Bauernhäuſer im 
nordiſchen Typus“ (Zeitſchrift des hiſtoriſchen Vereins für den Reg.⸗ 
Bezirk Marienwerder). 

A. v. Haxthauſen (Ländliche Verfaſſung in den Provinzen Oſt⸗ und 
Weſtpreußen) vertritt einen weſentlich andern Standpunkt und bezeichnet 
die Bauernhäuſer mit der Giebellaube als rein flawiſchen Urſprungs. 
Er führt aus, daß die Bauernhäuſer zwiſchen Stolp und Lauenburg einen 
von der weſtlichen Sitte abweichenden Bau mit Vorhalle am Giebel auf⸗ 
weiſen und in dem nordweſtlichen Teile Weſtpreußens weit verbreitet 
ſeien. Selbſt die elendſte Hütte hätte wenigſtens eine Ecke des Hauſes 
auf dieſe Weiſe offen, die auf einem Pilaren ruhe und eine kleine Halle 
bilde. Dieſen Typus — gibt v. Haxthauſen an — findet man auf der 
linken Weichſelſeite und auch in Poſen häufig verbreitet, aber auch jen⸗ 
ſeits der Grenze in Ruſſiſch⸗Polen. Und er bezeichnet den Bau als rein 
ſlawiſchen Stil. Als charakteriſtiſches Unterſcheidungsmerkmal von dem 
nordiſchen Typus gibt er den zwiſchen Stube und Vorlaube eingeſchobenen 
Hausflur an. 

Neuerdings wendet der Provinzial-Konſervator für die Baudenk⸗ 
mäler Weſtpreußens, Kgl. Kreisbauinſpektor Schmid⸗Marienburg, dem 
Bauernhaus in der Kaſchubei ſeine beſondere Aufmerkſamkeit zu. Er 
gliedert es in die Reihe der weſtpreußiſchen Haustypen ein, die eine 
Sonderform des fränkiſchen Hauſes bilden. In der Zeitſchrift „Die 
Denkmalpflege“ Jahrg. 1907 Nr. 7 führte er zum Vergleich die Ab⸗ 
bildungen und Grundriſſe einer fränkiſchen Form aus Stangenwalde bei 
Biſchofswerder in der alten Landſchaft Pomeſanien an und eines 
kaſchubiſchen Laubenhauſes aus Sanddorf im Kreiſe Berent. Die Laube 
liegt bei jenem in der Längsfront, bei dieſem im Giebel. Es fehlt auch 
bei dem Sanddorfer Hauſe der bei der fränkiſchen Anlage übliche Stall. 
Aber die Raumeinteilung in Flur. Stube, Kammer iſt genau ſo gruppiert 
wie bei der fränkiſchen Hausform, wodurch die nahe Verwandtſchaft be⸗ 
gründet erſcheint. — 

Ausführlicher ſprach fi der Provinzial⸗Konſervator auf einer 
Sitzung des Vereins für kaſchubiſche Volkskunde über das Bauern⸗ 
haus in der Kaſchubei aus. Er ſagte etwa: Die Grundform iſt immer 
die gleiche. Sie kehrt auch in der Weichſelniederung, Pomeſanien und 
in dem Kulmer Lande wieder. Wir können ſie aber auch in Maſuren, 
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Ermland und Samland verfolgen, und wollen wir dem Hauſe einen 
gemeinſamen Namen geben, ſo müßte es das „Bauernhaus des Deutſch⸗ 
Ordenslandes“ lauten. Wir müſſen unſer Bauernhaus als eine Abart 
des Oberdeutſchen Hauſes betrachten. Es hat nur eine Feuerſtelle, den 
Herd. Dieſer gemauerte Herdraum, die jog. ſchwarze Küche, iſt typiſch 
für die Bauernhäuſer des Deutſchordenslandes. Eine Beſonderheit iſt 
der Kamin neben dem Stubenofen, der von der Stube aus benutzt wird, 
ſeinen Rauch aber zum Herdmantel entſendet. Der Zweck dieſer Ein⸗ 
richtung iſt es, die tägliche Arbeit der Hausfrau ganz auf die Stube zu 
beſchränken. Dieſe Kombination von ſchwarzer Küche, Ofen und Koch⸗ 
kamin hat das kaſchubiſche Haus mit allen andern Gruppen des Deutſch⸗ 
ordenslandes gemein. — Wollen wir alſo das kaſchubiſche Haus näher 
definieren, ſo iſt es die durch den Landſchaftscharakter bedingte Abart 
des im Ordenslande allgemein verbreiteten oberdeutſchen Hauſes. 
— Dieſer Anſicht ſchließe ich mich an und gebe eine Reihe Grundriſſe 
und Abbildungen von Häuſern in der Kaſchubei. 

Die Laubenhäuſer verſchwinden aus den Dörfern der Kaſchubei 
immer mehr. Was ich noch gefunden habe, ſind meiſt ſpärliche Überreſte. 
Gewöhnlich find die äußere Form und die innere Anlage gänzlich ver: 
ändert. Der heutige Bauer kann ſich mit der offenen Vorlaube nicht 
mehr befreunden. Sie entſpricht auch nicht ſeinem Charakter. Ein Haus 
mit der Vorlaube gibt dem Anweſen ein behagliches Gepräge. Es ruft 
uns die gute alte Zeit in Erinnerung, da der Bauer nach der Tages⸗ 
arbeit unter den Pfoſten ausruhte, oder am Sonntage mit den Seinigen 
in ſtiller Beſchaulichkeit ſaß. Der Bauer iſt jetzt nüchterner geworden. 
Für „ſentimentale“ Betrachtungen hat er keinen Sinn. Eine Vorlaube 
am Hauſe hält er für zwecklos. Er baut ſie lieber zu der „guten Stube“ 
aus, wo er die vom „Magazin“ gekauften Möbel einſchließt. 

Es kann als ſicher angenommen werden, daß die Giebellaube in 
der weſtpreußiſchen Kaſchubei allgemein verbreitet geweſen iſt. Wenigſtens 
habe ich bis dahin kaum einen Ort gefunden, wo die Hausform nicht 
nachweisbar wäre. 

In den Kreiſen Putzig und Neuſtadt ſind die Laubenhäuſer jetzt nur 
ſelten zu finden. Im Kreiſe Karthaus iſt namentlich im ſüdlichen Teile 
die Ecklaube ziemlich häufig vertreten. 

Im Berenter und Konitzer Kreiſe findet man noch heute neben der 
Ecklaube und der völlig ausgebildeten Giebellaube die Laube in der 
Längsſeite des Hauſes. 

In den nachfolgenden Beiſpielen gebe ich einzelne Formen der 
Laubenhäuſer wieder, als Beitrag zur Kenntnis des Bauernhauſes in der 
Kaſchubei. 

Das Laubenhaus in Sanddorf im Kreiſe Berent (Abb. 12) hat den 
urſprünglichen Charakter noch am meiſten bewahrt. Es liegt etwas abſeits 
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der Dorfſtraße, mitten in einem kaſchubiſchen Bauerngarten. Sauerkirſchen, 
wilde Birn⸗ und Pflaumenbäume, Haſelnuß⸗, Flieder⸗ und Holunder⸗ 
ſträucher wuchern durcheinander. Die Laube (przeddomek oder wystawek) 
ift der Einfahrt zugekehrt und nimmt die ganze Breitſeite des Hauſes 
ein. Sie ruht auf vier Pfoſten, die Feldſteinunterlage haben. 

Das Fundament (fudamant) ift höchſt primitiv. Es ſind loſe 
übereinanderliegende unbehauene Feldſteine. An den Giebelecken ſind 
große flache Feldſteine, die die eigentlichen Träger der Schwellen (zwela, 
Plur. zwele) ſind. Die Schurzbohlen (Sztuka, Plur. sztuki) find mit 
der Axt bearbeitete kernige Kiefernſtämme. An den Hausecken ſind ſie 
winkelartig (waglo, Plur. wagta) eingelaſſen und werden durch Holz⸗ 
nägel (tebel, Blur. teble) zuſammengehalten. Auf der oberen Rähme 
(murlata) liegen in Abſtänden von 1,60 m die Querbalken (balka, 
Plur. balki), die das Dachgerüſt tragen. Dieſes weiſt eine einfache Kehl⸗ 
balkenkonſtruktion auf. Die Sparren (kozel, Plur. kozli) ſtützen ſich 
auf die Querbalken und ſind in der Firſtlinie mit Holzzapfen (cap, Plur. 
capy) zuſammengeblattet. Auf den Sparren ſind die Latten mit Holz⸗ 
nägeln befeſtigt. Darauf ruht die Strohdecke, die in üblicher Weiſe gelegt 
iſt und an dem Firſt durch Holzböcke (kozielek, Plur. kozielki) feſt⸗ 
gehalten wird. Die an den Giebeln laufenden Schal⸗ oder Windlatten 
(wetrziok, Plur. wetrzuoki) endigen an dem Firſt in einer Verzierung. 

Durch die in der Mitte der Giebelſeite befindliche Haustür (dwerze), 
die 1,50% 0,80 m groß ift, betritt man den gepflaſterten Hausflur 
(dom), aus dem eine Treppenleiter (drobka) auf den Boden (na gora) 
führt, wo das Getreide aufbewahrt wird. Der Raum über dem Hausflur 
heißt domownik. Neben dem Hausflur liegt in ſeiner ganzen Breite der 
Nauchfang (kuchna: Küche). Der Schornſtein (komin) beſteht bis zur 
Stubenhöhe aus Lehmpatzen. Darauf ſind vier Holzpfeiler geſtützt, die 
verjüngt zum Dachfirſt laufen. Die Ständer ſind mit einem Geflecht von 
Strohſeilen verbunden und von innen und außen mit Lehm beworfen. 
Die neben dem Rauchfang liegende Tür verbindet den Flur mit der 
Wohnſtube (izba). Während im Hausflur die Wände rohe Balken⸗ 
flächen aufweiſen, haben ſie in der Wohnſtube Lehmbewurf. Die Balken 
werden zunächſt mit Kiefernruten benagelt, mit Lehm beworfen, glatt⸗ 
geſtrichen und nach dem Austrocknen mit Kalk getüncht. Zur Belebung 
der weißen Wandflächen wählt man mit Vorliebe einen ultramarinblauen 
Zierſtreifen, der ringsherum unter der Zimmerdecke geht. Soweit man 
ſich auf Angaben ſtützen kann, malte man oft die Wandflächen mit blauen 
Blumenmuſtern aus. Die Zimmerdecke iſt rauchgeſchwärzt. 

Neben der Tür, in der Wand zwiſchen Stube und Rauchfang, iſt 
der Kamin (kominek), neben dieſem der Stubenofen (Pecek) aus ge: 
brannten Ziegeln, der aber urſprünglich aus mittelalterlichen Topfkacheln 
beſtand und jetzt in dieſer Weiſe rekonſtruiert iſt. Der Ofen wurde ſtets 
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vom Rauchfang (aus der Küche) geheizt. In gewiſſem Sinne hält man 
noch heute an dieſer Einrichtung feſt. Man leitet die Flammen aus dem 
Herd in den Stubenofen, um dadurch Brennmaterial zu ſparen. 

Die Wohnſtube hat zwei Fenſter von 96 em Breite und 73 em 
Höhe. Dieſe etwas 
ungewöhnliche Form 
erklärt ſich daraus, daß 
man ſich bemühte, 
möglichſt wenige der 
durchgehenden Balken 
zu zerſchneiden, um die 
Feſtigkeit der Wände 
nicht zu gefährden. 
Aus dem Grunde findet 
man in einer Seite 
niemals mehr wie ein 
Fenſter. In den Kam⸗ „ eee 
mern begnügte man Abb. 14. Laubenhaus in Lippuſchhütte, Kr. Berent. 
ſich mit kleinen Licht⸗ (Zu S. 47.) 
luken, die nur zwei Balken je zur Hälfte durchſchnitten. Die Fenſter⸗ 
ſcheiben (szyba, Plur. szybi) ſind nicht verkittet, ſondern in die Quer⸗ 
holzer eingefügt. Die Rahmen werden durch Holzzapfen feſtgehalten. 

Außer den Türangeln (Zwwasa, Plur. zwwase) findet ſich an dem 
ganzen Haufe kein Eiſen. Sogar das Türſchloß (reglocz), das durch 
eine primitive, aber praktiſche Vorrichtung von außen zugeſchoben werden 
kann, iſt aus Holz. Bretter, Latten, Sparren uſw. ſind mit Holznägeln 
(teble) befeſtigt. 


Die Grundform iſt bei den 
Laubenhäuſern eine einheitliche. 
Sie beſteht aus der Laube, dem 
Flur mit der „Küche“, der Wohn⸗ 
ſtube und einer oder mehreren 
Kammern. Der Herd nimmt die 
Hauptſtelle ein, um den ſich 
dann die andern Räume grup⸗ 
pieren. Der Kamin befand ſich 

Bin früher ‚Stets im Hauptwohn⸗ 
Grundriß des Laubenhauſes in Sanddorf. raum, in der Stube. Später 
verlegte man die Feueranlage 

in eine Seitenkammer. Der Kamin wurde entweder zugemauert, oder es 
wurde eine Tür eingebaut, ſodaß es den Anſchein eines Schrankes hatte. 
Der Grundriß des Hauſes in Borsk zeigt noch beſchränktere Raums 
verhältniſſe. Es beſteht nur aus dem Hausflur und der Wohnſtube, die 
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Kammern fehlen. In die Stube hinein ragt der Ziegelofen, um den 
herum eine Bank geht. Der Fußboden iſt bereits mit Dielen ausgelegt, 
die aber mit Holznägeln befeſtigt ſind. Die Bretter ſind direkt auf den 
Sandboden gelegt. Die Befeſtigung mit Holznägeln entſpricht zumeiſt 
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Grundriß des Laubenhauſes in Borsk Kr. Konitz. 
a Laube, b Hausflur, e Stube, d Rauchfang, e Herd, k Ofen, g Kuhſtall, h Schweine⸗ 


ſtall, i Fenſter, k Türen. 


einer alten Gewohnheit, ſich alles ſelbſt anzufertigen, um auch die 


kleinſte Ausgabe an barem Gelde zu vermeiden. 


Der Stall iſt im ent⸗ 


gegengeſetzten Giebelende eingebaut. Dieſe Einrichtung findet man bei 


den Giebelhäuſern ſeltener. 


Etwas abweichend in der Raumeinteilung, ohne jedoch den Grund: 


= 


Abb. 15. Laubenhütte in Abbau Lesno, Kr. Konitz. 


typus zu verlieren, iſt 
das Haus in Lesno. 
Es iſt, was ich ſonſt 
nicht beobachtet habe, 
für zwei Familien ein⸗ 
gerichtet. Der Rauch⸗ 
fang iſt mehr in der 
Mitte des Hauſes. Zu 
beiden Seiten ſind die 
Hausflure. Die Kam⸗ 
mern ſind nicht, wie 
ſonſt üblich, an den 
Seiten der Wohn⸗ 
ſtuben, ſondern in 
dem entgegengeſetzten 


Giebel. Der Fußboden iſt hier noch mit Lehm ausgelegt. Die Hausflure 


ſind mit Steinen gepflaſtert. (Abb. 23.) 
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Neben dieſem Haus ſteht noch eine Hütte mit einfacheren Formen. 
Außer der Laube iſt nur ein Hausflur und eine Stube. Die Kammern 
fehlen. 


3. Schmid gez. 
Grundriß des Hauſes in Lesno Dorf Kr. Konitz. 


Das Laubenhaus in Lippuſchhütte, Kr. Berent (Abb. 14) iſt dem 
Sanddorfer ähnlich. Doch iſt hier eine Ecke bereits zur Stube aus⸗ 
gebaut, die für den Altenteilempfänger beſtimmt iſt. Die Vorliebe, ſich 
mindeſtens einen großen Raum zu ſchaffen, in dem alle Familienmit⸗ 


B. Schmid gez. 
Grundriß eines Laubenhauſes in Lesno, 
Kr. Konitz. 


glieder ſich zuſammenfinden, tritt hier deutlich hervor. Das Wohnzimmer 
iſt auch 7 m lang und 5 m breit. Überhaupt zeigt das Haus etwas 
größere Raumverhältniſſe. Der Schornſtein iſt an der Grundfläche 3X 3 m. 
Der Raum iſt nun zur Küche ausgebaut und in Stubenhöhe verſchalt. 
Die Zimmerhöhe iſt 1,95 m, die ganze Giebelhöhe beträgt 5 m. 

Über dem Türpfoſten iſt die Zahl 1781 eingeſtemmt. Es iſt das 
Alter des Hauſes. Ich möchte annehmen, daß etwa aus dieſer Zeit ſämt⸗ 
liche hier noch vorkommenden Laubenhäuſer mit der ganzen Giebellaube 
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ſtammen. Etwas älter wird wohl nur das Sanddorfer Haus ſein. Die 
andern ſcheinen mir noch jüngeren Datums. 
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Grundriß des Haufes in Lippuſchhütte, Kr. Berent. 


a Laube, b Hausflur, o neueingerichtete Stube, d Küche (Rauchfang), e Feuerſtelle, 
k Eingang zur Küche, g alkerz (Kammer), h Ofen, i Wohnſtube, k eingemauertes 
Spind (früher Kamin), 1 Türen, m Fenſter. 


Weit verbreitet ift die Ecklaube. (Abb. 16.) Nur die eine Hälfte des 
Giebels bildet eine Halle, während die andere zur Stube oder zum Stall aus⸗ 
gebaut iſt. Die Katen tragen meiſt einen ärmlichen Charakter und gehören 
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Grundriß eines Hauſes mit der Ecklaube. 


a Laube, b Hausflur, o große Stube, d Kammer, e Stube, k Rauchfang, 
g Ofen, h Herd. 


zu kleinen Kätnerwirtſchaften. Der Grundriß iſt bei all dieſen Häuſern 
mit wenig Abweichung der gleiche. Die Kammer d, der ſog. alkerz, 
fehlt in vielen Wohnungen. Auch iſt die Stube e nicht ſelten zu einem 
Stall ausgebaut. 
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Bedeutend ſeltener begegnet man in der Kaſchubei der Laube in 
der Front. Ein Haus in Wirowen im Kreiſe Berent (Abb. 17) ſtellt 
einen ſolchen Typus dar. Die Laube erſcheint mir jedoch erſt ſpäter angebaut, 
obwohl der Beſitzer ſich einer ſolchen Veränderung nicht erinnern kann. Der 
Grundriß beſtärkt mich 
noch mehr von der Richtig⸗ 
keit meiner Annahme. 
Denkt man ſich die Front⸗ 
laube fort und die Stube 
© zu einer Ecklaube aus: 
gebaut, ſo hat man den 
genauen Grundriß der 
Ecklaubenhäuſer. 

In Gurki (Abb. 18) 
im Kreiſe Konitz findet ſich 
noch eine Abweichung. 
Die Frontlaube iſt nicht ae 
vorgebaut, ſondern fie iſt Abb. 16. ecklaube in Ofrit, Ar. Karthaus. 
in das Haus hinein⸗ 
gelaſſen. Es iſt eine Anlehnung an die Villenbauten Anfang des Jahr: 
hunderts, bei denen derartige Eintrittshallen häufig ſind. Auf der einen 
Seite iſt die übliche Raumeinteilung: Stube (b), alkerz (c). Es iſt 


| f 
nicht ausgeſchloſſen, daß das andere Giebelende bei der Anlage als Stall 
gedacht war und erſt ſpäter zu Wohnräumen eingerichtet wurde. 

Mit dem Holzhaus und namentlich mit der Giebelhalle wird in der 
Kaſchubei gründlich aufgeräumt. Die Überreſte ſind auch ſchon ſo ſpärlich, 
daß in wenigen Jahren das Laubenhaus gänzlich verſchwinden wird. 

Daher iſt es für die Volkskunde der Kaſchubei von ganz beſonderer 


Bedeutung, daß der Provinzial⸗Konſervator für die Kunſtdenkmäler Weſt⸗ 


Gulgowskl, Von einem unbekannten Volke. 4 


Grundriß des Lauben⸗ 
hauſes in Wirowen. 
a Laube, b Hausflur, e Wohnſtube 
nebſt d alkerz (Kammer), e Rauch⸗ 
fang (Küche), k große Stube. 
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preußens, Kreisbauinſpektor Schmid⸗Marienburg, dieſer Bauart ſeine be⸗ 
ſondere Aufmerkſamkeit ſchenkt. Als im Jahre 1906 in Sanddorf im 
Kreiſe Berent ein Laubenhaus zum Abbruch kommen ſollte, reichte er der 
Provinzialkommiſſion eine Denkſchrift ein, in der die Erhaltung des 
Bauernhauſes in Sanddorf warm befürwortet wurde. Die Begründung 
erſcheint mir ſo be⸗ 
zeichnend, daß ich 
einige Abſchnitte hier 
erwähnen möchte: „Als 
notwendige Ergänzung 
aller theoretiſchen Er⸗ 
kundung muß die 
praktiſche Erhal⸗ 
tungsarbeit bezeichnet 
werden. Die Lebens⸗ 
gewohnheiten haben 
ſich gegen früher zu 
| =: — ſehr geändert, und mehr 
Abb. 17. Frontlauve in Wirowen, Kr. Berent. (Zu S. 49.) als bei den öffentlichen 
Bauten, den Kirchen 

und Wohnanlagen, beſteht hier (bei den Bauernhäuſern) die Gefahr, daß 
uns im Laufe weniger Jahrzehnte der wichtigſte Anſchauungsſtoff für die 
Volkskunde verloren geht. Wohl bleiben die Gelehrten durch die bildlichen 
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Grundriß des (1908 abgebrochenen) Laubenhauſes in Gurki Kr. Konitz. 
a Eingebaute Laube, b Wohnſtube, c alkerz, d Hausflur, e Rauchfang, f Hausflur, 
g Stube, h Küche, i Speiſekammer, k Ofen,! Doppelofen, m Türen, n Fenſter, o Kamin. 


Aufnahmen im Beſitze der einmal gewonnenen Kenntnis, wie ihnen ja auch 
das alt⸗helleniſche und das pompejaniſche Haus nicht fremd ſind: unſer 
Volk verliert aber allmählich den Zuſammenhang mit ſeiner Vergangenheit 
und die für die Gegenwart nicht zu entbehrende Kenntnis von den 
Grundlagen unſerer Kultur. 
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Daher haben ſich in neueſter Zeit im Verein mit den andern Arbeiten 
der Denkmalpflege überall Beſtrebungen gezeigt, Bauernhäuſer in ihrer 
alten Form als Schaugegenſtand zu erhalten, und ſie nötigenfalls in die 
Gärten beſonderer Freilichtmuſeen zu übertragen. Die ſkandinaviſchen 
Völker ſind hier bahnbrechend vorgegangen und haben eine ſtattliche An⸗ 
zahl alter Bauernhäuſer (und auch Holzkirchen) in beſondere Muſeumsgärten 
übertragen, mitſamt ihrer vollſtändigen inneren Einrichtung; ſo in Skanſen 
bei Stockholm, in Bygdö bei Chriſtiania und in Lyngby bei Kopenhagen. 
In Deutſchland iſt die nördlichſte Grenzprovinz auf dieſem Wege gefolgt 
und hat im Weichbild der Stadt Huſum ein altes Sachſenhaus wieder 
aufgebaut. 

ei bhötten 
wir drei Wege zur Er⸗ 
haltung bäuerlicher 
Kulturdenkmäler: die 
Einzelſtube im Stadt⸗ 
muſeum, das Freilicht⸗ 
muſeum in der Stadt 
und das Muſeumshaus 
in der urſprünglichen 
Landſchaft. 

Nach dieſen Vor⸗ 
gängen muß es als 
eine der vornehmſten 
Aufgaben für die Abb. 18. Frontlaube in Burki, Kr. Konitz. (Zu S. 49.) 
heimiſche Denkmal⸗ 
pflege bezeichnet werden, die in unſerer Provinz vorkommenden Bauern⸗ 
hausformen dauernd zu erhalten... 

. . . In erſter Linie find die Landesteile, in denen noch eine ab⸗ 
geſchloſſene ältere Kultur vorhanden iſt, zu berückſichtigen und durch ein 
bis zwei ältere Häuſer von typiſcher Geſtalt zur Anſchauung zu bringen. 

Dieſe ſind: das Werder und die ganzen Weichſelniederungen bis 
Thorn hin; die Koſchneiderei, Hela und die Kaſchubei. Sodann kommt 
die Elbinger Höhe in Betracht und ſchließlich die in den übrigen Teilen 
in Einzelformen erhaltenen Reſte alter Kultur, zu denen auch die ſehr 
merkwürdigen Laubenhäuſer in dem Städtchen Gollub zu zählen ſind. 

In allen Fällen iſt die Erhaltung je eines vollſtändigen Hauſes 
durch Ankauf ſeitens einer Korporation des öffentlichen Rechts zu erſtreben; 
ob dies im Heimatdorfe oder in den Anlagen einer Stadt zu geſchehen 
hat, muß je nach den Umſtänden beurteilt werden. Die Städte Thorn, 
Kulm, Graudenz, Marienburg, Elbing böten wohl Platz für ein Freilicht⸗ 
muſeum, während in Danzig es an einem geeigneten Platze bis jetzt mangelt. 


Vielleicht iſt aber der Weg der Erhaltung unmittelbar an Ort und 
4* 
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Stelle hier gangbar. Bisher fehlte es an den wiſſenſchaftlichen Vorarbeiten 
und an Männern, die ſich für ein derartiges Unternehmen intereſſieren, 
den beiden wichtigſten Vorausſetzungen hierfür. Die Anregung zu einem 
ſolchen Vorgehen liegt jetzt aber vor und läßt ſich auch begründen. Im 
Kreiſe Berent, zu Sanddorf bei Altbukowitz, befinden ſich noch mehrere 
Schurzbohlenhäuſer, unter denen eins mit breiter Giebellaube die Merk⸗ 
male beſonderer Altertümlichkeit zeigt, auch in der nur wenig veränderten 
inneren Anlage. . ..“ 

Die Eingabe hatte den Erfolg, daß mir der zum Ankauf des Hauſes 
in Sanddorf veranſchlagte Betrag von 900 M. vom Herrn Miniſter, von 
der Provinz und vom Kreiſe Berent als Beihilfe überwieſen wurde. Nach 
gründlicher Reparatur und Wiederherſtellung der urſprünglichen Anlage 
wird das Haus allmählich mit einer für den kaſchubiſchen Volksſtamm 
charakteriſtiſchen Bauerneinrichtung ausgeſtattet. — 

Es gibt noch Rauchhäuſer in der Kaſchubei, die Zahl iſt aber gering. 
In Weſtpreußen ſind ſie nicht ermittelt; in Pommern haben ſie ſich nur 
noch am Leba: und Garder See erhalten. Sie find in der inneren An: 
lage ſehr verändert, ſo daß ſich der Urtypus ſchwer herausſchälen läßt. 
Wunderbar iſt es, daß ſie bei ihrer primitiven Bauart im 20. Jahrhundert 
überhaupt bei uns exiſtieren. Man kann es ſich nur aus dem ſtreng 
konſervativen Sinne des kaſchubiſchen Landmannes erklären, der Neuerungen 
ſehr unzugänglich iſt. Doch findet ſich das Rauchhaus auch heute noch 
auf altem hiſtoriſchen Kulturboden, ſo in Italien, Spanien, Frankreich, 
in der Schweiz, Galizien. 

Ein Herdhaus primitivſter Art fand ich in Bollenz zwiſchen dem 
Leba⸗See und dem Oſtſeeſtrand. Freilich wird man es nicht zu den 
Bauernhäuſern zählen können. Es iſt eine Hütte, welche den auswärtigen 
Fiſchern für längere oder — 6 m = 
kürzere Zeit im Jahre 
Schutzquartier bietet. Ich 
erwähne es hier nur, weil 
die ganze Anlage mehr oder 
weniger die Urform des Herd⸗ 
hauſes bietet. 

Durch die Tür im 
Giebel betritt man einen Vor: | 
raum, in dem Brennmaterial, 
Netze und allerhand Fiſcherei⸗ 
geräte aufbewahrt werden. Grundriß des Herdhauſes in Bollenz. 

In der Stube b brennt in 4 Vorraum, b Stube, e Herd, d Fenſter, 

der Mitte auf einem aus n 

Steinen aufgebauten niedrigen Herd das offene Feuer, worüber ein an einer 
Kette befeſtigter Keſſel hängt. Kleine Tiegel ſtehen auf Dreifüßen direkt über 
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der Flamme. Der Raum iſt dicht mit Rauch gefüllt, der nur langſam 
durch eine im Giebel befindliche Luke abzieht. Man wundert ſich, daß 
hier ein Menſch auch nur kurze Zeit bleiben kann. Die Fiſcher hocken 
oder liegen in der Nähe der Feuerſtelle und haben unter dem Rauch 


— k 


Grundriß des einfachen Rauchhauſes in Schmolſiner Klucken. 
a Küche, b Stube, o Herd, d Flur, ef Kammern, g h Ställe, i Kammer für Geräte, 
k Türen, ! Ofen, m Fenſter, n Kochherd. 


wenig zu leiden, denn er zieht nach oben hinauf, und der Raum um den 
Herd iſt bis zur halben Manneshöhe gänzlich rauchfrei. Darin beſteht 
das ganze Geheimnis, daß die Leute ſich ſtundenlang in einer ſolchen Stube 
aufhalten können. 
Auf der ſüd⸗ 
lichen Seite des Le⸗ 
baſees, in Schmol⸗ 
ſiner Klucken, gibt 
es noch zwei Rauch⸗ 
häuſer, die kleinen 
Beſitzern gehören. 
Ebenſo ſind in Rowe 
am Garder See 
zwei Rauchhäuſer. 
Doch können wir 
dieſen Ort nicht je — 
mehr zur Kaſchubei „ob. 19. Nauchhaus in Schmolſiner Aluken. (Zu S. 54.) 
rechnen, da er ſchon f 
lange germanifiert iſt und ſprachlich zum Niederdeutſchen Gebiet gehört. 
Sämtliche Rauchhäuſer ſind Fachwerkbauten mit Lehmpatzenfüllung. Das 
Holzwerk iſt geteert, die Wände ſind geweißt. Das Dach iſt aus Schilf⸗ 
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rohr mit einer Strohunterlage. Die ältere Bauart verraten noch die ab- 
gedeckten Giebel — Walmdächer, die man in der nördlichen Kaſchubei 
ſehr häufig findet. Im füdlihen Teil find fie nur ſelten anzutreffen. 

An dem einen Nauchhaus in Schmolſiner Klucken (Abb. 19) läßt 
ſich die urſprüngliche Anlage noch am beſten erkennen. Der Herd c 
ſteht etwa in der Mitte des Hauſes. Die Küche a und die Stube b 
bildeten urſprünglich einen Raum, in dem der Herd ſtand. In halber Giebel⸗ 
höhe hatte der Raum eine Holzdecke, der als Futterboden diente. Später 
teilte man den Raum und baute b zu einer Stube aus. Um den Rauch 
von den Wohnungen abzuſperren, zog man in der Rumpfhöhe des Hauſes 
die Zimmerdecke, ſo daß auf dieſe Weiſe ein doppelter Boden, mit etwa 
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Grundriß des Doppelrauchhauſes in Schmolſiner Kluden. 
a Flur, b Stuben, e Kammern, d Küche, e Herd, k Ofen, g Türen, h Fenſter. 


1 m Zwiſchenraum entftand. a wurde als Küche eingerichtet, erhielt aber 
keinen Doppelboden, weil der offene Herd beibehalten wurde, und der Rauch 
einen möglichſt hohen, offenen Raum erfordert. Nach dem über dem Zimmer 
befindlichen Doppelboden machte man eine Tür, durch die der Rauch in 
den Zwiſchenraum geleitet wurde und durch die Luken über den Türen 
und Fenſtern abziehen konnte. Später baute man über dem Herd einen 
Schornſtein bis zum Doppelboden. In der Stube b baute man in die 
Wand nach dem Herd den Kamin n ein, den man zum Kochen benutzte. 
e und f find Kammern, ebenfalls mit einem Doppelboden; g und h find 
die Ställe für das Vieh. 

Aus Schmolſiner Klucken gebe ich den Grundriß des zweiten Rauch⸗ 
hauſes (Abb. 20), das im eigentlichen Sinne ein Doppelhaus iſt. Es wird 
auch von zwei Familien bewohnt. Die eine Hälfte hat aber bereits einen 
voll ausgebauten Schornſtein. Die andere Familie hat es noch nicht 
ſoweit gebracht und kocht bei einfachem Herdfeuer. 
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In Rowe find nach Mitteilung des Herrn Dr. Lorentz zwei Rauch⸗ 
häuſer, die in der ganzen Anlage den in Schmolſiner Klucken gleichen. 
ſcheint das Rauchhaus in Gr. Garde geweſen zu 


Eine originelle Abart 
ſein (Abb. 21). Es 
iſt aber bereits vor 
etwa drei Jahren ab⸗ 
gebrochen, und ein 
Grundriß ließ ſich nicht 
mehr feſtſtellen. 
Allgemein ver⸗ 
breitet ſind in der 
Kaſchubei die einfachen, 
ſtrohgedeckten, ſchmuck⸗ 
loſen Holzbauten ohne 
Laube. Viele ſind 
durch Umbau aus 
dem Laubenhaus ent⸗ 
ſtanden. Man kann 
den Übergang noch 
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Abb. 20. Doppelrauchhaus in Schmolfiner Klucken, 
Kr. Stolp. (Zu S. 54.) 


heute vielfach beobachten. Ich verweiſe auf das Laubenhaus in Lippuſch⸗ 
hütte (Abb. 14), von dem die eine Laubenhälfte zur Stube umgebaut ift. 
Mit der Zeit dürfte auch die andere Hälfte als Zimmer eingerichtet 
werden. Den Eingang verlegt man dann faſt regelmäßig in die Front. 
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Grundriß eines Bauernhauſes in Funkelkau. 
a Hausflur, b große Stube, e kleine Stube, d Ofen, e Schornſtein, k Fenſter, 


g Türen, h Herd. 
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Die Giebellaube wird faſt überall eingebaut. Denn da ein Neubau unter 
Strohdach die polizeiliche Genehmigung nicht erhält, ſo ſucht man das 
alte Haus ſoweit es geht zu erweitern und zu reparieren, um ſich den 
teuren Bau unter Papp⸗ oder Ziegeldach zu erſparen. — Eine beſondere 
Art bilden die ſog. Edelmannshäuſer. Sie hatten meiſt denſelben Grund: 
riß und dieſelbe Bauart wie die vorerwähnten Bauernhäuſer ohne Laube, 
waren jedoch umfangreicher im Raum, und der nach der Straße liegende 
Hausflur war groß und diente gleichzeitig als Empfangszimmer. Vor der Ein⸗ 
gangstür war ein quadratiſcher Raum, der von einem Holzgeländer oder einer 
Maurer umſchloſſen war und zu dem eine breite, mehrſtufige Freitreppe 
emporführte. An den Seiten ſtanden Holzbänke mit hoher Lehne. Hier pflegte 
ſich die Familie nach getaner Arbeit oder am Sonntag zu einem be⸗ 
ſchaulichen Plauder⸗ 
ſtündchen zu verſam⸗ 
meln. Auch begrüßte 
man hier den Beſuch. 
Der einheimiſche Name 
für dieſen Vorbau iſt 
trapi = Treppe. Im 
Deutſchen würde das 
Wort Beiſchlag den 
Begriff wiedergeben, 
doch iſt es hier nicht 
gebräuchlich. Der Bei⸗ 
ſchlag war ſtets nach 
Abb. 21. Rauchhaus in Gr. Garde, Kr. Stolp. (Zu S. 55.) der Straßenſeite. Oft 

hatte man nach dem 
Hofe eine zweite Vortreppe. Hier war er dann ein Platz für den Guts⸗ 
herrn, um die Wirtſchaft zu überſehen und mit den Leuten zu verhandeln. 

So ſehr man ſich mit den Beiſchlaghäuſern in der Stadt be⸗ 
ſchäftigte, fo wenig Intereſſe fanden die ländlichen „Veiſchläge“. Man hielt 
wohl ſolchen Vorbau an einem Landhaus für nichts Außergewöhnliches. 
Da er jetzt aber faſt gänzlich verſchwunden iſt, ſo wird man darauf auf⸗ 
merkſam. Der „Beiſchlag“ iſt nicht zu verwechſeln mit der ſo beliebten 
Treppenlaube, mit Glastüren uſw., wiewohl mancher „Beiſchlag“ ſich dieſe 
Moderniſierung gefallen laſſen mußte. Der „Beiſchlag“ war ſtets offen, 
ohne jede Überdachung. 

Die Hofanlage des kaſchubiſchen Bauern hat in der Regel eine 
quadratiſche Form. Haus, Stall, Scheune bilden beſondere Gebäude, wie 
man überhaupt für jeden Zweck gern einen geſonderten Bau beſitzt. Mit 
Vorliebe baut der Bauer auch an die beſtehenden Gebäude an, wodurch die 
zahlreichen Abteile entſtehen. Die einzelnen Gebäude find möglichſt ge: 
drängt aneinander gereiht, um alles bequem bei der Hand zu haben. 
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Zum Schluß will ich noch die Giebelverzierung kurz erwähnen. 

An dem Bauernhauſe in der Kaſchubei finden ſich nirgends Spuren 
von Schnitzerei, nur daß hin und wieder der Name des Beſitzers oder die 
Jahreszahl eingeſtemmt wurden. Den einzigen Schmuck bildet die Giebel⸗ 
zier. Meiſt iſt es ein einfaches Brett, aus dem ein Ornament geſchnitten 
und am Haus-, Scheuen oder Stallgiebel befeſtigt iſt. Man hatte für 
die Phantaſie freien Spielraum, und oft ſind die wunderlichſten Figuren 
herausgekommen. Am häufigſten kam das Kreuz zur Anwendung, als 
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Lage eines kaſchubiſchen Bauerngehöfts. 
A Wohnhaus, B Viehſtall, O Scheune, D Pferdeſtall, 
E, F, G Abſeiten, H Hof, J Torweg. 


Wahrzeichen des christlichen Bekenntniſſes. Aber auch der Halbmond iſt 
nicht ſelten anzutreffen, vereinzelt auch der Reiter, der Hahn, der menſchliche 
Kopf. In der heutigen Generation hat ſich eine bewußte Deutung der 
Ornamente und Figuren nicht erhalten. — Hin und wieder findet man 
in der Giebelzier auch einen Anklang an Pferdeköpfe. Eine deutliche 
Ausbildung trifft man jedoch ſelten an. 

In der Kaſchubei hat das Strohdach noch eine erfreuliche Ver⸗ 
breitung. Es gibt eine ganze Anzahl von Dörfern, die faſt ausſchließlich 
ſtrohgedeckte Häufer aufweiſen. Und Touriſten — die freilich größtenteils 
nicht dem Oſten entſtammen — ſind von dem maleriſchen Charakter ſolcher 
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Ortſchaften entzückt. Wir finden oft die Begeiſterung unbegreiflich, weil 
wir in der Vernichtung des Strohdaches noch nicht ſo weit vorgeſchritten 
ſind, um den Verluſt zu empfinden. Erſt wenn wir Dörfer haben werden, 
in denen die viereckigen Holz⸗ und Ziegelſchachteln mit dem übelriechenden 
Teerdach vorherrſchen, dann kommt ſicherlich auch die Einſicht. (Abb. 76.) 
Im Oſten hat übrigens das Strohdach noch eine weit größere prak⸗ 

tiſche Bedeutung als im Welten, 
Das Klima iſt bei uns bedeutend 
rauher. Das Strohdach iſt 
aber ein ſicherer Schutz gegen 
den empfindlichen Witterungs⸗ 
wechſel. Im Winter warm, im 
Sommer kühl. Und noch eine 
wichtige, wirtſchaftliche Seite 
darf nicht vergeſſen werden. 
Unſere Dorfbewohner find ver: 
hältnismäßig arm. Der Haus⸗ 
bau unter Strohdach verurſacht 
keine großen Koſten, weil das 
Material — Holz und Stroh — 
bodenſtändige, wohlfeile Pro⸗ 
dukte ſind, namentlich, wenn 
der Bauer ſeinen eigenen Wald⸗ 
beſtand hat. Ein Holzhaus 
mit Strohdecke, mag es noch ſo 
klein und beſcheiden ſein, ſieht 
ſauber und freundlich aus. Und 
es behält wenigſtens den Reiz 
des Maleriſchen, wenn es alt 
und baufällig wird. Ein Maſſiv⸗ 
haus verlangt ſchon eine weit 
Abb. 22. Koſchubiſche Glebelverzierungen. reichere Anlage, um einen ge⸗ 
1-8 in Weitſe, Ar. Konitz. 9 in Sandborf. 20 in Schön- fälligen Eindruck zu machen. 
heide, Kr. Berent. ME Konitz. 12 u. 18 Ein Neubau unter Stroh⸗ 
dach iſt gegen die baupolizeilichen 

Vorſchriften. Mit anderen Worten: dem Strohdach iſt das Urteil geſprochen. 
Über kurz oder lang wird es der Vergangenheit angehört haben. Und der 
Großvater wird ſeinen Enkeln erzählen, daß es eine Zeit gab, in der 
die Häuſer mit Stroh gedeckt waren, und doch war die Feuersgefahr 
gering. Hansjakob hat gewiß nicht ganz Unrecht mit ſeiner Be⸗ 
merkung: „Man kämpft in unſeren Tagen ſo ſehr gegen die ebenſo 
praktiſchen als maleriſchen Strohdächer der Bauernhöfe wegen Feuersge⸗ 
fahr. Und doch brennen heutzutage weit mehr Häuſer mit Ziegeldächern 


[ 
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nieder, als ehedem mit Stroh gedeckte. Es brennt eben nicht leicht, wo 
nicht angezündet wird.“ 

Es iſt daher mit Freuden zu begrüßen, daß der Herr Miniſter der 
öffentlichen Arbeiten in einem Runderlaß an die Herrn Regierungspräſidenten 
vom 11. Okt. 1909 die Anderung der baupolizeilichen Vorſchriften an⸗ 
geordnet hat. In den Teilen der Monarchie, in denen ſich die Rohr⸗ 
und Strohdächer erhalten haben, dürfen Gebäude mit Feuerungsanlage 
mit weicher Bedachung verſehen werden, wenn ſie 15 m von anderen 
Gebäuden, oder 30 m von der Nachbargrenze entfernt ſind. 

Es wäre nur wünſchenswert, daß der wohlmeinende Miniſterialerlaß 
baldigſt eine praktiſche Bedeutung erhalte. Denn nach den hier be⸗ 
ſtehenden baupolizeilichen Vorſchriften iſt ein Bau unter Strohdach ſo gut 
wie ausgeſchloſſen. Eine Anderung im Sinne des Miniſterialerlaſſes wäre 
in den einzelnen Regierungsbezirken dringend geboten, ehe es zu ſpät wird. 

Am 15. Juli 1907 erſchien das preußiſche Geſetz „gegen die Ver⸗ 
unſtaltung von Ortſchaften und landſchaftlich hervorragenden Gegenden“. 
Es heißt darin: „Es iſt in hohem Maße erwünſcht, beim Publikum die 
Erkenntnis zu wecken und zu befeftigen, daß ein Straßen:, Stadt: und 
Landſchaftsbild, möge es ſich auch aus noch ſo einfachen und ſcheinbar 
anſpruchsloſen Teilen zuſammenſetzen, ein kulturgeſchichtliches Erbteil 
iſt, deſſen Wert erkannt und gewürdigt werden muß, daß es im künſt⸗ 
leriſchem Sinne ein Ganzes bildet, das durch aufdringliche, unſchöne und 
fremdartige Neubauten ebenſo ſehr geſchädigt wird, wie durch Beſeitigung 
weſentlicher Teile des Vorhandenen. Wenn das Verſtändnis für dieſe 
Fragen in weiteren Kreiſen herrſchend wird, iſt bei entſprechender Belehrung 
und Anregung auch zu erwarten, daß der einzelne ſich bemühen wird, ſo 
zu bauen, wie es in Anpaſſung an die örtlichen Verhältniſſe natur⸗ und 
ſachgemäß iſt“. 

Nun wird mancher einwenden, was hätte dieſes Geſetz mit den 
primitiven, oft auf der unterſten Stufe der Entwicklung ſtehenden Bauten 
in der Kaſchubei zu tun? Man iſt gewohnt, ehrwürdige Kloſtermauern, 
impoſante Burgruinen, eigenartige Stadtteile uſw. der Erhaltung für 
wert zu erachten. Aber für die ſtrohgedeckten Holzhütten wäre es wirklich 
an der Zeit, daß ſie von der Erdoberfläche verſchwänden! — 

Keine Sorge! Wenn es in dem Tempo vorwärts geht, ſo braucht 
man nicht lange zu warten, und wir haben kein urſprüngliches Bauern⸗ 
dorf in der Kaſchubei mehr. Man mag darüber ſpotten, daß nur Idealiſten, 
Maler und Dichter an den moosbedeckten Hütten Gefallen finden. Gut! 
Dann haben dieſe Bauten den Beifall wenigſtens einer Menſchenklaſſe. 
Die jetzigen vierkantigen Holz- oder Ziegelkaſten, mit dem flachen, geteerten 
Pappdach, die wird ſelbſt der nüchternſte Philiſter ſchwerlich ſchön finden. 
Ich bin durchaus nicht dafür, daß der Bauer in ſeinem baufälligen Holz⸗ 
haus weiter hauſt. Auch die Bedürfniſſe des einfachſten Landmannes ſind 
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heute anders geſtaltet als vor 100 Jahren. Aber man zwinge ihn nicht, 
mit den ererbten Traditionen zu brechen. Segensreich könnte beſonders 
für die hieſigen Verhältniſſe der erwähnte Miniſterial⸗Erlaß wirken, der 
der weichen Bedachung weitere Ausbreitung gewährt. Vielleicht würde 
dann ſeltener der ſtädtiſche Bauunternehmer aufs Land kommen, um dem 


: B. Schmid gez. 
Abb. 23. Laubenhaus in Lesno, Kr. Konitz. (Zu S. 46.) 


emporgekommenen Bauern ein Haus mit buntfarbigem Zementdach auf: 
zubauen, und zur großen Freude der Naiven auf dem Dache die Jahres⸗ 
zahl und gar den Namen des Beſitzers in bunten Muſtern anbringen. 
Man hat mit der dörflichen Tradition des Hausbauens unter Stroh⸗ 
dach gewaltſam gebrochen. Man hat den Bauer gleichſam aus ſeiner ihm 
lieb gewordenen Häuslichkeit verdrängt. Aber man hat nicht daran ge⸗ 
dacht, ihm dafür etwas Beſſeres oder wenigſtens Gleichwertiges zu geben. 
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Wenn man wenigſtens die Gelegenheit benutzt und dem Dörfler in den 
ſtaatlichen Bauten gute Vorbilder gegeben hätte. Aber o weh! Wer all 
die Schul⸗ und Förſterhäuſer und die Stationsgebäude auf dem Lande 
geſehen hat, kann ſicherlich nicht behaupten, daß ſie aus einer „natur⸗ und 
ſachgemäßen Anpaſſung an die örtlichen Verhältniſſe“ entitanden find, wie 
es das Geſetz vom 15. Juli 1907 fordert. Es iſt gewiß in den letzten 
Jahren beſſer geworden. Und namentlich im Kreiſe Karthaus ſind einzelne 
recht geſchmackvolle Schulhäuſer entſtanden. Das find aber nur Aus⸗ 


Abb. 24. Forſtarbeiterhaus. 


nahmen. Was aber noch heute an Geſchmackloſigkeit geleiſtet wird, ſei 
hier im Bilde vorgeführt. Im erſten Augenblicke wird man durch den 
charakteriſtiſchen Stil an ein „verſchwiegenes Ortchen“ erinnert. Doch be⸗ 
wahre. In Wirklichkeit iſt es das Arbeiterhaus der Oberförſterei Buchberg. 
(Abb. 24.) Zur Erhöhung der äußern Reize iſt es grasgrün angeſtrichen 
und mit Drahtzaun eingefaßt. Das Haus hat eine entzückende Lage 
zwiſchen hohen Buchen und Kiefernſtämmen. Was ließe ſich hier mit 
denſelben Koſten Schönes und Vorbildliches ſchaffen. Oder glaubt man, 
daß es darauf nicht ankommt? 

Der Bauer ſelbſt ſteht heute dem Neubau ſeines Hauſes gleichgültig 
gegenüber. Er hat für die jetzige Bauart kein Verſtändnis. Er über: 
läßt die Ausführung dem „Unternehmer“. Die dörflichen Handwerker 
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haben keine guten Vorbilder. Die ſtädtiſchen „Baufabrikanten“ arbeiten 
nach dem Rezept: „Schnell, ſchlecht und billig.“ Früher hatte der Bauer 
an dem Bau ein Intereſſe. Das Holz war aus ſeinem Walde, das 
Stroh von ſeinem Felde. Er legte ſelbſt Hand an, die Nachbarn halfen 
mit. Er fühlte ſich mit dem Neubau gleichſam verwachſen. Heute iſt 
ſämtliches Baumaterial von auswärts, der Baumeiſter aus der Stadt. Der 
Bauer ſteht fremd ſeiner neuen Wohnſtätte von Grund auf gegenüber. Er 
bleibt auch in dieſem Hauſe, das nichts von ſeinem Innenleben hat, fremd 
ſein Lebtag. Iſt es zu verwundern, daß er mit der Zeit fremd auf 
ſeinem Hof, fremd auf ſeinem Boden, fremd im Dorfe wird, daß es 
ihm ſchließlich gleichgültig wird, ob er hier oder da wohnt, daß ſein 
Heimatgefühl ins Wanken kommt und damit auch ſeine Vaterlandsliebe! 


4. Der Hausrat. 


Der Hauptraum iſt die Stube (izba). Es iſt gleichzeitig Wohn-, 
Schlaf-, Arbeits: und Kochraum. In der Nähe der Eingangstür, an den 
großen Rauchfang angegliedert, ſteht der Ofen. Er iſt jetzt bei den wohl⸗ 
habenderen Bauern aus neumodiſchen, weißen Kacheln aufgeſtellt. Bei den 
ärmeren Familien iſt er aus gebrannten Ziegeln. Vor etwa 15 bis 20 
Jahren waren die Ofen aus mittelalterlichen Topfkacheln allgemein ver⸗ 
breitet (Abb. 25). Sie ſcheinen ſich alſo hier verhältnismäßig länger er⸗ 
halten zu haben, als in andern Gegenden. Die Kacheln hatten eine viereckige 
konkave Form. Man könnte ſie mit einem Blumentopf von etwa 15 em 
Breite und 10 em Tiefe vergleichen, der an den Seiten zu einer vierkantigen 
Form leicht zuſammengedrückt war. Entweder waren fie nur roh gebrannt, 
oder inwendig grün, blau, auch rot glaſiert. Die Kacheln verfertigte der 
heimiſche Töpfer. Den Ofen ſtellte aber der Bauer meiſt ſelbſt auf. Die 
Kacheln wurden übereinander gelegt und mit Lehm verbunden. Als Fuß 
diente eine Feldſteinunterlage. Die Form des Ofens war eine ovale. 
Er wurde aus der ſog. ſchwarzen Küche, dem Schornſtein, geheizt. Bei 
den jetzigen Kachelöfen und Backſteinöfen iſt die Ofentür regelmäßig in 
der Stube. Über dem Ofen iſt ein hölzernes Gerüſt angebracht, worauf 
Brennholz und naſſe Kleidungsſtücke zum Trocknen gelegt werden. 

Um den Ofen herum geht eine Bank, die namentlich im Winter 
ein begehrtes Plätzchen iſt. Hier ruht mit Vorliebe der Hausvater nach 
getaner Arbeit und hält ſein Mittagsſchläfchen. 

Neben dem Ofen iſt der Kamin, auf dem gekocht wird (Abb. 25). Er 
iſt in die Schornſteinwand hineingebaut und hat eine Halbkreisform. Je nach 
der Größe der Wirtſchaft iſt er 1 bis 2 m breit, 1 bis 1,50 m hoch 
und an 0,80 bis 1 m tief, bei etwa 0,70 m Bodenhöhe. Heute iſt 
meiſt eine Ringplatte, „die Maſchine“ eingebaut. Früher wurde bei 
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offenem Feuer auf dem Dreifuß gekocht, oder in einem eiſernen Grapen, 
der mit drei Füßen verſehen war. Die Dreifüße hatten verſchiedene 
Formen, meiſt waren ſie rund oder dreieckig. Daneben gab es den Roſt 
für Fiſche und den Kaffeebrenner. Das Feuer brannte unter dem Dreifuß 
(Abb. S. 65.) 

Der offene Kamin iſt nahezu aus der Stube verſchwunden. Man 
hat ſich eine geſonderte Küche eingerichtet und hier eine neue Herdanlage 
gemacht (Abb. 27). 

Einen Backofen gibt es auch heute noch in den wenigſten Häuſern. 


Abb. 25. Ofenecke im Dorfmuſeum Sanddorf, 


Er ſteht draußen, weit ab vom Gehöft (Abb. 28). In der Regel haben 
mehrere Beſitzer einen Backofen, wo reihum gebacken wird. Um Brenn⸗ 
material zu ſparen, backen gewöhnlich mehrere Familien an einem Tage. — 

An der Eingangstür ſteht die Waſſertonne, die oft aus einem 
Stück ausgehauen war. Daneben hatte der Geſchirrſchrank ſeinen Platz 
(Abb. 29). Der untere Teil war ein geſchloſſenes Spind, zur Auf⸗ 
nahme von Milch und Eßvorräten. Den obern Teil bildete eine 
offene Schüſſelrem, an den Seiten mit gedrechſelten Säulen verziert. Hier 
ſtand das mit bunten Blumen verſehene Bauerngeſchirr. In reichen Häuſern 
fand man auch Zinnſachen. In den Querleiſten ſteckten die Zinnlöffel. 
Sie kamen aber nur bei Hochzeiten und hohem Beſuch in Gebrauch. Sonſt 
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bediente man ſich beim Effen der Holzlöffel. Die Schränke waren mit bunten 
Blumen bemalt. Da die Stuben niedrig ſind und wenig Licht haben, 
ſo wählte man meiſt ſtark leuchtende Farben, um die Wirkung zu erhöhen. 

An der Längswand ſtand unter dem Fenſter die Truhe, ein viereckiger 
Kaſten, der ebenfalls reichlich bunt bemalt war (Abb. 30). Hob man die 
Deckel auf, ſo zeigte ſich auf der Innenſeite der Feiertagsſtaat der Frauen, 
als gold⸗ und ſilbergeſtickte Hauben, bunte Kopf: und Umſchlagtücher und 
ſeidene Halsſchleifen, auch die geſtickten Vorhemden der Männer, ſchwarze 
Halstücher. An der Seite war ein kleines Fach mit einer Klappe, die 


Abb. 26. Offener Kamin. (Zu S. 63.) 


beim Offnen der Truhe gehoben wurde und als Stütze des Deckels diente. 
Hier verwahrte man Geld und etwaige Wertſachen. In der Tiefe der 
Truhe lag allerhand Frauenputz, als große Umſchlagtücher, bunte Schürzen, 
Unterröcke. Die Hemden, Tiſchdecken, Bettbezüge, überhaupt das Leinen⸗ 
zeug hatte ſeinen Platz im Koffer, der entweder in einer Seitenkammer 
oder auf dem Boden ſtand. Nur wenn er mit reichem Eiſenbeſchlag ver⸗ 
ſehen war, fand man ihn in der Stube. 

In der Ecke, wo die Längswand und die Giebelwand zuſammen⸗ 
ſtoßen, ſtand der große, maſſive Eßtiſch, oft aus Eichenholz gearbeitet. 
An den Wänden entlang waren Bänke mit Lehnen. Das Eſſen wurde 
in einer großen Schüſſel auf den Tifch getragen. Die erwachſenen 
Familienmitglieder, auch etwaige Knechte und Mägde, nahmen ringsherum 
Platz, und alle aßen aus der gemeinſamen Schüſſel. Das Frühſtück 
wurde im Sommer um 6 Uhr und im Winter um 7 Uhr aufgetragen. 
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Vorher hatte man ein bis zwei Stunden gearbeitet, und der Appetit war 
nicht ſchlecht. Dafür gab es gleich ein ordentliches Futter. Frühſtücks⸗ 
gerichte waren: 

1. Mus aus Roggenmehl: Feines Roggenmehl wird in einer Holz⸗ 
mulde mit etwas kaltem Waſſer angerührt, bis ſich kleine Klümpchen 
bilden, die in den Grapen ins kochende Waſſer getan werden und etliche 
Minuten kochen müſſen; dann wird entweder ſüße Milch zugegoſſen, oder mit 
gebratenen Speckwürfeln 
das Gericht befettet. 

2. Kartoffelmus: Große 
Kartoffeln werden auf 
dem Reibeiſen zu Mus 
gerieben. Das über- 
flüſſige Kartoffelwaſſer 
wird abgegoſſen, der Brei 
mit Mehl tüchtig vermengt, 
durchgeknetet und zu haſel⸗ 
nußgroßen Kügelchen ge: 
formt, mit kochendem 
Waſſer beigeſetzt. Werden 
die geriebenen Kartoffeln 
in einem Leinentuch feſt 
ausgedrückt, daß kein 
Waſſer übrigbleibt und 
dann zu kleinen Klümpchen 
ohne Mehlzuſatz geformt, 
ſo iſt es das ſog. nackte 
Kartoffelmus (kulanci 
auch golce). Nach dem 
Garkochen gibt man ſüße 


Milch hinzu. 
3. Kartoffelklöße: Der Abb. 27. Offener Kamin mit eingebauter Ringplatte. 
Brei wird ebenſo gemacht (Zu S. 68.) 


wie zu Kartoffelmus, nur 

daß etwas mehr Mehl genommen wird, damit die Maſſe bündiger iſt. 
Mit einem Blechlöffel werden kleine Stücke abgenommen und in das 
ſiedende Waſſer getan, worauf nach dem Garkochen durch Zuſatz von Fett 
oder Milch das Gericht fertig gemacht wird. 

4. Buchweizengrütze: Es iſt ein ſehr beliebtes und verbreitetes Gericht, 
da der Buchweizen auf dem ſchlechten Boden überall angebaut wird. 
Jeder Bauer läßt etliche Scheffel Buchweizen in der Mühle zu Grütze 
verarbeiten. Es gab früher in den Wind: und Waſſermühlen beſondere 
Gänge zur Grützebereitung, die jetzt zum weſentlichen Teil abgeschafft 


Gulgowski, Von einem unbekannten Volke. 
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ſind. Die Grütze, grobes Korn, wurde mit Waſſer unter Zuſatz von 
ſüßer Milch zu einer Suppe gekocht. Oder man kochte einen dicken Brei 
und übergoß ihn mit zerlaſſener Butter, wozu man dann ſüße Milch oder 
Buttermilch als Nebenſpeiſe aß. 

5. Wruken mit Kartoffeln: Wruken (weiße Rüben) werden in 
dünne, vierkantige, fingerlange Stücke geſchnitten, mit kochendem Waſſer 
bebrüht und mit kaltem Waſſer beigeſtellt. Nach etwa zwei Stunden, 
kurz vor dem Garwerden, werden geſchälte Kartoffeln zugelegt und das Ganze 
gar gekocht. Zum Befetten wird Gänſehackfett verwandt, oder ſüße Milch. 

Nach einem ſolchen Frühſtück konnte der Knecht etliche Stunden an⸗ 
geſtrengt arbeiten, ohne vor Hunger zu ermüden. Es waren alles nahr⸗ 


Abb. 28. Brotbacken am Gemeindebackofen. (Zu S. 63.) 


hafte, kräftige Speiſen. Jetzt kommt man leider hier und dort von dieſen 
einfachen Gerichten ab und erſetzt ſie durch Zichorienkaffee. Die Folge 
davon iſt, daß man nun das „zweite Frühſtück“, das man früher nicht 
kannte, einführen muß. 

Das Mittageſſen war nicht minder kräftig. Die Gerichte ſind meiſt 
ſo beſchaffen, daß alles zuſammen in einem Grapen gekocht werden kann. 
Die Hausfrau ſpart Arbeit und Geſchirr. 

Da gibt es: 

1. Erbſen mit Mohrrüben und Kartoffeln. Nachdem die 
Erbſen abgekocht und das erſte Waſſer abgegoſſen iſt, werden Mohr⸗ 
rübenwürfel dazugetan und kurz vor dem Garwerden die Kartoffeln bei⸗ 
gegeben. In ärmeren Familien wurde das Gericht ohne Fett gegeſſen, 
wer ſich es aber leiſten konnte, der legte ein Stück Speck hinein. 
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2. Dicke Erbſen. Die Erbſen werden mit Kartoffeln völlig zer: 
kocht, dann zerſtampft, und vor dem Auftragen wird der dicke Brei in der 
Schüſſel mit zerlaſſener Butter begoſſen. Dazu ißt man ſüße Milch oder 
Buttermilch. 

3. Graupenſuppe mit Kartoffeln. Die Graupen, die früher 
in der Graupenſtampfe in jeder Wirtſchaft ſelbſt gemacht wurden, kochte 
man in Waſſer und Milch auf. Die Kartoffeln werden beſonders gekocht, 
und vor dem Anrichten 
mit der Graupenſuppe 
begoſſen. 

4. Kartoffeln mit 
Suppe. Sind die Kar⸗ 
toffeln gar gekocht, ſo 
werden ſie mit dem Durch⸗ 
ſchlag aus dem Grapen 
genommen. Das Kartoffel: 
waſſer wird zu einer Suppe 
angerichtet, je nach Bedarf 
mit Milch oder ſaurer 
Sahne, auch tut man vor⸗ 
her abgekochte trockene 
Pilze, Kirſchen, Birnen, 
Apfel uſw. hinein. Ge⸗ 
ſäuert wird mit Quas 
(zur). In einen Topf 
wird Mehl getan und mit 
etwas Waſſer angerührt, 
das man am warmen 
Ofen ſtehen läßt, worauf 
die Maſſe zu gären be⸗ 
ginnt. Dieſe Säure iſt 
bedeutend angenehmer Abb. 29. HGeſchirrſchrank. (Zu S. 63.) 
als Eſſig und wird neuer⸗ 
dings ſelbſt in feinen Herrſchaftsküchen bevorzugt. 

5. Kartoffeln mit gapia zupa (Krähenſuppe). Das Gericht 
wird ähnlich zubereitet wie das vorige, nur daß die Kartoffelſuppe klar 
bleibt und Gänſehackfett nebſt Gewürz zugeſetzt wird. 

6. Sauerkohl mit Graupen und dazu Kartoffeln. 

7. Stampfkartoffeln mit Milch. 

8. Kartoffeln mit Hering. 

9. Fiſchgerichte . 


1) Siehe das Kapitel: Der Fiſchfang. 
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Zum Abendbrot gibts zum Teil die Gerichte wie zum Frühſtück. 

Fleiſch wird verhältnismäßig wenig gegeſſen und meiſt nur bei reicheren 
Bauern. Aber aus der Zuſammenſtellung der Gerichte erſieht man, daß ſie 
kräftig und nahrhaft find, und man bei der Koſt die ſchwerſte Arbeit leiſten kann. 

Fleiſchgerichte verſteht auch das einfache Volk nicht zuzubereiten. 
Alles wird mit einer Waſſerſuppe gekocht. 

Bei ältern Schriftſtellern und Forſchern lieſt man oft, daß die 
Kaſchuben von Heringslake und Kartoffeln lebten. Und über das Brot⸗ 
backen wird geſagt: „Zum Brot nehmen ſie Roggen, Gerſte, Buchweizen, 
Hafer, Erbſen, nicht rein gemacht, ſondern wie es gedroſchen, ſamt der 


Abb. 30. Bemalte Truhe. (Zu Seite 64.) 


Spreu. Alles dieſes wird grob gemahlen, geſäuert und gebacken.“ (Haken.) 
Man kann ſich dabei eines Lächelns nicht erwehren. Welchem Speilzahn 
müſſen die Forſcher in die Finger geraten ſein. Haken bekennt ſelbſt, daß 
er nach der Richtung hin trübe Erfahrungen gemacht hat. Er berichtet 
z. B. über die kaſchubiſchen Verlobungen und Hochzeiten: „Wie die 
Kaſchuben es mit ihrer Verlobung halten, weiß ich nicht, denn ſie ſind 
mit dem, was ſie nicht ſchlechterdings öffentlich tun müſſen, äußerſt geheim, 
und wenn man nach ihren Gewohnheiten frägt, ſo fürchten ſie, man wolle 
fie um dieſelben bringen ...“ Es iſt überhaupt wenig ratſam, die Leute 
auszufragen. Man kann in 9 von 10 Fällen ſicher ſei, daß man an⸗ 
geführt wird. Ich habe in meiner nächſten Umgegend einen Kunden. 
Wenn ein Fremder ihn über ſeine Lebensweiſe ausfragen wollte, der be⸗ 
käme mit der demütigſten Miene den größten Bären aufgebunden. Nur 
durch jahrelanges Zuſammenſein mit dem Volke, nur wenn man ſich ſein 
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Abb. 31. Geſtell zum Kaffeebrennen Abb. 82 und 33. Dreifüße. (Zu S. 63.) 


Vertrauen erworben hat, gewinnt man einen richtigen Einblick in die 
Verhältniſſe. — 

Es gibt ein altes kaſchubiſches Weihnachtsliedchen, das uns einen 
Überblick über die ſchmackhafteſten und beliebteſten Gerichte gibt. 


Kaſchubiſches Weihnachtslied. 
Essener Berne 


1. Sei uns ge = grü=fet ge⸗ lieb ter Je ⸗ſu, un=fer von Ewig keit 


S 


er = fehn = ter Herr. Aus Ka- ſchu⸗bien zum Stal⸗le eilen hur⸗tig 


WBF 


wir al le und bis zur Er ⸗ de nei⸗ gen die Stir⸗ne und bis zur 


5 


Er a 55 hi gen die Stirne. 
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2. Warum ſo arm liegſt du in der Krippe und nicht im Bettchen, wie es dir 
zukommt. Im Stalle geboren, in der Krippe gebettet. „ Warum mit Ochſen und 
nicht mit Herren. 


3. Wärſt in Kaſchubien du uns geboren, wäreſt auf Heu von uns nicht gebettet. 
Hätteſt ein Strohſäckchen, darüber ein Bettchen, , und viele Kiffen gefüllt mit Daunen. 


4. Und auch dein Kleidchen wär nicht ſo einfach. Aus grauem Fellchen ein 
reiches Mützchen. Aus blauem Tuche ein Röckchen und ein grünes Warb⸗Jöppchen, 
: dazu ein, Netzgurt würd' man dir geben. :,: 


5. Wärſt in Kaſchubien du uns geboren, brauchteſt dann niemals Hungersnot 
leiden. Zu jeder Tageszeit hätteſt Gebratenes, „ zum Butterbrödchen, wödki 
ein Gläschen. 

6. Zu Mittag hätt'ſt du Buchweizengrütze, mit gelber Butter reichlich begoſſen. 
Saftiges Gänſefleiſch, mit Speck Kartoffelmus, „ und Fleck mit Ingwer nicht zu 
vergeſſen. ,: 

7. Und Wurſt mit Rührei gar fett gebraten, darnach der Liebling würd' wohl 


geraten. Zum Trinken gäb man dir Tuchler⸗ oder Berent⸗Bier. iu; Könnteſt dann 
ſchwelgen in den Genüſſen. ;,; 


8. Zum Abendbrot hätt'ſt du ſchmackhafte Flinzen und zarte Würſtchen mitſamt 
Pieroggen. Wruken mit Hammelfleiſch, Erbſen mit Speck gekocht, “;; und fette Vöglein 
knuſprig gebraten. , 


9. Bei uns gibts Wildbret, Jeſu, in Menge. Wäre allzeit für dich wohl be⸗ 
reitet, ganz junge Rebhühnchen und andre Vögelchen, Mauch fette Täubchen und 
Krammetsvögelchen. 


10. Dort haſt du allzeit Mangel gelitten, hier hätt'ſt du alles im Aberfluß. 
Beim Trinken und Eſſen, beim Spielen, Erzählen 1 wäre beim Amtmann dein Platz 
am Tiſche. :,: 


11. Doch dir genügt ſchon der gute Wille, unſere Wünſche nimmſt du als Gaben. 
Die Herzen zum Opfer bringen wir dem Schöpfer. , Verachte uns nicht, obwohl wir 
arm find, : 
Sanddorf. 


Neben dem Eßtiſch ſtehen einige bemalte, handfeſte Bauernſtühle mit 
ſchön geformten Lehnen. 

In der entgegengeſetzten Giebelecke ſteht das Eltern⸗Bett. Es iſt 
in den wenigſten Fällen ein Himmelbett geweſen, weil ein ſolches einen 
breitern Raum einnimmt, und die Stuben waren klein. Man bevorzugte 
daher das Ausziehbett. Es war ein Doppelbett, bei dem zur Nacht ein 
Seitenteil ausgezogen und am Morgen wieder eingeſchoben wurde. 
Auf den Brettern lag loſes Stroh, darüber ein weißes Leinenlaken. Das 
Oberbett, mit buntem, ſelbſtgewebtem Bezug, war dick mit Federn geſtopft. 
Hohe, feſte Federbetten waren überhaupt der Stolz einer jeden Hausfrau. 

Für die Kinder diente die Schlafbank. Es iſt ein äußerſt praktiſches 
Möbelſtück. Am Tage iſt ſie zuſammengeſtellt und ſieht aus, wie eine 
hölzerne Sofabank mit Rücken⸗ und Seitenlehnen. Zur Nacht wird der 
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Deckel hochgehoben, das Seitenteil ausgezogen, und es entſteht eine große 
Truhe, die als Schlafſtätte für eine ganze Schar Kinder ausreicht. Die 
Schlafbank ſteht gewöhnlich in der Stube an einer Seitenwand. 


Neben der Stube iſt eine kleine, längliche Seitenkammer, der 
„alkierz“ (Alkoven). Hier ſteht aller mögliche Hausrat und in größeren 
Familien ein Bett für die älteren Geſchwiſter. 


An den Rauchfang reiht ſich die dunkle Speiſekammer an. Hier 
ſtehen die Tonne mit Sauerkohl, die Butterfäſſer (Abb. 34), ein Kaſten 
mit Mehl, ein Sack mit Kocherbſen, hier hängen auch die geräucherten 
Fleiſchwaren, und was man ſonſt in der Speiſekammer an Mundvorrat 
aufbewahrt. 


Abb. 34. Kartoffelſchälende Frau am Wiegenbutterfaß. 


Zwiſchen der Stube und der Vorlaube, der Eingangstür, iſt der 
Hausflur (dom). Hier ſtand in der Regel die Handmühle, daneben die 
Graupenmühle. 

Die Handmühle beſteht aus zwei runden übereinanderliegenden Feld⸗ 
ſteinen, die in einem vierkantigen Holzgeſtell ruhen (Abb. 35). In den 
oberen Stein iſt ein ſtarker, hölzerner Stab eingelaſſen, der in einem Loch in 
der Zimmerdecke ſteckt. Der Stock dient als Handhabe, um den Stein 
in drehende Bewegung zu bringen. Der untere Stein liegt feſt. Durch 
ſeine Mitte geht aber ein eiſerner Stab, der durch eine Vorrichtung an 
einem Querholz, das die Füße der Handmühle verbindet, höher und 
niedriger geſtellt werden kann. Auf dieſem Eiſenſtab ruht mit ſeinem 
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Mittelpunkt der obere Mahlſtein. Dadurch wird die Mühle reguliert, 
je nachdem man feinern oder gröberen Schrot haben will. In der Mitte 
hat der obere Stein eine Offnung, durch die das Korn geſchüttet wird. 
An der Seite hat die Mühle das Schüttungsloch, durch das der Schrot 
herauskommt. — Die Mühlen ſind zum Teil von den Bauerhöfen gänzlich 
verſchwunden. 

Die Graupenſtampfe iſt ein ausgehöhlter Baumſtamm (Abb. 36). Die 
getrockneten Gerſtenkörner werden hineingetan, und mit dem Stampfholz 
(stompor) werden ſie ſo 
lange bearbeitet, bis die 
Schalen ſich löſen, und die 
Graupen zurückbleiben. Es 
war ſtets eine Sonnabends⸗ 
nachmittagsarbeit, da es 
am Sonntag zum Mittags⸗ 
mahl Erbſen mit Graupen 
gab. 

Aus dem Hausflur 
führt eine Treppe oder eine 
Leiter auf den Boden. Hier 
wurde das Getreide entweder 
frei liegend oder in mächtigen 
Holzfäſſern aufbewahrt. Es 
ſtanden hier auch die Flachs— 
geräte, alte Truhen, Webe⸗ 
vorrichtungen; an den Balken 
hingen Netze, die Männer⸗ 
und Frauenkleider. Über⸗ 
haupt brachte man auf dem 
Bodenraum das unter, was 

f man in den unteren Räu⸗ 
Abb. 35. Die Handmühle. men nicht gut verwahren 
konnte. 

Der Hausrat des kaſchubiſchen Bauern war nicht reich. Aber er war 
den Verhältniſſen angepaßt. Er war praktiſch und ſolide. Ein jedes Stück 
erfüllte den erwünſchten Zweck. Und war die Arbeit noch ſo primitiv, ſie hatte 
doch den Stempel der Eigenart. Der Bauer hatte ſich den größten Teil 
der Sachen, die er für den täglichen Gebrauch benötigte, ſelbſt an⸗ 
gefertigt. Der Bauer war in gewiſſem Sinne ein Meiſter, der über 
eine erfreuliche Handfertigkeit verfügte. Jedenfalls war er dem heutigen 
Dörfler, der oft kaum einen Nagel einzuſchlagen verſteht, weit über⸗ 
legen. In den einſamen Dörfern am Weitſee hat ſich dieſe urſprüngliche 
Handfertigkeit zum Glück noch erhalten, und es gibt manchen Bauern, 
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der keinen Tiſchler, Stell⸗ 
macher, Sattler uſw. in 
ſeinem Hof gebraucht. 
Die Hobel⸗ und die 
Sattlerbank gehören noch 
oft zum ſtändigen Haus⸗ 
inventar. 

Mit dem Zurücktreten 
der bäuerlichen Hand⸗ 
fertigkeit verſchwindet auch 
die Eigenart in Haus und 
Hof. Mit billiger Talmi- 
Ware der „Bazare“ 
ſtattet der Bauer ſeine 
Stuben aus. Und mit 
der Zeit wird er ſich 
in der Umgebung, die 
nichts von ſeinem Weſen 
hat, fremd fühlen, und 
allmählich löſen ſich auch 
die Fäden, die ihn an 
die Heimatſcholle ketten. 


Abb. 36. Die Graupenſtampfe. 


5. Die Landwirtſchaft. 


Der Bauer gleicht einer Mauer. 


Landwirtſchaft und Fiſcherei waren in der Kaſchubei eng mitein⸗ 
ander verwachſen, in einer Gegend mehr, in der andern weniger, je nach 
der Güte des Bodens und dem Reichtum an Gewäſſern. Schon die 
Zahl der Seen ſpricht dafür. So haben nach der Zuſammenſtellung von 
Dr. Seligo: „Die Fiſchgewäſſer der Provinz Weſtpreußen“, der Kreis 
Berent 195, Karthaus 194, Neuſtadt 32, Putzig 7, Konitz 128, 
Schlochau 207 Seen. 

Obwohl es in den genannten Kreiſen teilweiſe vorzüglichen Weizen⸗ 
boden gibt, ſo ſind wiederum weite Strecken unfruchtbares Odland. Nach dem 
Gemeindelexikon für die Provinz Weſtpreußen vom Jahre 1908 beträgt 
der durchſchnittliche Grundſteuerreinertrag auf ein ha im 

Kreis Beren .. 3,90 M. 
„ Karthaus 7 „ 
„ Neuste , 
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E 
Kreis Putzig 5,58 M. 
„ Koninßnßng 339 
„ Schloc ha 2799 


Vergleichen wir damit die rein landwirtſchaftlichen Gegenden, ſo 
zeigt ſich ein gewaltiger Unterſchied. 
Kreis Marienbuu g . 30,90 M. 
„ Danziger Niederung. . 26,62 „ 
„ Dirſchau f 
% Sühm 15,30 „ 
Aber es gibt in den Kreiſen 1 Konitz, Schlochau, Karthaus 
viele Landgemeinden, die erheblich unter dem Durchſchnitt zurück; 
bleiben. So haben wir im 


Kreis Berenrn . . . . 11 Landgemeinden 
, r a9 5 
„ Schlochau 10 8 


die nicht einmal den durchſchnittlichen Grundſteuerreinertrag von 1,00 M. pro 
ha erreichen. Und während Preußiſch⸗Roſengart im Kreiſe Marien⸗ 
burg einen Grundſteuerreinertrag von 44,26 M. aufweiſt, hat die Ge⸗ 
meinde Woysk im Kreiſe Schlochau einen ſolchen von 0,53 M. 

Das Fiſcherei⸗Geſetz vom 30. Mai 1874 hat namentlich die wirt⸗ 
ſchaftlich armen Gegenden empfindlich getroffen. Die Seen befanden ſich 
entweder im Privatbeſitz, oder ſie gehörten dem Fiskus. Die Bewohner 
der angrenzenden Dörfer hatten aber von altersher die Berechtigung, 
mit der Kleppe und kleinem Gezeuge zur Tiſchesnotdurft zu fiſchen. 
§ 5 des Fiſcherei⸗Geſetzes gab dem Eigentümer des Sees das Recht, 
gegen Zahlung einer Entſchädigung die Gerechtſame abzulöſen, „wenn 
von denſelben (den Beſitzern) nachgewieſen wird, daß die Berechtigung 
der Erhaltung und Verbeſſerung des Fiſchbeſtandes dauernd nachteilig 
iſt und einem wirtſchaftlichen Betrieb der Fiſcherei in den betreffenden 
Gewäſſern entgegenſteht.“ 

Das Geſetz iſt gewiß für die Fiſcherei von großem Vorteil. Nun 
fragt es ſich aber, ob es anderſeits die volkswirtſchaftlichen Nachteile 
überwiegt. Ziehen wir die Dörfer am Weitſee (Wdzydze⸗See) in den 
Kreiſen Konitz und Berent zum Vergleich heran. Es beträgt dort der 
durchſchnittliche Grundſteuerreinertrag pro ha in: 


Sandd orf 0,86 M. 
Golluhn mit Zabroddi und aan 0,80 „ 
Weitſee mit . u „ 0,7 
1 „ r, ne 
Plenſe mit Row Nr 0,98 „ 


Dieſe Überſicht beweiſt deutlich genug, ne Hr nur der etwa 1500 ha 
große Weitſee es geweſen iſt, der die erſte Anſiedelung bedingte. Fiſcherei 
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und Jagd waren die Hauptbeſchäftigungen der Leute. Die Landwirtſchaft 
kam in letzter Reihe. Daraus erklärt es ſich auch, daß, als im Jahre 
1848 das Waſſer des Weitſees und des durchfließenden Schwarzwaſſer⸗ 
fluſſes durch eine Schleuſe geſtaut wurde, um genügend Waſſer für neu⸗ 
angelegte Rieſelwieſenkomplexe zu erhalten, die Leute gegen die zeitweilige 
Erhöhung des Waſſerſpiegels, wodurch die anliegenden Wieſen und 
beſſeren Ländereien vollſtändig überſchwemmt wurden, gar nicht proteſtierten. 
Auf die geſetzmäßige Bekanntmachung zur Anmeldung der Erſatzanſprüche 


Abb. 37. Gehöft am Weitſee. (Zu S. 37.) 


hat ſich aus ſämtlichen angrenzenden Ortſchaften kein einziger Menſch 
gemeldet, obwohl bedeutende Strecken von Wieſen und Ländereien all⸗ 
jährlich überſchwemmt und völlig entwertet wurden. Die Leute hatten 
dafür kein Verſtändnis. Sie waren ja in der Hauptſache Fiſcher, und 
der See wurde durch die Stauung nur größer. Was wollten ſie mehr! 
Wenn einer ihnen damals prophezeit hätte, daß ihre Fiſchereirechte ein⸗ 
mal erlöſchen würden, ſo hätten ſie den Menſchen für einen Dummkopf 
erklärt. Und nun war das Unglück da. 

Im Jahre 1900 wurde die Ablöſung der Fiſchereirechte der an⸗ 
liegenden Ortſchaften am Weitſee auf Antrag des See⸗Beſitzers Dr. 
v. Lukowicz (eines Polen) durchgeführt. Alle Berechtigten legten Einſpruch 
dagegen ein, und es mußte daher auf gerichtlichem Wege entſchieden werden. 
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Die Bewohner der anliegenden Dörfer hatten von alters her auf 
dem See gefiſcht. Nach Lage der Verhältniſſe konnte es ſich hier nicht 
um urkundliche Privilegien handeln, ſondern um Naturrechte. Und wenn 
die Leute in ihrer Naivität angenommen hatten, daß ſie wenigſtens eine 
entſprechende Geldentſchädigung bei der Ablöſung erhalten, ſo wurden 
ſie arg enttäuſcht. Sie konnten ihre Rechte nicht durch ſchriftliche 
Urkunden belegen und ſollten daher durch Verjährung ihre Rechte be⸗ 
gründen. Das konnte nur durch den Nachweis geſchehen, daß die Vor⸗ 
fahren in der Zeit von 1819 bis 1850 ſtets frei, offen und ungeſtört die 
Fiſcherei auf dem Weitſee ausgeübt haben; denn die 30 Jahre, Jahr und 
Tag betragende Verjährungsfriſt muß vollendet geweſen ſein bei Eintritt 
der Rechtskraft des 
Geſetzes vom 2. Mai 
1850 betreffend die Er⸗ 
gänzung und Abände⸗ 
rung der Gemeinheits⸗ 
Teilungs⸗Ordnung. 

Nun ſollte man 
meinen, daß dies die 
einfachſte Sache wäre. 
Wenn die Leute bis 
in die letzten Jahr⸗ 
zehnte hin gefiſcht 
hatten, jo werden fie 
es logiſcherweiſe um 
1819 erſt recht getan 

Abb. 38. Am weitſee. haben, weil die Fiſcherei 

ihr Haupterwerb war. 

Solche Beweiſe galten aber nicht. Es mußte durch einwandfreie Zeugen 
feſtgeſtellt werden, und da ſolch alte Leute nicht aufgetrieben werden 
konnten, ſo wurden die vermeintlichen Berechtigten mit ihren Forderungen 
einfach abgewieſen. Glücklich konnten ſich die Bauern preiſen, die 
von den Vorbeſitzern des Weitſees dermaleinſt wegen unberechtigten 
Fiſchens verklagt wurden. Denen war es noch ein Leichtes, ihre Rechte 
zu beweiſen. Nun hatten ſie etwas „Schriftliches“ in der Hand, das 
ihnen den Anſpruch wenigſtens auf eine Geld⸗Entſchädigung ſicherte. 
Der Glücklichen waren aber nur wenige, die große Mehrheit ging leer 
aus. Es mag als Kurioſum angeführt werden, daß von zwei neben⸗ 
einander wohnenden Bauern, dem einen die Berechtigung zugeſprochen 
wurde, dem andern nicht, obwohl beide und ihre Väter ſeit Menſchen⸗ 
gedenken gefiſcht hatten. Der eine hatte aber das Glück, wegen unbe— 
rechtigter Fiſcherei angezeigt zu werden, und er konnte ſeine Rechte 
durch Verjährung nachweiſen, der andere ging aber leer aus, weil unter⸗ 
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deſſen die alten Leute, die für einen Verjährungsnachweis in Frage 
kamen, geſtorben waren. Die Abfindungsſummen fielen übrigens ſehr 
beſcheiden aus, da nur die Sommerfiſcherei von 26 Wochen mit 3 wöchent⸗ 
lichen Mahlzeiten in Betracht kam, und das Pfund Fiſche mit 18 Pf. 
angerechnet wurde. Dabei beſtand die Nahrung der Leute Sommer und 
Winter hauptſächlich aus Fiſchen. Die Ablöſungsſummen für die 11 Be⸗ 
ſitzer ſchwankten zwiſchen 217 bis 1800 M., die in keinem Verhältnis 
zu dem abgefundenen Rechte ſtanden. 

Dieſer ſchonungsloſe Eingriff in das Wirtſchaftsleben einer Gegend 
mußte von folgenſchwerſter Wirkung werden. Den Leuten war ihre 
Exiſtenzmöglichkeit gleichſam unter den Füßen fortgezogen. Daß es zu 
keinen Kataſtrophen kam, iſt nur dem friedliebenden Sinn des Fiſcher⸗ 
volkes zuzuſchreiben. 

Dieſe Ablöſungsgeſchichte iſt zugleich ein klaſſiſches Beiſpiel, wie 
gleichgiltig den Polen die wirtſchaftliche Entwickelung der Kaſchuben iſt. 
In der Theorie zeigen ſie ſich wohlgeſinnt, aber wo es ſich um perſönliche 
Vorteile handelt, da ſind die Kaſchuben für die Polen Fremdlinge. 


Die Landwirtſchaft allein kann die Leute nicht ernähren; dafür 
ſpricht ſchon der Grundſteuerreinertrag. Das haben auch die Sachver⸗ 
ſtändigen in dem Ablöſungsverfahren anerkannt. In dem Protokoll heißt 
es: „Die hier in Betracht kommende Gegend am Weitſee beſteht faſt 
ausſchließlich aus dürrem Sande, auf welchem ſogar die Kiefernan⸗ 
pflanzungen zum Teil nur mühſam gedeihen, und von denen große 
Flächen unbebaut und unbenutzt liegen.“ Der Boden wird als durch⸗ 
ſchnittlich ſehr minderwertig und elend bezeichnet, der geringe Viehbe⸗ 
ſtand wegen Futtermangels hervorgehoben. Nun ſollte man meinen, daß 
das ein Grund zur Erhöhung der Abfindungsſumme wäre. Denn wenn 
man einerſeits die Exiſtenzmöglichkeit erſchwert, mußte man ſie anderſeits 
zu erleichtern ſuchen. Aber gerade der geringe Ertrag des Bodens, bei 
dem „die Familie des Beſitzers etwa 100 Morgen allein zu bearbeiten 
vermag, und für weitere 80 Morgen 1 Arbeiter erforderlich iſt,“ gab 
die Veranlaſſung, den Entſchädigungsbetrag ganz erheblich herabzudrücken. 
Das volkswirtſchaftliche Intereſſe wurde alſo vollſtändig außer acht ge⸗ 
laſſen. Anſcheinend iſt es der Kommiſſion gar nicht zum Bewußtſein 
gekommen, welch folgenſchwerer Eingriff hier in die Exiſtenzmöglichkeit 
ganzer Ortſchaften getan wurde, ſonſt wäre ein ſolches Verfahren unver⸗ 
ſtändlich. 

Die Leute mußten ſich nunmehr der vernachläſſigten Landwirtſchaft 
zuwenden. Die überflüſſigen Kräfte wurden im Sommer auf die Außen⸗ 
arbeit geſchickt. Es begann die Sachſengängerei. — 

Der Boden iſt ſchlecht und unfruchtbar. Aber ſeine Behandlung 
war noch ſchlechter. Man muß ſich wundern, daß er bei der Beſtellung 
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überhaupt einen Ertrag hervorbrachte. Alle ſieben Jahre wurde eine 
ſchwache Fichtennadeldüngung vorgenommen. Man war noch der Meinung, 
daß eine öftere Düngung einen ungünſtigen Einfluß auf das Wachstum 
der Kornfrucht ausübe und namentlich in trockenen Jahren das Verdorren 
der Pflanzen begünſtige. Das wenige Stroh, das man erntete, ver⸗ 
brauchte man als Viehfutter und zum Stopfen des Strohſackes für die 
Bettunterlage. 


Mit einem primitiven Holzpflug wurde der magere Boden auf etwa 
10 cm Tiefe aufgeriſſen, das Korn ausgeſtreut und mit einer Egge, an 


Abb. 39. Bei der Feldarbeit. 


der ſich tatſächlich kein Gramm Eiſen befand, zugeſcharrt. Noch bequemer 
machte man es ſich im Herbſte. Da wurde der Roggen auf die Kartoffel⸗ 
reihen geſtreut und beim Ausnehmen der Knollen zugedeckt. So erſparte 
man ſich das Pflügen und oft auch das Eggen, denn mit einem Kiefern⸗ 
ſtrauch wurde die Fläche geebnet. Dieſe Methode der Herbſtbeſtellung 
hat ſich ſogar bis auf die Gegenwart erhalten, und es läßt ſich eine 
gewiſſe Berechtigung nicht abſprechen. Der Roggen liebt einen gut 
abgelagerten Boden. Durch das Aufwühlen der Erde beim Kartoffel: 
ausnehmen und durch das nochmalige Pflügen würde der an und für ſich 
loſe Sand zu ſehr gelockert werden. Ein trockener Wind würde den Sand 
ſamt der Saat auf das Nachbargrundſtück davontragen. Und ſo könnte 
es manchem ergehen, wie jenem Bauer, der Stoppelrüben geſät und Buch⸗ 
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weizen geerntet hatte. Das Korn kommt allerdings etwas tief in den Boden. 
Was bei ſchwerem Boden als Nachteil gilt, kann hier aus dem angeführten 
Grunde ein Vorteil fein. 

Die Fruchtfolge iſt eine ſehr einfache. Nach einer ſchwachen Düngung 
werden Kartoffeln gepflanzt, dann folgen vier Mal Roggen auf Roggen, 
zuletzt Buchweizen und im ſiebenten Jahre endlich wieder Düngung mit 
Kartoffelbau. Gründüngung und künſtliche Düngemittel waren völlig 
unbekannt. Bei ſolcher Bodenkultur mußten die Erträge natürlich äußerſt 
beſcheidene ſein. Aber man war leicht zufrieden zu ſtellen. Mehr als das 
zweite, höchſtens dritte Korn wurde nicht erwartet. 

So hatte ein Bauer auf 600 Morgen Land 1 Pferd, 6 Stück 
Rindvieh, 4 Schweine, 10 Schafe, 40 Gänſe, und für das wenige Vieh 
war nicht Futter genug. Er ſäte 35 Scheffel Roggen, 3 Scheffel Buch⸗ 
weizen, und pflanzte 50 Scheffel Kartoffeln, die die zweite bis dritte 
Frucht brachten. 

Der Boden iſt jedoch ſehr wohl verbeſſerungsfähig. Es laſſen ſich 
weit größere Erträge erzielen. Als die Leute nach der Ablöſung voll⸗ 
ſtändig auf den Erwerb aus dem Acker angewieſen wurden, ſuchte ich die 
Bauern meines Dorfes in die Geheimniſſe einer intenſiven Landwirtſchaft 
mit Gründüngung und künſtlichen Düngemitteln einzuweihen. Doch ich 
erlebte ein arges Fiasko. Sie verſtanden mich meiſt falſch und machten 
alles verkehrt. Meine Ratſchläge kamen in Mißkredit. Da kaufte ich 
mir ein Stück Land. Fünfzehn Morgen, die im Zuſammenhang liegen, 
bildeten nun das Verſuchsfeld. Ich habe für den Acker mit voller Ernte 
60 Mark pro Morgen gezahlt. Hatte auch im erſten Jahre von 7 Scheffeln 
Roggenausſaat einen Ertrag von insgeſamt 5 Scheffeln. 

Nach vier Jahren wurde auf dem Boden bereits folgende Ernte 
erzielt: 

35 Zentner Roggen inkl. Stroh & 10 M. = 350 M. 


180 „ Kartoffeln a 2 M. = 360 M. 
2 „ Gemenge aA 9 M. = 18 M. 
Grünfutter = IM. 

738 M. 


Der einjährige Brutto⸗Ertrag deckte alſo faſt die Erwerbskoſten. 
Und dabei iſt der Boden noch bei weiten, nicht in vollſter Kultur. Ich 
hatte mit teilweiſer Gründüngung und mit künſtlichen Düngemitteln ge⸗ 
arbeitet. Das Beiſpiel wirkte mehr als die längſten Reden und Er⸗ 
mahnungen. Der vorerwähnte Beſitzer auf den 600 Morgen Acker hat 
heute drei Pferde und 12 Stück Rindvieh. 

Ahnliche Verhältniſſe traten auf den andern Bauernhöfen ein. Nun 
ſahen aber die Bauern auch ein, welchen Fehler ihre Vorfahren gemacht 
hatten, als ſie gegen die Erhöhung des Waſſerſtandes im Weitſee durch 
den Bau der Schleuſe nicht proteſtierten. Jetzt könnten die Leute die 
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Wieſen ſehr gut gebrauchen, jetzt würden ſie ſie auch in Ordnung bringen, 
aber alljährlich tritt das Waſſer heraus, überſchwemmt ſie und macht ſie 
wertlos. — 

Der größere Bauer kann mit ſeiner Familie allein das Land nicht 
bearbeiten. Er muß ſich einen Inſtmann halten. Die Arbeiterwohnungen 
ſtehen aber meiſt leer, denn das „Deputat“, das der Bauer gewährt, iſt 
für die heutigen Verhältniſſe ſelbſt für einen genügſamen Kaſchuben zu 
klein. Es beträgt: 

1. Wohnung und Stall, wofür aber jährlich 8 bis 12 Taler in 

bar an den Beſitzer zu zahlen ſind. 

2. Freie Sommer⸗Weide für eine Kuh, freie Streu und freies 
Brennholz, das ſich der Arbeiter aus dem Walde des Beſitzers 
holen darf. 

3. Der Beſitzer hat den Dünger von der Kuh und evt. von den Schweinen 
auf ſein Land auszufahren und für 2 Saaten, Kartoffeln und 
Roggen, zu bearbeiten. 

4. Der Arbeiter muß mit Frau und Kindern auf Wunſch für den 
Bauern unentgeltlich jederzeit arbeiten. Nach der Roggen⸗ und 
Kartoffelernte darf der Arbeiter je 4 Wochen auf Außenarbeit 
gehen. Die Frau und die Kinder müſſen aber beim Bauern helfen. 

Unter dieſen Bedingungen war es dem Bauer wohl leicht, einen 
Arbeiter zu bekommen, als er noch die Fiſchereigerechtigkeit beſaß, und 
der Arbeiter nach Belieben für ſeinen eigenen Bedarf fiſchen konnte. 
Jetzt aber geht der Arbeiter lieber im Sommer mit den Kindern auf 
Außenarbeit, verdient erheblich mehr und iſt ein freier Mann. 

Auf den größeren Gütern wurden die Arbeiter beſſer entlohnt. 
Die Lohnverhältniſſe waren hier ſo eingerichtet, daß der Gutsherr möglichſt 
wenig Naturalien gab und nur ein geringes Bargeld zahlte. Die Inſtleute 
hatten eine ſelbſtändige Wirtſchaft mit zwei bis vier Kühen. Mancher 
hielt ſich ſogar ein Pferd. 

Vom Gutsheren erhielten fie freie Wohnung, Feuerung und Wald: 
ſtreu. Das Holz mußten ſie ſich aus dem Walde ſelbſt holen. Sie 
durften die trockenen Aſte und Zweige mit dem Boßhaken (bosok) von 
den Bäumen abbrechen. Waldmoos und Nadeln konnten ſie nach Bedarf 
zur Streu abfahren. Der daraus gemachte Dünger blieb auf dem 
Gutsland, denn die Leute erhielten auf zwei Saaten (Kartoffeln und 
Roggen) ſoviel Land, wie ſie nur wollten. Sie mußten es aber ſelbſt 
bearbeiten. War der Inſtmann fleißig und umſichtig, ſo konnte er es zu 
einer gewiſſen Wohlhabenheit bringen. 

Der Inſtmann war verpflichtet, dem Gutsherrn täglich zwei Perſonen 
zur Arbeit zu ſtellen. Hatte er ſelbſt keine erwachſenen Kinder, ſo mußte 
er ſich ein Mädchen oder einen Jungen mieten. In der Ernte war die 
Ehefrau verpflichtet, nachmittags zur Arbeit zu gehen. 
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Im Sommer — vom 1. April bis Allerheiligen, 1. November, — 
betrug der Tagelohn 40 Pf., in den Wintermonaten 25 Pf. Das war 
allerdings ein beſcheidener Barverdienſt, aber die Haupteinnahme hatte 
der Inſtmann aus ſeiner ſelbſtändigen Wirtſchaft. Die Arbeitszeit galt 
von Sonnenaufgang bis Sonnenuntergang. Hatte der Inſtmann mehrere 
erwachſene Kinder, ſo war er berechtigt, ſie gegen den üblichen Lohn⸗ 
ſatz zur Arbeit zu ſchicken, war aber dazu nicht verpflichtet, ſo daß 
er ſeine Kinder auch auf auswärtigen Verdienſt geben konnte. 

Im Winter mußten die Männer das Korn ausdreſchen. Solange 
es keine Maſchinen gab, taten ſie es mit dem Dreſchflegel. Es war 


Abb 40. Das Reinigen des Noggens auf der Handharfe. 


Akkordarbeit auf den 10. Scheffel, d. h. 10 Scheffel erhielt der Gutsherr, 
und der elfte Scheffel gehörte den Arbeitern. Zum Reinigen des Kornes 
hatte man nur eine einfache Handharfe (Abb. 40). Maſchinen kannte 
man nicht. Selbſt der Häckſel für das Vieh wurde auf einer Handlade 
geſchnitten (Abb. 41). 

Die Barauszahlung des verdienten Lohnes erfolgte einmal im Jahre, 
zum Feſt Mariä Verkündigung, am 25. März. Die Buchführung über die 
Zahl der Arbeitstage war eine ſehr einfache, die jedermann ſelbſt beſorgte. 
Am Abend gingen die Arbeiter vor das Gutshaus, und ein jeder erhielt 
eine Quittungsmarke, die für einen bezw. ½ Tag galt. In gewiſſen 
Zwiſchenräumen, oder wenn die Quittungsmarken verbraucht waren, 
erhielten die Leute den Auftrag, die Marken beim Gutsherrn oder bei 
dem Inſpektor einzutauſchen und die „Karby“ mitzubringen. Ein jeder 
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Gulgowski, Von einem unbekannten Volke. 
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Arbeiter hatte zwei, etwa 20 cm lange, vierkantige Stäbchen (Karby), 
auf denen ſein Name eingeſchnitten war. 


| | söum | Inſpektor 
| Schultka Arbeiter 


Eines der Stäbchen hatte der Inſpektor, das andere der Arbeiter 
in Verwahrung. Wenn nun die Leute mit den „Karby“ kamen, ſo legte 
der Inſpektor die zwei entſprechenden Stäbchen dicht aneinander 

Schultka Inſpektor 


Arbeiter 


und ſchnitt für je 10 Marken eine Kerbe in Form einer römiſchen Zehn 
ein, ſo daß die eine Hälfte auf dem einen Stäbchen, die andere Hälfte 
auf dem zweiten war. Arbeiter und Gutsherr hatten alſo ſtets eine 
gegenſeitige Kontrolle des Verdienſtes in der Hand. Am Schluſſe des 
Jahres wurden die „Karby“ gegen Bargeld eingelöſt. (Gr. Chelm.) 

Das Verhältnis des Gutsherrn zum Inſtmann hatte früher eine 
viel geſundere Grundlage. Beide Parteien ſtanden ſich beſſer als heute. 
Der Gutsherr hatte gegen ein geringes Barentgeld ſtets die erforderliche 
Anzahl Arbeiter zur Verfügung. Häuften ſich die Arbeiten, wie z. B. 
in der Ernte, ſo mußten Frauen und Kinder helfend eingreifen. Im 
Winter, wenn in der Landwirtſchaft weniger zu tun iſt, brauchte der 
Gutsherr die Leute nicht zu entlaſſen. Sie fanden reichliche Beſchäftigung 
in ihrem eigenen Hauſe. Sie hatten Zeit, ihre Wirtſchaft zu verſehen, 
ſich mit Holz für den Sommer einzuſorgen uſw. 

Der Gutsherr hatte von ſeinen Inſtleuten auch noch den Vorteil, 
daß ſie ihm die ſchlechten Ländereien, die ſonſt brach liegen würden, in 
Kultur hielten. Denn den beſten Acker wies er ihnen ja nicht zu. — 
Aber auch die Arbeiter ſtanden ſich gut. Vor allem waren ſie ſelbſtändig 
und hatten die Möglichkeit, ſich emporzuarbeiten. Sie waren mit dem 
Gute gleichſam verwachſen, und es kam nur ſelten vor, daß ein Arbeiter 
ſeine Stelle verließ. Der Gutsherr hatte auch nicht zu befürchten, daß 
der Arbeiter ihm, wie es heute vielfach geſchieht, einfach den Spaten vor 
die Füße warf, ſeinen Lohn forderte und losging. Früher bedeutete das 
Verlaſſen der alten Stelle die Auflöſung der ganzen Wirtſchaft. Und 
da überlegte man ſich einen ſolchen Schritt gründlich. 
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Der Gutsherr kannte keine Leutenot. Er ſetzte auch die Lohnſätze 
ſelbſt feſt, heute tun es die Arbeiter. Allmählich tritt wohl ein Um⸗ 
ſchwung ein. Man ſucht zu den alten Verhältniſſen zurückzukehren und 
gibt dem Inſtmann ein Stück Land zu ſeiner eignen Verfügung, um ihn 
dadurch ſeßhafter zu machen. Das iſt der Weg, der zur Geſundung der 
landwirtſchaftlichen Verhältniſſe führen kann. 

Für dieſe Landſtriche, in denen die Ackerwirtſchaft alle Arbeits⸗ 
kräfte nicht voll und ganz während des ganzen Jahres ausnutzen kann, 
und namentlich im Winter ein großer Überſchuß an geſunder Volkskraft 
brachliegen muß, wäre die Schaffung eines Nebenerwerbs, gleichſam als 


Abb. 41. An der Häckſellade. (Zu Seite 81.) 


Erſatz für den Verluſt der Fiſchereigerechtſame, dringend erforderlich. Und 
ich kann mir da nichts Geeigneteres denken, als die Wiederbelebung des 
alten, vernachläſſigten Hausfleißes!). Ich habe mit einem ſolchen Verſuch 
in Sanddorf die günſtigſten Reſultate erzielt, und ſehe mit Genugtuung, wie 
ſich der Wohlſtand des Dorfes von Jahr zu Jahr hebt. 

Hat man den Fiſcher⸗Bauer zur Landwirtſchaft zurückgedrängt, ſo 
hätte man ihm die Möglichkeit geben ſollen, ſich auch auf ſeiner Scholle 
ernähren zu können. n 

Der Mangel an Wieſen iſt auch der Grund, weshalb ſich die Land⸗ 
wirtſchaft in den benachbarten Dörfern des Weitſees nur ſchwer ent⸗ 
wickelt. So hat noch heute ein Bauer von 730 Morgen Acker, 2 Pferde 


) Siehe das Kapitel: Hausfleiß. 5 
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und 6 Stück Rindvieh. Er ſät 40 Scheffel Roggen, pflanzt 60 Scheffel 
Kartoffeln und erntet das Doppelte. 

Die andern Ortſchaften am Weitſee bleiben aber in der Entwicklung 
zurück, und die Leute haben mit der Not ſchwer zu kämpfen. 

Ich behandle die Verhältniſſe am Weitſee abſichtlich eingehender. 
Sie ſind für alle Ortſchaften an den größeren Seen in der Kaſchubei 
mehr oder weniger charakteriſtiſch. Übrigens umfaſſen die Dörfer am 
Weitſee ein Feldmark⸗Areal von etwa 8000 Hektar und ſind daher der 
Beachtung wert. 

An den Seen, die günſtigere Bodenverhältniſſe haben, war die Ab⸗ 
löſung der Fiſchereigerechtigkeit auch nicht von einer ſo einſchneidenden 
Bedeutung, da die Fiſcherei nur als Nebenerwerb galt. Die Ablöſung 
war für die betreffenden Berechtigten wohl gar ein Vorteil, da ſie durch 
Ausübung der Fiſcherei nur ihre Landwirtſchaft vernachläſſigten. Es wäre 
aber wünſchenswert, daß man ſtets die wirtſchaftlichen Verhältniſſe berück⸗ 
ſichtigte. Erweiſt ſich die Ablöſung als unvermeidlich, ſo müßte die Höhe 
der Entſchädigung wenigſtens annähernd die erlittenen Verluſte ausgleichen. 

Was die Ortſchaften an dem im Kreiſe Berent gelegenen Weitſeeteil 
vor zehn Jahren erlitlen haben, das haben kürzlich (1909) die Beſitzer 
des im Kreiſe Konitz gelegenen Weitſees erfahren müſſen. Der Fiskus, 
der jetzt Beſitzer des ganzen Sees iſt, hat auch hier die Ablöſung der 
Gerechtſame durchgeführt. Es iſt aber den Berechtigten eine angemeſſenere 
Entſchädigung gewährt worden, ſo daß ſie mit Hilfe des Geldes ſich wirt⸗ 
ſchaftlich wohl ſchneller werden erholen können. — 

Eine ſehr hohe Belaſtung des kleinbäuerlichen Grundbeſitzes erfolgt 
durch das Altenteil (deputot). Der älteſte Sohn erbt in der Regel den 
Hof, die andern Geſchwiſter werden mit Geld abgefunden. Die Eltern 
ſetzen ſich ein Leibgedinge aus. Es beſteht in freier Wohnung, Feuerung, 
einem Stück Gartenland und der Schüttung. Der kaſchubiſche Bauer 
zieht ſich mit Vorliebe, ſobald es nur angängig iſt, zur Ruhe. Gewöhnlich 
iſt er nicht viel über die Fünfzig hinaus. Die Frau hat ſelten ein höheres 
Alter. Ein Altenteil zieht ſich daher ſehr oft über 20 bis 25 Jahre 
hindurch. Es kommt nicht ſelten vor, daß die Frau nach dem Ableben 
des Mannes auf dem Altenteil nochmals heiratet. Mit Recht wird da⸗ 
her das Leibgedinge als eine drückende Laſt angeſehen. Und zwiſchen den 
Altſitzern und dem Bauer gibt es ſelten Frieden. Prozeſſe ſind an der 
Tagesordnung, denn bei der Herausgabe der Naturalien findet ſich nur 
zu oft Gelegenheit zu Meinungsverſchiedenheiten. Bei der Übergabe des 
Hofes wird es meiſtens angenommen, daß die „Alten“ beim Grundſtücke 
bleiben, an einem Tiſche eſſen, in der Wirtſchaft helfen, und das Leib⸗ 
gedinge nicht zur Ausgabe gelangt. Aber wenn die Schwiegertochter, oder 
der Schwiegerſohn ins Haus kommen, ſo gibt es in den ſeltenſten Fällen 
Frieden. Die Eltern ſondern ſich ab, führen ihren eigenen Haushalt und 
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das Grundſtück muß eine Familie ernähren, ohne Vorteile von ihr zu 
haben. Dieſer Zuſtand iſt mit den Jahren unerträglich. 

Es ſei hier ein Leibgedinge aus der jüngſten Zeit (29. Juli 1909) 
angeführt. Es iſt noch verhältnismäßig niedrig veranſchlagt. Das Grund: 
ſtück iſt 240 Morgen groß, mit einem Grundſteuerwert von 5,50 M. und 
4,00 M. Gebäudeſteuer. Im vorliegenden Falle übernimmt die Stief⸗ 
tochter des Bauern das Grundſtück. Neben einer Barauszahlung von 
10 472,32 M. (der Wert des Grundſtückes iſt etwa 16 000 M.) verpflichtet 
ſich Käuferin den Verkäufern bis an deren Lebensende nachſtehendes Alten⸗ 
teil zu gewähren, beziehungsweiſe zu liefern: 

1. Freie Wohnung in den beiden vom Hofe zur linken Hand be: 
legenen Stuben, ſowie freie Mitbenutzung. des Hausflurs und freie Be⸗ 
nutzung des über den beiden Stuben befindlichen Bodenraums. 

2. Freie Benutzung der beiden erſten nach Weſten zu belegenen Ställe. 

3. Freie Benutzung des dritten Teils des im Hofraum befindlichen 
Kartoffelkellers. 

4. Freies Umhergehen für die Altſitzer und deren Kinder auf dem 
ganzen Grundſtücke. 

5. Freies Umhergehen für 5 — fünf — Hühner und deren Zuzucht 
auf dem Hof. 

6. Eine eiſerne Kuh nebſt freier Sommerweide und Winterfütterung. 
Die Altenteilskuh muß zuſammen mit den Kühen der Käuferin gehütet 
werden. Solange die Altenteilskuh trocken ſteht, muß Käuferin den Alt⸗ 
ſitzern täglich ein Liter friſche ſüße Milch liefern. Die Zuzucht gehört 
den Altſitzern. 

7. Freie Sommerweide für zwei Schafe nebſt Zuzucht, ſowie freies 
Winterfutter für zwei Mutterſchafe. 

8. Freie Sommerweide für eine Gans nebſt Zuzucht. Sollte Käuferin 
keine Gänſe halten, ſo fällt die Verpflichtung fort. 

9. Freies Waſſerſchöpfen aus dem Brunnen. 

10. Freie Benutzung von 3 — drei — Morgen Ackerland an dem 
J . . T. . ‚schen Feldwege und zwar in der Mitte des Landes. Den 
von den Altſitzern produzierten Dünger muß Käuferin auf die 3 — drei — 
Morgen Ackerland alljährlich nach landwirtſchaftlichen Prinzipien bearbeiten. 

11. Freie Benutzung von zwei Stücken Garteuland für das Gemüſe 
der Altſitzer. Die Stücke müſſen je 6 m lang und 2 m breit fein. 

12. Käuferin muß das Mahlgut der Altſitzer nach und von der 
Mühle bringen. 

13. Käuferin muß die Ernteerträge der Altſitzer in die Scheune 
beziehungsweiſe in den Keller einfahren. 

14. Einen Platz in der Scheune für die Ernteerträge der Altſitzer, 
ſowie freie Mitbenutzung der Scheunentenne. 
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15. jährlich: 

a) 12 — zwölf — Scheffel Roggen. 

b) 30 — dreißig Scheffel Eßkartoffeln nebſt freiem Hinſchaffen 
in den Keller. 

c) / — einen halben — Scheffel Erbien. 

d) 2 — zwei — Scheffel Buchweizen. 

e) 1 — ein — Ferkel im Alter von fünf Wochen im Mai zu 
liefern. 

f) 4 — vier — fette lebende Gänſe im Gewicht von je zehn 
Pfund. 

g) 50 — fünfzig — Pfund Schweinefleiſch Anfangs Dezember 
zuliefern. 

h) 36 — ſechsunddreißig — Mark bar in halbjährlichen Voraus⸗ 
teilen. 

) 5000 — fünftaufend Ziegeln Stichtorf, und acht Meter 
Kiefernknüppelholz nebſt freier Anfuhr, das Brennmaterial 
muß in halbjählichen Teilen und zwar am 1. April und 
1. Oktober geliefert werden. 

K) Jeden zweiten Sonntag freie Mitfahrt auf dem Fuhrwerk be⸗ 
ziehungsweiſe Schlitten zur Kirche nach Berent und zurück. 

J) Zwei Fuhren auf eine Entfernung von fünf Meilen hin und 
zurück. 

m) Ein Schock Bunde Roggenſtroh. 

n) 10 — zehn — zweiſpännige Fuhren Torferde nebſt freier 
Anfuhr. 

0) 3 — drei — Reihen mit Roſenkartoffeln in der Länge der 
Reihen der Käuferin. Das Pflanzen beſorgen die Altſitzer 
und die Bearbeitung des Landes die Käuferin. 

16. Freies Fuhrwerk nach dem Arzt und dem Geiſtlichen. 

17. Freie Nutzung von 3 — drei — Kirſchbäumen, welche die 
Altſitzer noch wählen werden. 

18. Zum Begräbnis eines jeden der Altſitzer verpflichtet ſich Käuferin, 
100 — Einhundert Mark — zu verwenden. 

Der jährliche Wert des Altenteils wird auf 400 Mark — Vier⸗ 
hundert Mark — angegeben. 

Nach dem Tode eines der Altſitzer fällt die Hälfte der teilbaren 
Altenteilspräſtationen mit Ausnahme der Milch und des Brennmaterials fort. 

Es wird bemerkt, daß die Altſitzer 60 — ſechzig — beziehungs⸗ 
weiſe 52 — zweiundfünfzig — Jahre alt ſind. 

Die Stieftochter (Käuferin) verheiratete ſich kurz nach der Über⸗ 
nahme. Nach einem Jahre ſtarb ſie, ſo daß das Grundſtück ſich in ganz 
fremden Händen befindet. Die Altenteiler führen eine geſonderte Wirt⸗ 
ſchaft und erheben ihr Leibgedinge. Da ſie noch verhältnismäßig jung 
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ſind, iſt die dauernde Belaſtung des Grundſtückes eine erhebliche. Der 
Friede kehrt niemals ins Haus ein, und das Bauerngut wird langſam 
entwertet. (Funkelkau.) 

In wirtſchaftlicher Hinſicht geht die Entwickelung der Kaſchubei in 
die Höhe. Durch die deutſchen Anſiedler iſt ein belebendes Element unter 
das Volk gekommen, und der Kaſchube lernt ſeinen Boden beſſer und 
rationeller bewirtſchaften. Es iſt ſogar mitten in der Kaſchubei, in 
Ruthken, im Kreiſe Karthaus, eine elektriſche Überlandzentrale errichtet 
worden, die ſich gewiß als ein mächtiger Kulturfaktor erweiſen wird. Aber 
auch dort, wo der Boden unfruchtbar iſt, wo weite Strecken brach liegen, 
iſt der Acker nicht ſo undankbar wie man anzunehmen pflegt. Ziehen wir 
die Bodenpreiſe in Betracht, die zwiſchen 30 und 100 M. pro Morgen 
ſchwanken, und vergleichen wir die Erträge, die ſich bei beſſerer Bearbeitung 
erzielen laſſen, ſo iſt kein Grund, die Gegend für die Anſiedelung un⸗ 
geeignet zu halten. Die mangelhaften Verkehrsverhältniſſe dürften in 
erſter Linie den Deutſchen vor einer Anſiedelung zurückſchrecken. Das 
iſt der Schlüſſel. — 


Sprüche. 


Körnchen zum Körnchen gibt ein Maß. 

Das Auge des Herrn mäſtet das Pferd. 

Was der Mann mit der Fuhre einfährt, das trägt die Frau in der Schürze fort. 

Wer im Sommer faulenzt, der wird im Winter Hunger leiden. 

Was du heute aufeſſen ſollſt, das verwahre dir auf morgen, und was du morgen 
zu arbeiten haft, das tue heute. (Sanddorf.) 


6. Das Erntefeſt. 


Trotzdem der größtenteils recht magere Acker keinen großen Gewinn 
abwirft, feiert der kaſchubiſche Bauer nach getaner Erntearbeit doch ſein 
Erntefeſt. Selbſt der Häusler, der gut in einem Tage ſeine ganze Habe 
einbringen kann, macht ſich, nachdem er den letzten Roggenhalm abgemäht 
hat, einen Kranz aus Ahren, befeſtigt ihn an der Senſe und wandert 
ſtillvergnügt nach Haufe, wo ihn die Frau mit beſſerem Abendbrot als 
ſonſt, vielleicht gar mit einem Speckeierkuchen, erwartet. 

Auf den größeren Bauern⸗ und Gutshöfen ging es aber gewöhnlich 
hoch her. Das Erntefeſt wurde nach der Roggenernte, die hier die 
Hauptfrucht bildet, gefeiert. Man richtet ſich ſo ein, daß die Mäher und 
die Harkerinnen am gleichen Tage mit der Arbeit fertig werden und zwar 
in der Nachmittagszeit. Die Männer flechten den Schnitterkranz. Es 
werden drei Bündel Ahren geſchnitten mit etwa 20 em Halmlänge. 
Die Halme werden zopfartig geflochten, ovalmäßig umgelegt, daß fie 
einen 10 em hohen Fuß bilden. Die drei Ahrenbündel bindet man ſo 
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zuſammen, daß der Strauß gleich einem Dreifuß aufgeſtellt werden kann. 
Der Schnitterkranz hat gewöhnlich das ganze Jahr hindurch ſeinen Platz 
auf dem Schreibtiſch des Hausherrn. Das Korn aus dem vorjährigen 
Schnitterkranz, auch aus der Erntekrone der Frauen, wird in das erſte 
Saatgetreide gemengt. 

Die Erntekrone der Harkerinnen iſt in der Regel recht ſtattlich. Es 
werden an Weidenruten ein Kreis und zwei Halbkreiſe aus Ahren ge⸗ 
flochten, die man zur Form einer Krone zuſammenſtellt. Die Krone 
wird mit bunten Papierſtreifen, mit Gold- und Silberflitter reich geſchmückt. 
Die Koſten für die Auslagen trägt die Vorharkerin, die auch die Kranz⸗ 
ſpende von der Hausfrau erhält. 

Die Erntekrone be⸗ 
feſtigt die Vorar⸗ 
beiterin an ihrer Harke. 
Der Zug ordnet ſich, 
die Frauen gehen vor⸗ 
an, die Männer mit 
den Senſen folgen. 
Es wird das Kirchenlied 
„Wer ſich dem Schutze 
ſeinesHerrnvertrauet“, 
angeſtimmt. 

Vor dem Hauſe er⸗ 
Rp ten ne wartet der Gutsherr 

Abb. 42. Altes Gutshaus (Dziminen). mit der Frau den Ernte: 

zug. Die Leute ſingen 

das Erntelied, indem ſie dem Herrn Gottes reichſten Segen wünſchen 

und allerlei Vorzüge des Hausherrn und der Hausfrau hervorheben. Die 

Verſe ſind echte Volksdichtung und ſtets den lokalen Verhältniſſen an⸗ 

gepaßt. Die angeborene Spottluſt des Volkes treibt oft derbe Blüten, 

beſonders ein unbeliebter Inſpektor, die Wirtin, auch die Knechte und 
Mägde bekommen nicht ſelten unverblümte Wahrheiten zu hören. 

Die Vorharkerin ſpricht zunächſt: „Unter des Herrgotts reichſtem 
Segen, mag ein Mandel Garben 100 Scheffel geben.“ 


Dann ſtimmen alle das Erntelied an: „Wir bringen den plon“!) 


55 


1. Auf dem Brachfeld wächſt der Bei - fuß. Heu⸗ te iſt der Ern⸗ te Ab: 


) „plon“ hat hier die Bedeutung von Ernte. Sie bringen den Ertrag des 
Feldes. Durch die Erntekrone und den Schnitterkranz ſoll es angedeutet werden. 


7. Das Erntefeſt. 89 


ſchluß. Vom Fel ⸗ de den Plan, brin⸗gen wir der Herr⸗ſchaft an. 


2. Vor dem Haus ne Sternenkrone, 11. Unſer Herr ſteht vor dem Fenſter, 
Wir bringen heim die Erntekrone. Und trinkt Bier aus dem Gläschen. 
Vom Felde den Bi uſw. 12. Vor dem Haufe ſtehen Eichen, 

3. Vor dem Hauſe ſpringen Lämmchen, Unſer Inſpektor hat faule Zähne. 
Fleißig ſind die jungen Mädchen. 13. Vor dem Hauſe laufen Mäuſe, 

4. Vor dem Hauſe ſpringen Böcke, Unſer Fräulein geht friſch im Hauſe. 
Abgemäht iſt nun die Ernte. 

5 1 14. Unſer Bulle hat ſchwarze Hufe 

5. Vor dem Hauſe ſchwarze Schnüre, Und der Herr hat gold'ne Schuhe. 


Der Herr iſt ſchön wie eine Nelke. 
Vor dem Hauſe ſteht ein Kirſchbaum, 
Unſere Herrin ſtets ſehr hübſch war. 


15. Unſer Herr kennt die Politik“ 
Gibt uns Bier, Tanz und Muſik. 


= 


a 16. Offnet uns auch weit die Pforte, 
2 = 555 an 1 0 en Denn der Kranz iſt aus reinem Golde. 
8. Vor dem Hauſe ſchwimmen Enten, 17. Öffnet uns auch weit die Tore, 
Unſre Herrin geht in goldnen Kleidern. Wir bringen heim die Erntekrone. 
9. Vor dem Hauſe ſpielt die Sonne, 18. Laß die Herrſchaft es nicht übelnehmen, 
Die Herrin ſchneidet für uns den Käfe. Und uns weit die Türe öffnen. 
10. Unſere Herrin geht im Hauſe, 19. Die Herrin mag ſich nun bequemen 
Schlüſſel klirren an der Seite. Und uns ſelbſt den Kranz abnehmen. 


Dabei ſenkt die Vorharkerin die Harke und überreicht der Haus⸗ 
frau die Erntekrone, wofür ſie als Gegengabe einen Taler erhält. 

In dem Augenblicke ſtürzen die jungen Burſchen, Knechte, Mägde 
aus den Verſtecken mit Eimern voll Waſſer heraus und begießen die 
Ernteleute. Nun beginnt eine wilde Jagd. Alles greift nach Eimern, 
Kannen, und das Waſſer fließt in Strömen. Da bleibt ſelten ein Faden 
trocken. Der Hausherr läßt alles ruhig geſchehen, bekommt bisweilen 
auch etwas ab. An dem Tage gibts kein Anſehen der Perſon. Je mehr 
Waſſer vergoſſen wird, deſto beſſer wird die nächſtjährige Ernte ausfallen. 
Da gewöhnlich das Wetter warm iſt, ſo bleibt ſolch ein Guß ohne nach⸗ 
teilige, geſundheitliche Folgen. Für hinreichende Bewegung iſt auch ge⸗ 
ſorgt, denn die Muſik ſpielt und bald drehen ſich die Paare im Tanzreigen. 

Die Hausfrau hat für einen reichgedeckten Tiſch geſorgt, der Herr 
legt Bier und Schnaps auf. Es wird nicht geſpart. Bis tief in die 
Nacht vergnügt man ſich bei Spiel und Tanz. 

Dieſer ſchöne Brauch kommt jedoch immer mehr ab. Die größern 
Güter wirtſchaften meiſt mit Saiſonarbeitern, und der Gutsherr iſt am 
Schluſſe der Ernte gewöhnlich ſo verärgert, daß ihm die Luſt am Ernte⸗ 
feſt vergeht. Er iſt auch nicht geneigt, für fremde Leute, die heute hier 
ſind und morgen dort, koſtſpielige Erntefeſte auszurichten. — Nur bei 
dem größeren Bauer finden die alten Bräuche eine Pflegeſtätte. 


) In der Bedeutung: Unſer Herr weiß, was ſich gehört. 
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7. Der Fiſchfang. 


Die meiſten Dörfer liegen an einem größeren oder kleineren See. 
Beſonders in der Südkaſchubei, wo der Boden unfruchtbar iſt, waren es 
die Seen, welche die Siedelung bedingten. So war in den erſten Zeiten 
die Fiſcherei Hauptbeſchäftigung und die Landwirtſchaft Nebenerwerb. Die 
Gewäſſer waren entweder Privatbeſitz, oder die Leute hatten Fiſcherei⸗ 
gerechtigkeit, ſo 
auf dem Weitſee, 
dem Müsken⸗ 
dorfer⸗See, dem 
Radaunen⸗See, 
dem Zarno⸗ 
witzer⸗See. Sie 
hatten das Recht, 
im Sommer mit 
der Kleppe und 
kleinem Gezeuge 
(Staknetz, Reu⸗ 
ſen uſw.), im 
Winter unter 
dem Eiſe auf dem 
Schoor (Ufer: 
rand) mit dem 
Staknetz zur 
Tiſchnotdurft zu 
fiſchen. Aber die 
Leute nahmen es 
mit der Vor⸗ 
ſchrift nicht ſo 
genau und ver⸗ 
ſchafften ſich 
durch Verkauf der 
Fiſche erhebliche Einnahmen. Es war auch die einzige Exiſtenzmöglich⸗ 
keit; denn Außenarbeit, Sachſengängerei uſw. kannte man früher nicht, 
und der magere Boden war nicht in der Lage, das Volk zu ernähren. Was 
K. Weinhold in ſeinem Werke „Altnordiſches Leben“ Berlin 1856 S. 74 
von den Germanen ſagt: „Ohne Fiſche und Wild hätten die Nord⸗ 
germanen verhungern müſſen“, das gilt auch von den Kaſchuben. 

Man unterſcheidet eine Sommer- und eine Winterfiſcherei. Die 
Fanggeräte hatten ſich die Leute ſelbſt gefertigt. 

Als Beförderungsmittel auf dem Waſſer bevorzugte man bis in die 


Abb. 43. Fiſcher im Einbaum (Urboot). 
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letzten Tage das Boot der Vorzeit, den Einbaum (Abb. 43). Es war ein 
aus einem Stück ausgehauener Kahn, oft von beträchtlicher Größe. Auf 
dem Weitſee finden ſich noch ſolche Boote. Doch dürfte keiner von ihnen das 
Alter von 100 Jahren überſteigen. Die Herſtellungsart war äußerſt primitiv, 
nach unſern Begriffen ſehr mühſam. Ein mächtiger Stamm wurde von den 
Aſten befreit und in der Länge, wie man den Kahn haben wollte, aufs 
Waſſer gelaſſen. Man merkte ſich die Lage, die er ſchwimmend einnahm, 
denn ſo mußte auch der fertige Kahn im Waſſer ſtehen, wenn er ſicher 
und „ſteif“ ſein ſollte. Nachdem dann der Stamm ans Land gewälzt 
wurde, hackte man mit dem Beil oder mit der Axt ein Loch heraus und 
legte dort Feuer an. Man mußte genau auf die Ausbreitung des Feuers 
achten, daß es auch nicht zu weit fraß und ſchüttete es rechtzeitig mit 
Sand zu. Die jetzigen im Gebrauch befindlichen Kähne ſind aus Kiefern⸗ 
holz. Doch ſind bei Ausgrabungen auch ſolche aus Eichenholz gefunden 
worden, von denen ſich etliche im Provinzial⸗Muſeum in Danzig befinden. 

Das Innere der Kähne war meiſt durch zwei Schotten in drei 
Teile geteilt. In der Mitte war der Raum größer, als an den beiden 
Enden. Aber man hat auch Boote mit einem Schott in der Mitte. Die 
Schotte dienten gleichzeitig als Sitze beim Rudern. Der mittlere Raum 
war zur Aufnahme der Netze beſtimmt, die Endabteilungen gebrauchte man als 
Fiſchkaſten. Die Kähne waren ſehr haltbar. Sie gingen leicht und hatten 
den Vorzug, daß ſie den Bewegungen der Wellen ſich anpaßten. Heute 
benutzen die Fiſcher, die ihre eigene Fiſcherei noch haben, Flachkähne. 
Segel- und Kielboote hat man bei dem Volke nie gekannt. Erſt durch 
die Pächter der großen fiskaliſchen Seen ſind ſie hier und dort eingeführt. 

Der Einbaum wurde durch kurze Ruder fortbewegt. Es wurde ge⸗ 
paddelt (an einer Seite gerudert und gleichzeitig geſteuert), wie es alle 
Naturvölker noch heute tun. Dieſe Art des Ruderns hat ſich auch bei 
den Flachkähnen noch erhalten. Die größeren Boote haben aber ſchon 
Dollen und lange Riemen. 

Die Art des Fiſchfanges war ſehr mannigfaltig, oft kamen die 
primitioften Mittel zur Anwendung. Der Fiſchfang mit der Hand ift 
dort bekannt, wo das Waſſer in Gräben geleitet werden kann, darauf ab⸗ 
gelaſſen wird, und die zurückbleibenden Fiſche mit der Hand aufgeſammelt 
werden. 

Das „Hechtdrillen“ iſt noch heute verbreitet. Wenn im Frühjahr 
die Wieſen überſchwemmt und mit einer durchſichtigen Eisdecke überzogen 
ſind, kann man die Fiſche, namentlich Hechte, die zur Laichzeit flache 
Stellen aufſuchen, unter dem Eiſe beobachten. Sie ſtehen ganz ruhig, 
den Kopf dicht unterm Eiſe haltend. Ein kräftiger Schlag mit der Art 
oder einer ſchweren Keule auf den Kopf des Fiſches ausgeführt, betäubt 
ihn. Schnell wird eine Wuhne ausgehauen, und der Fiſch mit der Hand 
herausgeholt. 
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Das grauſame Fiſchſtechen iſt wohl verboten, wird aber doch aus⸗ 
geübt. Wenn die Hechte zur Laichzeit auf die überſchwemmten Wieſen 
ausgehen, ſchleicht ſich der Fiſcher vorſichtig heran. Mit dem an einer 
langen Stange befeſtigten Speer ſticht er nach dem Fiſch, der an der 
mit Widerhaken verſehenen Gabel hängen bleibt. Die Fiſchgabel hat 
oft 3 bis 12 Zinken. (Tafel J.) 

Auch kommt hier das Hechtſchießen vor. Es geſchieht unter den 
gleichen Bedingungen, wie das Stechen. Die Methode iſt in flachen leicht 
zugänglichen Gewäſſern ſehr lohnend. Denn während man mit dem Speer 
gewöhnlich nur einen Fiſch fängt, tötet oder betäubt der Flintenſchuß eine 
ganze Reihe beieinander ſtehender Fiſche, die dann leicht eingeſammelt 
werden können. 

Das Fangen der Fiſche beim Feuerſchein war auf dem Weitſee 
ſehr verbreitet. 

In den Kahn (Einbaum) wurden in den Mittelteil Torfpalten auf⸗ 
geſchichtet und auf der Erhöhung ein Kienfeuer angezündet, das einen 
weiten Umkreis beleuchtete. Oder man legte die Kienſpäne in einen aus 
Draht geflochtenen Käſcher (kraganiec), den man an einer Stange be⸗ 
feſtigt hatte. Man konnte die Fiſche auf dem Grunde ruhig ſtehen ſehen, 
holte ſie vorſichtig mit dem Käſcher heraus, oder ſpießte ſie mit einem wohl⸗ 
gezielten Speerſtoß auf. Es wurden namentlich Hechte (szezuci), Schleie 
(liny), Rotaugen (jolce) gefangen. 

Weit verbreitet war das Fiſchen mit der Angel und iſt noch 
heute gebräuchlich. Für die einzelnen Fiſcharten, ſowie für Sommer- und 
Eisfiſcherei kennt man beſondere Angelvorrichtungen. 

Die Angel für den Plötzenfang (plotka Mehrz. plotci) (Tafel I) 
befteht aus einem einfachen aus D aht geſchnittenen Widerhaken (watka, 
Mehrz. watki), der an einer Schnur aus Pferdehaaren (wiosnica oder 
nosowska) befeftigt ift. Oberhalb des Hakens find Kügelchen aus Blei 
(grasci) angebracht, um die Schnur zu beſchweren. Die ganze Länge ift ſelten 
über 4 Klafter (szzen Mehrz. saznie), etwa 8 m lang, da man die 
Plötze meiſt im flachen Waſſer fängt. Am ergiebigſten iſt der Fang im 
Frühjahr, wenn das Eis zu tauen beginnt, und die Fiſche das ſich 
langſam erwärmende Waſſer am Ufer aufſuchen. Im Eiſe wird ein Loch 
ausgehauen, und die Schnur bis etwa 1 Fuß tief vom Grunde eingelaſſen. 
Das aus Kieferborke beſtehende Schwimmholz (plitko)) hält mittels einer 
Federpoſe (piorniok) die Angelſchnur in der erforderlichen Höhe. Als 
Köder dient ein Regenwurm. Sobald ein Fiſch anbeißt, taucht das 
Schwimmholz unter, und der Fiſcher zieht die Beute heraus. — Die 
Sommerfiſcherei auf Plötze und ſonſtige kleine Fiſche wird vom Ufer aus 
getrieben, meiſt in geringer Tiefe. Die Schnur iſt an einer langen 
biegſamen Stange (szach) befeftigt. . 

Man muß die Gewohnheiten der Fiſche ſtudiert haben, um auf eine 
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1. Stange (chochla), 25 m lang. 2. Eisgabel. 3. Schläger (trampek), 3 m lang · 
4. Eisaxt. 5 und 6 Hechtangel. 7. und 17. Spindel (korowrotek). 8. Eispicke, 1,50 m 
lang. 9. Der Sucher (szukarek), 10. Angel auf Plötze. 11., 12. und 13. Hechtſpeere. 
14. Eisangel auf kleine Fiſche. 15. Eisangel auf Barſche. 16. Holzgabel, 3 m lang. 18. Aalſchnüre. 


94 7. Der Fiſchfang. 


reiche Ausbeute rechnen zu können. Der Barſch iſt ein äußerſt vorſichtiger 
Fiſch. Wenn auf der Waſſerfläche ſich die erſte dünne Eisdecke gebildet 
hat, ſo iſt es die beſte Zeit für den Barſchangler. Mit großer Vorſicht, 
um nicht einzubrechen, oft unter Zuhilfenahme von langkufigen Schlitten 
und Sicherheitsſtangen, ſchleichen ſich die Angler auf die Mitte des Sees, 
und ſuchen die größten Tiefen auf. Die Angelſchnur, die 4 bis 6 Haar 
ſtark iſt, mißt an 10 bis 20 Klafter. Der Haken iſt ſtärker als für die Plötze, 
und als Angelſenker iſt ein Stück Blei in Form eines Fiſches (oblewka) an⸗ 
gebracht. (Tafel J.) Als Köder dient für den erſten Fiſch ein Stück Speck oder 
Wolle in Fett getunkt. Später benutzt man das Auge des Fiſches. Um 
keinen Preis darf man aber vor dem Einſenken das Aufſpucken auf den 
Köder vergeſſen, ſonſt hat man kein Glück. Ein Schwimmholz hat die 
Barſchangel nicht. Der Fiſch iſt ein ſtürmiſcher Geſelle. Er ſchnappt 
kräftigt zu und ſucht mit der Beute zu entkommen. Schnell wird die 
Schnur auf den Händen nach oben gehaſpelt. Dieſe Art der Fiſcherei iſt 
mühſam und nicht ohne Gefahr, aber der Ertrag iſt meiſt lohnend. Es 
werden Barſche in der Größe von 2 bis 3 Pfund gefangen. 

Eine beliebte Fangart iſt das Hechtangeln auf dem Eiſe. (Tafel I.) 
Die beſte Fangzeit iſt das leichte Zufrieren der Gewäſſer und der Beginn 
der Laichzeit im Monat März. Während man auf Barſche und Plötze 
nur an eine Angel angewieſen iſt, ſtellt man beim Hecht eine beliebige 
Anzahl von Fangſchnüren auf. An einer ſtarken Hanfſchnur iſt ein 
Doppelhaken befeſtigt, an den ein lebender kleiner Fiſch als Köder auf⸗ 
geſpießt wird. Je nach der Zahl der Schnüre werden 1 bis 10 Wuhnen 
geſchlagen. Die Schnur geht durch eine Gabel und iſt um ein Holz⸗ 
klötzchen gewickelt. Die Gabel wird quer über die Wuhne gelegt und 
das Klötzchen danebengeſtellt. Der Angler hat nun einen Überblick über 
fein ganzes Feld. Sobald ein Hecht anbeißt, ſchießt er davon und wirft 
das Klötzchen um. Die Gabel verhindert aber das Hineinziehen in die 
Wuhne. Für den Fiſcher iſt es ein erfreuliches Zeichen. Er geht an 
die betreffende Wuhne und zieht den Fang heraus. Es iſt eine äußerſt 
intereſſante Fangart. Man iſt nicht an eine Stelle gebunden. Die Auf⸗ 
merkſamkeit wird in erhöhtem Maße in Anſpruch genommen. Und die 
Freude über eine kapitale Beute ſteigert den Reiz. 

Das Fangen der Aale und Aalquappen mit der Angel wird im 
Sommer geübt. Die Angel beſteht aus einer etwa 50 Klafter langen 
Hanfſchnur, an der in Abſtänden von je einer Klafter Angelhaken be⸗ 
feſtigt ſind. Die Schnur iſt in ihrer ganzen Länge auf dem Grund. 
Nur an einem Ende geht ein Faden bis zur Waſſeroberfläche. Hier iſt 
ein Kork (plitko) befeſtigt, um dem Fiſcher die Stelle zu bezeichnen, wo 
die Angel ausgeſetzt iſt. Am frühen Morgen werden die Angeln aus⸗ 
geworfen, bleiben den Tag und die Nacht über ſtehen, um dann mit der 
Beute herausgeholt zu werden. — (Abb. 18, Tafel I.) 
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II. Tafel. 
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I. Netzhalter (stampka). 2. und 3. Maſchenſtabchen (biertka). 4. Netznadel (kleszczka). 
5. Das Zweiſtangennetz (waton). 6. und 7. Käſcher. 8. Das Senk⸗ oder Hebenetz (klomka). 
9. Das Stellnetz. 10. Das Stellnetz (drguba). 
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Für den Maſſenfang diente das Netz. Die großen Zugnetze, zu 
deren Bedienung oft 30 Mann erforderlich ſind, kannte man nicht. Sie 
ſind erſt durch fremde Pächter auf den großen Seen eingeführt. 

Das kleinſte Netz ift wohl der Käſcher (kaszorek). (Tafel II.) Der 
Bügel beſtand entweder aus Holz oder Eiſen. Dieſes Handnetz gebrauchte 
man zum Fiſchen in kleinen Gewäſſern, in Gräben, Waſſertümpeln, wo die 
Fiſche ſich in größeren Mengen zuſammendichten. Sehr beliebt ſind ſie auch 
deim „Kiebitzen“ (Stehlen), wenn mit dem großen Zugnetz gefiſcht wird. 

Das Zweiſtangennetz (waton) iſt etwa 1 m hoch und 6 bis 20 m 
lang, je nachdem das Ufer flach oder tief iſt. (Tafel II.) Zur Bedienung 
gehören zwei Mann. Der eine ſteht am Ufer, der andere geht bis zur 
Bruſthöhe ins Waſſer, und nun ziehen ſie es langſam am Ufer entlang; 
der Mann im Waſſer nähert ſich dann dem Ufer zu, und zuletzt heben ſie 
das Netz heraus. 

Einer großen Beliebtheit erfreut ſich das Senk⸗ oder Hebenetz 
(klomka). (Tafel II.) Es iſt ein quadratiſches, oft auch rundes Netz, das 
nach der Mitte beutelartig herabhängt. Darüber ſind zwei ſich kreuzende 
Stangen an dem Bügel befeſtigt. An dem Kreuzpunkt in der Mitte iſt eine 
Stange angebracht. Vom Ufer oder auch vom Kahn aus ſenkt man das Netz 
ins Waſſer, und nach geraumer Zeit zieht man es wieder heraus. An dem 
Weitſee kennt man das Hebenetz nicht mehr, wohl aber an den Raudaunen⸗ 
und Braheſeen. Es wurde meiſt in Flüſſen und ſeichten Gewäſſern benutzt. 

Noch heute bekannt ſind die Stellnetze. (Tafel II.) Man hat drei Arten. 
Das Ukleinetz (ukleinica) iſt etwa 60 cm breit und 10 bis 15 Klafter 
lang. Die Maſchen find kaum 1 em breit. Zu St. Antonius (10. Mai) 
beginnt nach Angabe der Leute das Laichen des Ukleis. Die kleinen 
Fiſchlein kommen in dichten Mengen ans Ufer. Hier werden die Netze 
aufgeſtellt. An der oberen Schnur (nosowka) ſind Schwimmkorke an⸗ 
gebracht, der untere Teil des Netzes iſt mit Senkern aus Blei oder Steinen 
beſchwert, ſo daß das Netz in ſenkrechter Richtung im Waſſer ſteht. Die 
Fiſchlein bleiben in den Maſchen ſtecken und werden vom Fiſcher heraus⸗ 
geholt. 

Das Stellnetz auf Kaulbarſche (jazdzowka) ift ebenſo eingerichtet, 
nur daß die Maſchen größer find, etwa 2 cm. 

Die dritte Art iſt das Stellnetz auf große Fiſche (drguba). Es 
hat etwas größere Maſchen wie das Kaulbarſchnetz. Über dem eigent⸗ 
lichen Netz ſind zu beiden Seiten großmaſchige (etwa 20 cm in Quadrat) 
Netze ausgeſpannt, ſo daß die drguba eigentlich ein dreifaches Netz iſt. 
Es wird in größeren Tiefen aufgeſtellt. Der Fiſch ſtößt an das eng⸗ 
maſchige Netz, ſchiebt es in die weite Maſche und bildet dadurch einen 
Netzſack, aus dem er nicht wieder heraus kann. 

Intereſſant iſt die Fangart mit dem Stellnetz unterm Eis. Sie 
wird in der Zeit der Eisfiſcherei mit dem großen Zugnetz geübt. Die 
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aufgeſcheuchten Fiſche drängen ſich dicht ans Ufer. Etwa 20 m vom 
Strande hauen die Fiſcher Löcher aus, ſchieben das Stellnetz unter das 
Eis und verſperren den Fiſchen auf dieſe Weiſe den Rückzug. Nun 
ſcheuchen fie die Fiſche vom Ufer fort, die dann in dem Stellnetz ſich 
verfangen. — 

Von Zugnetzen waren die Kleppe und der niewod (das große Zug⸗ 
netz) bekannt. Die Kleppe hat eine Länge von 7 und eine Breite von 
6 Klaftern. Es iſt ein runder Netzſack, der nach hinten ſpitz zuſammengeht. 
Das engmaſchige, äußerſte Ende, nennt man „szokel“ im Gegenſatz zum 
Zugnetz, das „matnia“ heißt. Das Netz wird auf Kähne gelegt und etwa 
100 bis 200 m vom Ufer ausgeworfen. Dann fahren die Fiſcher wieder 
zum Strand, von wo ſie das Netz an den Zugleinen langſam nach dem 
Ufer ziehen. Der Netzſack ift weit geöffnet, da an der oberen „nosowka“ 
Schwimmkörper (plitka) und an der unteren Senker angebracht ſind. 

Die Sommerfiſcherei mit dem großen Zugnetz wird ebenſo betrieben, 
wie mit der Kleppe, nur daß die Kleppe 2 Mann bedienen, während zum 
Zugnetz je nach der Größe 4 bis 10 Mann erforderlich ſind. 

Die Eisfiſcherei mit dem großen Zugnetz (niewod) geſtaltete ſich in 
der Regel zu einem Volksauflauf. Schon zur Bedienung des etwa 30 
Zentner ſchweren Netzes ſind an 20 bis 30 Mann erforderlich. Die 
Form des Netzes und die Einrichtung, damit es ſich ſackartig im Waſſer 
öffnet, iſt dieſelbe wie bei dem kleinen Zugnetz, nur daß alles größere 
Dimenſionen aufweiſt. Die Bewegungen ſind aber in einzelnen Teilen 
abweichend. Die Schwimmkörper ſind an dem oberen „panto“ und die 
Senker an dem unteren panto befeſtigt. Die vorderen Teile des Netzes 
heißen Flügel (skszydta) und haben weite Maſchen. Nach unten zu 
werden die Maſchen kleiner, und der äußerſte Winkel heißt „matnia“. 
Die Zugleinen ſind vom Netz beginnend in einer Länge von etwa 10 m 
mit dünnen Holzleiſten von Im Länge und 10 cm Breite verſehen, damit 
die Leine das Netz nicht zu ſehr herabzieht. 

In der Mitte des Sees, etwa 300 bis 400 m vom Ufer wird im 
Eife eine Wuhne (saktadnia) ausgehauen zum Hineinlaſſen des Netzes. 
Von jeder Seite wird nun eine etwa 25 m lange Stange (chochla) 
unter das Eis geſchoben, an der ſich ein Strick befindet. Es werden Löcher in 
das Eis gehauen und die Stange mittels der Eisgabel (widlty) (Tafel I) 
zunächſt in der Richtung der Einlaßwuhne weiter geleitet. Es gilt da⸗ 
durch die weiten Flügel des Netzes in gerader Linie auszubreiten. Ver⸗ 
fehlt die Stange das folgende Eisloch, ſo wird ſie mit einem krummen 
Stab, dem Sucher (szukarek) herangezogen. (Tafel I.) Ein Strick 
ftellt die Verbindung des Netzes mit der Stange her. Es gilt das Netz 
vorwärts zu bringen. Die Stangen werden von Loch zu Loch nach 
dem Ufer zu getrieben. In Entfernungen von etwa 40 bis 50 m 
wird die Zugleine (ryf) herausgeholt, auf eine Winde N gelegt 


Gulgowskti, Von einem unbekannten Volke. 
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und das Netz langſam weiter gezogen. Die Winde ſteht auf einem 
Schlitten, und von Wuhne zu Wuhne nähert man ſich der Auszugs⸗ 
öffnung (wychodnia). Hier faſſen die Männer an die Taue und ziehen 
das Netz heraus. Sie arbeiten meiſt mit kahlen Händen, nur wenn die 
Kälte gar zu grimmig iſt, benutzen fie Lederhandſchuhe (kapce). Die 
Dauer eines ſolchen Zuges beträgt 3 bis 5 Stunden, und in der Regel 
verſammelt ſich das Volk aus den Nachbarorten, um dem Schauſpiel zu: 
zuſehen. . 

Es mögen hier einige Fiſcharten folgen, die in den Seen der 
Kaſchubei gefangen werden. Hechte (szezuei Einz. szezuka), Barſche 
(okunek Mehrz. okunci), Kaulbarſche (jazdz Mehrz. jazdze), Stichling 
(kolec), Eule (sowa auch jel), Quappe (mintus), Wels (sum) laus⸗ 
geſtorben], Karauſche (Karas), Schleie (lin — liny), Barbe (grzana), 
Gründling (cielp — cielbie), Bitterling olszowka), Breſſen (leszez) 
Gieſter (jazdzora), Uklei (ukleika — ukleici), Moderlieschen (motoch), 
Rotauge (jolec), Döbel (klen), Naſe (swinka), Schlampeitzker (piskorz), 
Steinpeitzker (Koza auch siek), Maräne (morinka — morinci), Bad): 
forelle (pstrag — pstradzi), Aal (wangosz). 

Wie die Maräne in den Weitſee kam, darüber beſteht folgende 
Sage: In früheren Zeiten hat man die Maräne hier nicht gekannt. Im 
ſonnigen Welſchland iſt ihre Heimat. Der Leibhaftige ſelber iſt es geweſen, 
dem wir das leckere Fiſchlein verdanken. Der Abt der Ziſterzienſer, der 
von Italien nach unſerem Norden gekommen war, gab ein Gaſtmahl. Er 
befahl ſeinem Koch, auch ein Gericht der köſtlichen Maräne zu bereiten. 
Der Küchenmeiſter war in der größten Sorge. In den einheimiſchen Seen 
war der Fiſch nicht zu finden, und um Boten nach dem Heimatlande zu 
ſenden, war es zu ſpät. Alle Engel und Heiligen flehte der Koch um Hilfe 
an, aber vergebens. Da begann er zu fluchen, und der Teufel, der ein gutes 
Geſchäft witterte, ſtellte ſich bald ein. „Ich will dir einen Sack voll 
Maränen beſorgen, noch ehe der Tag graut, aber du mußt mir deine Seele 
verſchreiben.“ Dem Koch blieb nichts anderes übrig, als den Kontrakt mit Blut 
zu unterzeichnen. Der Teufel brauſte mit Windeseile davon. Nun tat es 
aber dem Küchenmeiſter leid, daß er ſeine Seele ſo leichtſinnig verkauft 
hatte, und er ſann darüber nach, wie er den Teufel betrügen konnte. Er 
ſetzte ſich an das Ufer des Sees, der vor dem Kloſter lag, und als der 
Teufel heranbrauſte, krähte der Koch ſo laut er vermochte. Der Satan 
glaubte, es wäre der Hahn, der die Morgenſtunde verkündet und ließ 
vor Schreck den Sack in den See fallen. So blieben die Maränen im 
See, und der Koch konnte ſie fangen. — Die Fiſche vermehrten ſich ſehr 
zahlreich, und ſeit der Zeit findet man fie in den weſtpreußiſchen Seen. 

Die Bauchfloſſen der Fiſche nennt man pletwi, die Kiemen = 
szezanci, die Floſſen skszele die Schuppen szezezule. 

In Gräben, Teichen, Flüſſen und möglichſt ruhigen Gewäſſern wird 
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mit Reuſen gefiſcht. Man kennt hier Reuſen aus Weidenruten (wiersz 
Mehrz. wiersze) und aus Netzwerk (wiancorek). Die Weidenreuſen 
beginnen mit einem kreisrunden Hals (gardto), werden nach der Mitte 
bauchiger und laufen ſchmal zu einer fauftgroßen Offnung aus, die zum 
Entleeren der Beute dient. Die Offnung (dupa) wird vor dem Einſtellen 
mit einem Strohbündel verſchloſſen. (Abb. 44.) 

Die Netzreuſe (wiancork) hat eine ähnliche Form. Das Gerippe 
beſteht aus Holzreifen und wird mit Netzwerk umſponnen. 

Die Reuſen ſtellt man in ruhige Gewäſſer und belegt ſie an allen 
Seiten mit Strauch. Hier ſammeln ſich die kleinen Fiſche an und ſind 


Abb. 44. Der Reuſenflechter. 


ein Köder für die großen, die ſich in den Reuſen fangen. Nach 2 bis 3 
Tagen werden die Reuſen entleert. 

Die Wehre ſind jetzt faſt überall beſeitigt. Ich habe die Anlage 
noch an den Braheſeen bei Drewitz im Kreiſe Konitz gefunden. Durch 
ein Flechtwerk war oft die ganze Breite eines Fluſſes abgeſperrt und lief 
wieder ſchmal zuſammen. Hier war ein Netz angebracht, in dem ſich die 
durchwandernden Fiſche fingen. Die Wehre waren auf Maſſenfang be⸗ 
rechnet, und namentlich die Hechte wurden während ihrer Laichwanderung 
in Mengen gefangen. — 

Die Netze, die jetzt aus der Fabrik bezogen werden, ſtrickten ſich die 
Fiſcher ſelbſt. Es war dazu eine Netznadel (kleszezka) erforderlich, 
welche den Faden zum Knoten ſchürzt und das Strickholz oder das Maſchen⸗ 


ſtäbchen (biertka), das aus einem glatten, etwa 20 cm langen und zu 
7% 
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der Größe der Maſchen entſprechend breitem Stäbchen beſtand. Der Faden 
wird bei der Herſtellung der Maſchen darüber geſchlungen und mit der 
Netznadel geknotet. (Tafel II.) Der Netzhalter (stampka) dient zum Auf⸗ 
legen der Netze beim Stricken. Es iſt ein viereckiger runder Holzklotz, in 
dem ein gegabeltes Aſtſtück ſteckt, worauf das fertige Netz gewickelt wird 
(Abb. 45). — 

Es ift für den heutigen Fiſcher bequemer, die Netze, Garne, Schnüre, 
Leinen aus dem Geſchäft zu kaufen. Früher machte es ſich der Fiſcher 
alles ſelbſt. Das Garn zu den Netzen wurde geſponnen und die Schnüre 
und Seile ſelbſt gedreht. Die alten Handſpinngeräte findet man in den 


Abb. 45. Die Netzeſtrickerin. 


entlegenen Fiſcherdörfern noch heute. Die Spindel (korowrotek) be: 
ſteht aus einem runden Stab, der oben in einem Knopf endigt. Daran 
iſt ein im Halbkreis gebogener Bügel, der oben einen Querſtab hat. Die 
Enden des Querarmes ſind mit Knöpfen verſehen. Der zu ſpinnende 
Faden wird am Ende des Querarmes an dem Knopfe befeſtigt und gedreht, 
dabei das fertige Stück um den Bügelrahmen gewickelt, bis man die er⸗ 
forderliche Länge hat. Nun wird mit einem zweiten korowrotek noch ein 
Faden geſponnen, darauf werden die beiden Fäden ſtrickartig zuſammen⸗ 
geflochten. (Tafel J.) 

In ähnlicher Weiſe werden aus Kiefernwurzeln die ſtarken Zugſeile 
für die Netze geflochten, nur daß dafür der korowrotek größer iſt. — 

Namentlich in der Südkaſchubei, mit den vielen Seen, bildeten die 
Fiſche die Hauptnahrung. Die Zubereitung beſtand im Kochen, Dämpfen, 
Braten, Röſten, Räuchern. 
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Beim Kochen werden die Fiſche mit Waſſer angeſetzt und mit Salz, 
Pfeffer, Zwiebel gewürzt. Oft wird die Fiſchſuppe mit Milch oder Eſſig 
und Mehl angerührt. 

Das Dämpfen der Fiſche (prazone ryby) iſt allgemein üblich. 
In einen Eiſentiegel wird abwechſelnd eine Schicht Fiſche und eine 
Schicht Kartoffeln getan, man würzt es tüchtig mit Pfeffer, Salz und Zwiebel. 
Der Topf wird feſt zugedeckt und mit einem feuchten Leinentuch zugebunden, 
damit der Dampf nicht entweichen kann. Nach etwa ¼ Stunde iſt 
das Gericht fertig. Der Topf kommt auf den Tiſch, die Familie ſtellt 
ſich ringsherum, und es wird direkt aus dem Tiegel gegeſſen. Zum Nach⸗ 
ſpülen hat man Waſſer oder Milch; denn „der Fiſch will ſchwimmen“. 
Das Gericht iſt ſehr ſchmackhaft. — 

Das Räuchern der Fiſche in der alten primitiven Art wird am 
Weitſee im Kreiſe Konitz geübt. Die Fiſcher haben in den Häuſern noch 
die offenen Kamine. Es wird ein lebhaftes Holzfeuer im Hintergrund 
des Kamins entfacht, den vorderen Teil belegt man mit feuchten Graspalten. 
Die Fiſche werden auf einen Holzſpieß (rozanka) zu je 3 bis 5 Stück 
aufgeſteckt, in die Graspalte eingeſtemmt und durch die Hitze langſam 
braun geröſtet. Dann werden ſie in Salzwaſſer getunkt und am Feuer 
nachgetrocknet. 

Bekannt iſt auch das Röſten auf direktem Kohlenfeuer. Durch die 
unmittelbare Glut röſtet die obere Schicht ſehr ſchnell, während das 
Innere roh bleibt. Daher benutzte man ein ſogenanntes Röſteiſen. — 

Vor dem Braten werden die Fiſche in Salzwaſſer abgekocht und 
dann auf der Pfanne mit Schmalz oder Butter gebraten (Weitſee.) — 


* * 


Als Gott die Fiſche erſchaffen hatte, und das Fiſchlein ſich ſo ſchnell 
im Waſſer tummeln konnte, ſagte es voll Hochmut: „Nun wird mich keiner 
fangen“. Der Herrgott aber erwiderte: „Chlop bandze spol, a cebie 
rybko bandze miol.“ (Der Menſch wird ſchlafen und dich, Fiſchlein, 
doch fangen.) Da ſagte das Fiſchlein betrübt: „Wenn es denn ſein muß, 
fo laß er mich ſchneiden, rösten und braten, aber laß er mich nicht kleinen 
Kindern zum Spielzeug geben.“ Der Volksglaube hat hier eine große er⸗ 
zieheriſche Bedeutung. 

Der Fiſchfang iſt von abergläubiſchen Vorurteilen nicht frei. Wenn 
beim erſten Fiſchzug ein Krebs ſich im Netz findet, ſo bedeutet das Glück. 

Es iſt Sünde, am Sonntag zu fiſchen. Tut man es aber, ſo muß 
man an demſelben Tage die Fiſche aufeſſen. Der liebe Gott beſtraft den 
Sonntagsfiſcher, und ſchon ſo mancher hatte anſtatt eines Fiſches eine 
Schlange (den Teufel) gefangen. Wenn aber am Sonntag zur Zeit der 
Wandlung ein Fiſch gefangen wird, ſo verſchwindet die ganze Art aus dem 
betreffenden Gewäſſer. So hatte ein Fiſcher im Weitſee zu der erwähnten 
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Stunde einen Wels, von denen es in dem See ſehr viele gab, gefangen, 
und ſeit der Zeit kommt der Fiſch im Weitſee nicht mehr vor. Ebenſo 
geſchah es mit den Krebſen. Auch ſie ſind im Weitſee aus dem nämlichen 
Grunde ausgeſtorben. 

Der Hecht iſt ein heiliger Fiſch. Die Gräten in ſeinem Kopfe 
ſtellen das ganze Leiden Chriſti dar: die Leiter, das Kreuz, die Nägel, 
den Hammer, die Zange uſw. Der Blitz ſchlägt auch niemals auf die 
Stelle im Waſſer ein, wo ſich Hechte aufhalten. 

Der Breſſen iſt aber dem Teufel verſchrieben. Und man kann häufig 
beobachten, wie er vom Satan in Scharen im See getrieben wird. 

Der Barſch iſt durch die Streifen am Körper gezeichnet. Einmal 
war dem heiligen Petrus der Himmelsſchlüſſel entglitten und fiel in den 
See. Der Barſch erhielt den Auftrag, den Schlüſſel nach dem Himmel 
zu tragen. Aber er weigerte ſich. Da wurden die andern Fiſche böſe 
und ſchlugen auf ihn ein, daß er die breiten Striemen ſein Lebtag herum⸗ 
ſchleppen muß. — Nun wurde der Plötz entſandt, aber der Schlüſſel war 
ſo ſchwer, daß dem Boten die Augen mit Blut unterliefen. Seit der 
Zeit hat der Plötz rote, wie mit Blut unterlaufene Augen. 

Die Fiſcherei gilt im Volksmunde als ein wenig einträgliches 
Geſchäft. Es heißt: „Den Fiſcher zahlt der Herrgott alle 9 Jahre aus“. 


Sprüche. 


Wer Fiſche fangen will, muß das Waſſer nicht ſcheuen. 
Wer keine Fiſche hat, iſt mit der Suppe zufrieden. 
Den Fiſchen das Waſſer, dem Menſchen die Verträglichkeit. (Weitſee.) 


8. Die Hochzeitsgebräuche. 


Im Sommer iſt keine Zeit zum Freien. Der Bauer hat reichliche 
Arbeit in Feld und Haus. Liebesgedanken kommen ihm kaum auf. So 
geſchieht es höchſt ſelten, daß vom Frühjahr bis zum Herbſt im Dorfe 
Hochzeitsklänge ertönen. Was der Bauer tut, pflegt er gründlich zu er⸗ 
ledigen. Und wenn er ſich freuen will, ſo muß es mit Muße geſchehen. 
Sogar der Mai, der Monat der Liebe, regt die Gemüter der jungen 
Burſchen und Mägdlein nicht ſonderlich auf. Dazu iſt auch keine Zeit, 
denn es müſſen Kartoffeln gepflanzt werden. Aber immerhin verbindet 
ſich mit dem Einlegen der Knollen manch Herzenswunſch, daß die Kartoffeln 
recht groß geraten mögen, denn „bulwa to hopt“, (Die Kartoffel ift 
die Hauptſache.) Ihr gutes Gedeihen iſt die erſte Vorbedingung der 
Heiratsluſt. 

Wenn im Herbſt alle Arbeit getan iſt, und der Advent mit ſeinen 
langen, ſtillen Abenden heranrückt, dann beginnt ſich auch die Liebe zu 
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regen. Die erſte Brautſchau ſpielt ſich am Sonntage vor der Kirche ab. 
Die Mädchen und Burſchen putzen ſich auf das vorteilhafteſte aus und 
beſuchen fleißig die Kirche. Nach der Andacht geht man gewöhnlich in 
den Krug „jednego wipic“ (eins trinken). Die Burſchen drängten ſich 
um die Mädchen und traktierten ſie mit ſüßem Likör, Wein oder Zucker⸗ 
bier. Die Annahme oder Verweigerung des Trunkes iſt das Zeichen der 
Zu⸗ oder Abneigung. 

Die Hochzeiten finden zwiſchen Neujahr und Faſtnacht ſtatt. Da 
die Zeit oft verhältnismäßig kurz iſt, ſo bemächtigt ſich der liebebe⸗ 
dürftigen Jugend ein wahrer Heiratskoller. Denn wer den Anſchluß ver⸗ 
paßt, der muß bis zum nächſten Winter warten. Es kommt faſt gar nicht 
vor, daß ein paar junge Leute lange Zeit heimlich verlobt ſind. Stürmiſche 
Liebe iſt ſelten der Beweggrund zur Heirat. Sobald der junge Mann 
der Militärpflicht genügt hat, will er heiraten. Die paſſende Partie findet 
ſich leicht. Man iſt nicht gewohnt, in der Ferne zu ſuchen. Man bleibt 
im Orte. Die Dörfer bilden oft eine große Verwandtſchaft. Fremde 
Elemente werden nicht gern geſehen. 

Nach dem Feſte der hl. drei Könige geht man „Wrajbi“ (auf die 
Freie). Der junge Mann beſpricht ſich vorher mit dem „rajek“ (Heirats⸗ 
vermittler), der ihn bei den Eltern der Auserwählten einführen ſoll. Vor⸗ 
erſt gehen ſie in den Krug, um ſich ein wenig Mut anzutrinken. Mit 
einer „Verſiegelten“ (Schnaps) in der einen Taſche und einer Flaſche 
Landwein in der andern wandern ſie dem Ziel zu. Der Beſuch pflegt an 
einem Sonntagnachmittag zu geſchehen, dann hat der Landmann Zeit. 

Die Gäſte werden mit einer gewiſſen Feierlichkeit vom Hausherrn 
begrüßt und zum Sitzen eingeladen. Während der rajek ſeinen Platz 
neben dem Tiſch wählt, findet der junge Mann wie zufällig einen Stuhl 
neben der „Zukünftigen“. 

Die Unterhaltung iſt anfangs recht einſilbig. Obwohl man die 
gegenſeitigen Abſichten genau kennt, kann man doch nicht ſo „mit der 
Tür ins Haus“ fallen. Man ſpricht vom Wetter, Pferden, Kühen, bis 
der Bauer eine „Verſiegelte“ nebſt einem Glas auf den Tiſch ſtellt. — 
Es iſt ein günſtiges Zeichen. Man iſt willkommen. Der Hausherr ſchenkt 
ein, trinkt, gießt den Reſt aus dem Glaſe auf den Boden, ſpuckt aus und 
ſchenkt dem „rajek“ ein, dann dem Burſchen und auch dem jungen 
Mädchen, das ſich zwar etwas ziert, aber ſich doch bereden läßt. Der 
junge Mann beeilt ſich auch ein volles Glas der Frau des Hauſes zu 
reichen, die ſich am Kamin zu ſchaffen macht. Sie quittiert brummend, 
daß man ſie in der Arbeit ſtöre, trinkt aber doch. Die Frau tut ſehr 
geſchäftig, hantiert mit Tiegel und Pfanne. Man hört Eierſchlagen. Aus 
dem Schornſtein wird die große Speckſeite hervorgeholt. Und wenn die 
breiten Scheiben auf dem Feuer ſchmoren, und der kräftige Duft das 
Zimmer durchdringt, ſo ſchwillt den jungen Leuten das Herz in Liebe — 
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der Segen der Eltern iſt ihnen ſicher. In ſolchem Falle hat der rajek 
eine angenehme Miſſion zu erfüllen. Aber es kann auch anders kommen. 
Iſt der Freier nicht willkommen, ſo iſt der Bauer ſchweigſam. Es gibt 
keinen Schnaps und keinen Speckeierkuchen. Und der rajek wird ſeine 
„Verſiegelte“ und ſeinen „Wein“ nicht los, und ſie können ſehen, wie ſie 
auf dem Heimwege ſich damit tröften. 

Nachdem man ergiebig geſpeiſt hatte, holt der „rajek“ ſeine Flaſchen 
vor und läßt ſie rundum gehen, dabei beginnt er in lebhaften Farben die 
Vorzüge des Freiers zu ſchildern. Der Beſuch dauert beim Trinken und 
Reden meiſt bis tief in die Nacht. 

Den nächſten Sonntag geht es „na wyglandy“ (auf die Brautſchau, 
Ausſchau). Die Eltern und das junge Mädchen machen den Gegenbeſuch. 
Nach der Begrüßung werden die Viehſtälle, Scheunen, Speicher eingehend 
beſichtigt. Darauf gibt es Kaffee, den obligatoriſchen Speckeierkuchen und 
Schnaps. Die beiderſeitigen Väter und Mütter haben vieles zu beſprechen, 
der Unterhaltungsſtoff iſt unerſchöpflich. Vor allem wird die Höhe der 
Mitgift (posög) vereinbart. 

Bei der Heirat übergibt der Vater gewöhnlich dem älteſten Sohne 
den Hof. Die andern Kinder werden mit Geld abgefunden, und die Eltern 
bleiben beim Grundſtück und erhalten ihr Altenteil (deputot.) Es wird 
ein Überſchlag gemacht, um zu ſehen, wie das Beſitzum belaſtet iſt. Nun 
wird die Ausſteuer der Braut vereinbart. Es gab nicht ſelten ein hart⸗ 
näckiges Feilſchen, bis man einig wurde. 

Die jungen Leute geben ſich meiſt mit dem Beſcheid der Eltern zu⸗ 
frieden. Leidenſchaftliche Liebſchaften und Treuſchwüre ſind unbekannt. 
Übrigens ift es ganz überflüſſig, ſich aufzuregen, denn es iſt vom lieben 
Gott alles vorher beſtimmt. Die für einander Beſtimmten finden ſich, 
„wenn ſie auch ſieben Berge trennen ſollten“. Die Burſchen heiraten 
zwiſchen dem 22. und 26. und die Mädchen zwiſchen dem 16. und 21. 
Jahre. Junggeſellen gibt es nicht, ebenſowenig alte Jungfern. 

Sind die jungen Leute verſprochen, dann gehen ſie alsbald zum 
Pfarrer, um das Aufgebot zu beſtellen. Je nach dem Stande läßt ſich 
der Bräutigam als „stawetny“ (ehrſamer), Preis 3 M., szanowny 
(achtungswerter), Preis 4 M. und, falls er adlig ift, szlachetny (edler), 
Preis 6 M., aufbieten. Die Koſten hat der junge Mann zu tragen. 

Am zweiten Aufbietungsſonntag iſt die Verlobung. Dazu wurden 
die nächſten Verwandten und der „rajek“ eingeladen. 

Die Ringe kauft der Bräutigam, für die Braut meiſt einen echt 
goldenen. Es ſoll ein Schmuckſtück fürs ganze Leben ſein. Für ſich 
wählt er einen billigen, leicht vergoldeten Reifen, der nur den Glanz 
bis zur Trauung behält. Damit hat er ſeinen Zweck erfüllt. Bei der Feld⸗ 
arbeit kann der Bauer keine Ringe gebrauchen. Der Bräutigam ſchenkte 
früher zur Verlobung das Brautkleid. Sparſamkeit war nicht am Platze. 
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Je nach dem Stande war es entweder ſchwarze Seide, oder ſchwarzer 
„Kamlot“ (eine Art Alpaka.) Die Braut ſchenkte ihm ein ſchwarzſeidenes 
Halstuch. 

Die Ringe werden auf den Teller gelegt, mit Weihwaſſer beſprengt, 
und der Vater der Braut legt ſie den Verlobten an. Nun gelten ſie vor 
Gott und den Menſchen für einander beſtimmt, und es kommt ſelten vor, 
daß die Verlobung rückgängig gemacht wird. 

Es beginnen die Vorbereitungen zur Hochzeit. Geſpart darf nicht 
werden, und beſonders bei den großen Bauern geht es hoch her. Es 


Abb. 46. Bauernhof in Strellin. 


werden in der Regel 2 Schweine, 1 Rind, 3 Hammel, etwa 30 Gänſe, 
eine Anzahl Enten und Hühner geſchlachtet. 

Die Hochzeit findet meiſt am Dienstag ſtatt. Am Donnerstag der 
letzten Woche geht der Hochzeitsbitter mit den Einladungen aus. Es iſt 
der ſchmuckſte und gewandteſte Burſche aus dem Dorfe. Er trug früher 
einen langen blauen Warprock, darüber eine rote Schärpe; die Bruſt, der 
Hut und der mächtige Stock waren mit einem Strauß künſtlicher Blumen 
geſchmückt. Wenn ſich die Einladungen auch auf die benachbarten Ort⸗ 
ſchaften erſtreckten, ſo kam der Hochzeitsbitter auf einem Pferde angeritten, 
das mit bunten Bändern geſchmückt war. Vor dem Haus der Eingeladenen 
ſchoß er eine Piſtole ab. Dann band er ſein Pferd an, betrat die 
Stube und ſagte den Hochzeitsſpruch her. Die ſchöne Sitte iſt im Ausſterben. 
Neuerdings beginnt man gedruckte Karten zu verſchicken. In meinem Dorfe 
habe ich mir das aber höflichſt verbeten, und ſo hat ſich wieder die alte Sitte 
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eingebürgert. Es ſei hier ein alter Hochzeitsbitterſpruch aus Chmielno in 
der Überſetzung angeführt, der in den Mitteilungen für kaſchubiſche Volks⸗ 
kunde Band I. S. 104 veröffentlicht wurde: 

Meine Verbeugung der hochwohlgeboren Herrſchaft, und dem ganzen 
Hauſe der hieſigen Herrſchaft. Meinem Dienſte folgend, bin ich hierher 
geritten, Ihnen, Ihr Herrſchaften, Frieden zu wünſchen, mögen Sie hier, 
Ihr Herrſchaften, freundlich oder nicht freundlich dem Gaſte ſein, denn 
wenn Sie ihm nicht freundlich ſind, werden Sie ihn nicht ſchnell will⸗ 
kommen heißen. 

Höchſte, hochgeehrte Herrſchaften, hochwohlgeborene Freunde, es bittet 
das junge Paar, zunächſt der Herr Bräutigam, dann das geehrte Fräulein 
Braut, daß ich mit dreiſtem Schritt vor Sie treten möchte, daß meiner 
Bitte und Einladung bei Ihnen keiner Ausrede begegne, daß Sie ſich 
keinen Weg machen weder nach Lauenburg noch nach Bütow, denn dar⸗ 
über würde ich große Kopfſchmerzen haben. 

Denn ich bin ein Menſch, geſandt zunächſt von unſerm Herrgott, 
von der allerheiligſten Jungfrau und von allen Heiligen, und hiernach 
von dem jungen Paar, welches ſich zum Eheſtand, zum heiligen Sakrament 
begibt. 

Nicht alſo aus ihrem Willen noch aus meinem Willen, ſondern auf 
Gottes Gebot bitte ich Sie mit den Töchterchen und den Brautjungfern, 
vierſpännig im eiſenbeſchlagenen Wagen oder auch in lackierter Kaleſche, 
die jungen Herren Söhne auf Pferdchen mit Muſik und einem Paar 
Piſtolen; dieſes alles zur größeren Ehre dem jungen Paare. 

Bitte auch beſſer ſich anzukleiden, als ich es bin, den Sie hier vor 
ſich ſehen, und zwar zum nächſten Montag in der Frühe zum Hochzeits⸗ 
hauſe, auf ein Gläschen Doppelbier, auch zu einem zweiten und dritten 
und ſo weiter mit der ganzen Geſellſchaft, dann wird auch noch mehr 
vorgeſetzt werden. Das wird eine Hochzeit mit Muſik und Luſtigkeit, 
welche wir mit Hüpfen und Springen genießen wollen. 

Hernach wird die geehrte Braut und der Herr Bräutigam zum 
Gotteshauſe, der Kirche in Chmielno, um unſere Begleitung bitten. Dort 
werden wir beten, jeder wird ein Gebet ſprechen zu Gott, zur Ehre des 
Gotteshauſes und der Trauhandlung. Wir werden den heiligen Geiſt 
bitten, daß der liebe Gott dem jungen Paare einen glücklichen Beginn 
und ein ſeliges Ende geben möge. 

Darnach werden wir zurückfahren nach dem Orte unſerer Ausfahrt 
und dort in die Schenke oder, gewöhnlich geſagt, ins Gaſthaus. Dort 
werden alle den Herrſchaften ſich beugen, und auch ich werde dieſe Ehre 
erzeigen. Dort wird man gern die Gläſer vollſchenken und Ihnen zu⸗ 
trinken, dabei werde auch ich wieder ſein. 

Darauf wird Sie das geehrte Fräulein Braut zum Hochzeitshauſe 
führen, dort wird für Sie alles aufgeboten ſein, was unſer Herrgott ge⸗ 
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geben und die Köchin zuſammengerührt, dort darf jeder eſſen und trinken, 
ſo lange er noch auf den Füßen ſtehen kann. Dort wird ſoviel Bier 
ſein, daß jeder ſich dreiſt kann betrinken. Dort werden ſein ein paar 
Tonnen Bier, vier Backöfen Brote und für Sie auch ein Anker Wein. 
Dort werden ſein für die Herren Schafböcke, für die Männer Hammel, 
für die Frauen Schäfchen und für die Mädchen Lämmchen. Ein Ochſe 
liegt geſchlachtet in der Kammer, ein zweiter geht noch auf dem Hofe 
umher, aber wenn wir uns betrinken, werden wir auch noch dieſen 
ſchlachten. 

So Montag, Dienstag, Mittwoch, Donnerstag, Freitag, dann werden 
wir die geehrte Braut fragen, ob nun die Hochzeit begonnen oder ſchon 
zu Ende. 

Jetzt endlich, meine Herrſchaften, ich bin auf der Reiſe und bitte, 
daß mein Geldbeutel nicht leer bleibt, auch habe ich ein dunkelbraunes 
Pferdchen und bitte für dies um Futter. 

Wenn ich Ihnen für dieſesmal nicht genug getan, fürs nächſtemal 
ſoll's beſſer ſein. 

„Gelobt ſei Jeſus Chriſtus!“ 

Der Hochzeitsbitter wird von der eingeladenen Familie freundlich 
begrüßt. Er wird nach dieſem und jenem befragt, erhält zur Stärkung 
ein Gläschen Schnaps oder Bier. Oft gibt man ihm auch eine Münze. 

Die Hochzeit findet ſtets im Hauſe der Braut ſtatt. Sie wird in 
der Regel am Dienstag gefeiert. Die Geladenen ſchicken in das Hochzeits⸗ 
haus am Tage vorher allerhand Eßwaren, als Butter, Pilze, Wurſt, Speck, 
Geflügel, denn ein jeder iſt beſtrebt, ſeinem Stande entſprechend zu der 
Feier beizutragen. 

Die Braut wählt ſich zwei ihrer beſten Freundinnen „do boku“ 
(zur Seite). Etwa 6 bis 10 Mädchen bilden die przedonei (Führerinnen.) 

Die Trauung iſt ſtets am Vormittag. Am frühen Morgen des 
Hochzeitstages wird die Braut feierlich geſchmückt. Das Kleid beſtand 
früher aus ſchwarzer Seide oder „Kamlot“, darüber band man eine 
roſa Schürze. Über der Schulter trug man ein buntes Umſchlagtuch. 
Beſonders ſorgfältig wurde das Haar geflochten. Es gab zwei Haartrachten, 
die Alltags⸗ und die Feiertagstracht. Am Werktage trugen die Mädchen 
die Haare glatt geſcheitelt und durch einen einfachen Handknoten am 
Hinterkopf befeſtigt, darüber ein weißes oder buntes Kattunhäubchen. Am 
Sonntag und bei feierlichen Gelegenheiten wurde das Haar „w klupe“ 
gelegt. Es wurden drei Zöpfe geflochten, die man am Hinterkopf in 
kunſtgerechter Weiſe zu einem Kranz zuſammen legte. 

Der feierlichſte Moment der ganzen Hochzeit iſt das Aufſetzen des 
Kranzes. In der Mitte der Stube ſteht ein Stuhl, auf dem die Braut 
Platz nimmt. Rings herum ſind die Hochzeitsgäſte verſammelt. Eine 
der Brautjungfern bringt auf einem Teller den mit roten Bändern ver⸗ 
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zierten Myrtenkranz, die andere hält einen Teller mit Weihwaſſer. Die 
Mutter beſprengt mit dem Weihwedel den Kranz und ſetzt ihn der Braut 
auf, während die Muſik das Lied ſpielt: „Wer ſich dem Schutze ſeines 
Gott vertrauet“. Nun beginnt ein fürchterliches Weinen. Die Braut, 
die Eltern, die Hochzeitsgäſte, alles vergießt reichliche Tränen. 

Iſt ein Mädchen aber „gefallen“, ſo darf der wichtige Akt nicht 
ſtattfinden. Die Braut geht ohne Kranz zur Kirche. Das betrachten die 
Mädchen als eine ſo große Schande, daß ſie ſchon aus dem Grunde um 
ihre Ehre beſorgt ſind. Es kommt tatſächlich höchſt ſelten vor, daß ein 
Mädchen den „Kranz verliert”. 


Abb. 47. Holzkirchlein in Sierakowitz, Kr. Karthaus. 


Die Brautjungfern und die „przedonci“ trugen früher ein grün 
oder rotbunt kariertes Kleid mit einer roſa Schürze, das Haar „W klupe“ 
geflochten, einen Blumenkranz auf dem Kopf, unterm Kinn große bunte 
Schleifen. 

Da die Dörfer weit auseinander liegen, ein Kirchſpiel oft einen Um⸗ 
kreis von 2 Meilen umfaßt, ſo hat man in den meiſten Fällen eine 
weite Wagenfahrt zu machen. Je nach dem Wetter geht es im Wagen 
oder im Schlitten durch die einſamen Heiden dahin. Die Muſik voran, 
der Hochzeitswagen bildet den Abſchluß. 

Die Trauung iſt nach Möglichkeit mit der hl. Meſſe verbunden. 

Der wichtige Lebensakt iſt ſelbſtverſtändlich bei den phantaſiereichen 
Kaſchuben nicht ohne Einfluß auf den Volksglauben geblieben. 

Wenn ſich bei der Braut die Schürze löſt, ſo ſagt man, der Bräutigam 
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habe ſie verlaſſen. — Ein junges Mädchen muß fleißig zum hl. Job 
beten, damit ſie einen guten Mann bekommt. Und der Burſche betet: 
„do swianty Doroty, co by dostol dobry kobiety“ (zur hl. Dorothea, 
damit er eine gute Frau freit). — 

Wenn ein Brot angeſchnitten wird, fo greift das Mädchen nach der 
Kante „kromka dlo Tomka“ (die Kante für den Tomek, den Zukünftigen). 

Wenn der Bräutigam zur Trauung geht, jo wendet er die Strohwiſche ) 
in ſeinen Stiefeln um. Die Braut bindet ſich die Strümpfe mit einem 
Flachsband zu. — 

Will man bei einer Perſon Gegenliebe erwecken, ſo verbrennt man 
einige Strohhalme der Stiefeleinlage und miſcht die Aſche unauffällig in 
die Speiſe oder den Trank der Geliebten ein. Es gibt aber hier ein 
Gegenmittel. Man muß mit der Stroheinlage dem Verliebten ſo ins 
Geſicht ſchlagen, daß Blut, und ſei es nur ein Tropfen, fließt. Dann 
hört die Liebe auf. — Nach Anwendung eines ſolchen Radikalmittels wohl 
kein Wunder! 

Wird der Strohſitz auf dem Brautwagen umgewendet, oder ſteckt 
jemand eine Nadel hinein, ſo lebt das junge Ehepaar unglücklich. — 

Damit die Frau die Oberhand behält, ſoll ſie bei der Trauung 
ein männliches Kleidungsſtück anhaben. — Oder ſie ſoll dem Bräutigam 
eine Nadel in den Kragen einſtecken. — Die Braut ſoll darauf achten, 
daß während des Trauaktes ihre Hand oben liegt, dann behält ſie auch 
ſtets im Hauſe die Herrſchaft. Sie ſoll Geld von dem Bräutigam fordern, 
reicht er es ihr, muß ſie ihm die ganze Börſe entreißen, ſo wird er ohne 
ihr Wiſſen keinen Pfennig ausgeben können. — 

Will ſich ein verſchmähter Liebhaber rächen, ſo ſteckt er unauffällig 
eine Nadel in das Kleid der Braut. Bemerkt ſie es nicht, ſo muß ſie 
bald nach der Hochzeit ſterben. — 

Böſe Menſchen konnen es auch fo einrichten, daß der Hochzeits⸗ 
wagen nicht über die Dorfgrenze hinausfahren kann. Um dem vorzu⸗ 
beugen ſoll vor der Abfahrt das Evangelium des hl. Johannes ge⸗ 
betet werden. — 

Sollen die Eheleute kinderlos bleiben, ſo nimmt man ein Vorhänge⸗ 
ſchloß in die Kirche mit, und in dem Augenblicke, als der Geiſtliche mit 
der Stola die Hände bindet, ſchließt man das Schloß ab. — 

Entnimmt jemand aus dem Wagenſitz einen Strohhalm, zerreißt ihn 
und legt ihn wieder zurück, ſo leben die Eheleute in Unfrieden. 

Aber die Brautleute kennen auch Mittel, ſich den Frieden zu ſichern. 
Während der Trauung müſſen ſie ſo dicht zuſammenknien, daß man zwiſchen 
beiden nicht durchſehen kann. Dann können ihnen die Hexen oder böſe 
Menſchen nicht ſchaden. 


2) Die Leute tragen in den Stiefeln eine Stroheinlage, die vor Näſſe und 
Kälte ſchützen ſoll. 


110 8. Die Hochzeitsgebräuche. 


Man achtet auf die Altarkerzen. Brennen fie hell, jo iſt das Glück, 
brennen ſie trübe, ſo bedeutet es Unglück. — Auf weſſen Seite die Kerze 
mit einer kleineren Flamme brennt, der ſtirbt zuerſt. 

Wenn das junge Paar nach Hauſe kommt, ſo geht es gemeinſam 
alle Stuben, Ställe und Scheunen durch, damit die Wirtſchaft gut gedeihe. 

An die Hochzeitstafel ſetzt es ſich gemeinſchaftlich, damit man den 
einen nicht früher aus dem Hauſe trage. 

Kehrt die Braut von der Trauung zurück, ſo reicht man ihr einen 
Laib Brot und ein Meſſer. Sie ſchneidet es in Stücke und verteilt es 
an alle Gäſte, damit das Haus niemals Mangel leide. (Sanddorf.) 


e 


Abb. 48. Kaſchubiſcher Korbwagen. 


Dieſer Volksglaube iſt meiſt unſchuldiger Natur und entbehrt nicht 
eines poetiſchen Reizes. Und es iſt ein Zeichen von innerer, geiſtiger 
Armut, wenn die ſchönen Gebräuche verſchwinden. 

In die Kirche geht die Braut zwiſchen den beiden Brautjungfern 
und der Bräutigam neben dem Hochzeitsbitter. Erſt am Altar kommen 
fie zufammen. Wenn an dem betreffenden Tage mehrere Trauungen ſtatt⸗ 
finden, und bei jeder einzelnen eine hl. Meſſe nicht geleſen werden kann. 
ſo wird der Betrag für eine ſpäter zu leſende Meſſe entrichtet. 

Aus der Kirche begiebt man ſich in den Dorfkrug, wo etwa bis 3 
oder 4 Uhr getanzt wird. Dann geht es in ſauſender Fahrt nach Hauſe. 
Wettfahrten ſind an der Tagesordnung. Nicht ſelten kommen dabei Un⸗ 
glücksfälle vor. Es iſt der Stolz der Wagenlenker, die ſchnellſten Pferde 
zu haben. Die Hochzeitsgäule ſind nicht zu beneiden, ſo daß — nach dem 
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Volksglauben — der Teufel geäußert haben ſoll, alles wollte er werden, 

nur kein Hochzeitspferd. 

Wenn die Gäſte und das junge Paar aus der Kirche kommen, wird 
zu Mittag gegeſſen, gewöhnlich zwiſchen 5 und 7 Uhr abends. 

Tiſch an Tiſch wird zu einer langen Tafel aneinander gereiht. 
Ringsherum ſtehen einfache Holzbänke. Die großen Schüſſeln werden auf⸗ 
getragen. Die vornehmen Gäſte bekommen je einen Teller, die übrigen 
eſſen gewöhnlich aus einer gemeinſamen Schüſſel. Meſſer und Gabel 
kennt man nur in beſſeren Familien. 5 

Das Mahl iſt ſehr reichhaltig. Hungrig braucht keiner vom Tiſche 
aufzuſtehen. Es ſetzt ſich etwa wie folgt zuſammen: 

Hammelfleiſch mit Suppe und Kartoffeln, 

Dicker Reis mit Roſinen und Hammelfleiſchſuppe, 

Huühnerfleiſch mit ſüßer Roſinenſauce, 

„Verſchiedenartige Braten, 

Borszcez, gewiſſermaßen ein Nationalgericht, das bei keiner 
Hochzeit fehlen darf. Es beſteht aus Gerſtengrütze mit Gänſe⸗ 
fleiſch, Pilzen und Obſt, geſäuert mit Quas. 

Zum Trinken gibt es Braunbier, Schnaps und Wacholderbier. Das 
letztere Getränk war früher ſehr beliebt und verbreitet. Die Wacholder⸗ 
beeren wurden im Waſſer geweicht, in der „stampa“ (Grützſtampfe) zum 
Brei zermalmt, im Eimer gewäſſert, darauf gekocht, in ein Faß gefüllt, 
damit ſich die Flüſſigkeit ſetzte. Das „Bier“ wurde auf Flaſchen ab⸗ 
gezogen und war ſofort trinkbar. Sollte es ſich länger halten, ſo ſetzte 
man nach dem Durchſeien etwas Hefe und Zucker bei. Nach dem Gärungs⸗ 
prozeß füllte man das Bier in Flaſchen. Es war ein leichtmouſſierendes, 
ſüßſäuerliches Getränk und hatte wegen feiner harntreibenden Wirkung 
geſundheitliche Vorzüge. 

Nach dem Eſſen wird getanzt, wobei oft in Begleitung zur Muſik 
ſchalkhafte Lieder geſungen werden. Da die Stuben verhältnismäßig klein 
find, jo ſteht der druzba (Hochzeitsbitter) in der Mitte und ordnet die 
tanzenden Paare, damit das Gedränge nicht zu groß werde. 

Gegen 11 Uhr nachts beginnt der Brauttanz (brutei tonc). Die 
junge Frau tanzt zuerſt mit der Brautführerin. Dieſe führt alsdann die 
Hochzeitsgäſte, zuerſt die Männer, dann die Frauen und Mädchen der 
jungen Frau zum Tanz zu, indem ſie mit ihnen erſt einen Rundtanz 
macht. Nach dem Tanz ſpendet jeder Gaſt die Hochzeitsgabe, die in 
Geld beſteht. Auf dem Tiſch ſtehen zwei ineinanderpaſſende Teller. Auf 
den oberen Teller wirft man das Geldſtück. In den meiſten Fällen wird 
ein „twardy talor“ (ein harter Taler) geopfert, der mit möglichſt großer 
Wucht auf den Teller geworfen wird, mit der Abſicht, den Teller zu zer⸗ 
brechen. Je mehr Scherben, deſto geſicherter iſt das Glück des jungen 
Paares. Zur Stärkung erhält der Spender einen Schnaps. — Je nach 
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der Größe der Hochzeit kommen bei ſochen Gelegenheiten 100 bis 600 Mark 
zuſammen. Das Geld behält das junge Ehepaar für die erſten Bedürf⸗ 
niſſe ihres neuen Hausſtandes. Hochzeitsgeſchenke in natura, als Geſchirr, 
Lampen, Uhren uſw., wie ſie jetzt faft überall üblich find, kennt man nicht. 
Und es muß zugeſtanden werden, daß der alte Brauch ſehr praktiſch iſt. 
Heute weiß ſich oft ein junges Ehepaar vor lauter Kaffeekannen, Lampen, 
Regulatoren kaum zu retten. Hat es aber bares Geld, ſo kann es ſich 
nach eigenem Ermeſſen alles Nötige einkaufen. 

Nach dem Brauttanz folgt der Verkauf der Braut. Die junge Frau 
ſteht in der Mitte der Stube, neben ihr der Ehemann. Es öffnet ſich 
die Tür und der rajek (Heiratsvermittler) kommt in Begleitung eines 
„Händler⸗Juden“ herein, der einen großen Geldſack auf dem Rücken trägt. 
Der „Händler“ äußert, daß er gehört habe, hier gäbe es etwas zu ver⸗ 
kaufen. Der rajek führt nun die Braut vor, indem er mit ihr tanzt. 

Der Händler muſtert ſie kritiſch, und ſagt, er könne nicht viel geben, 
denn ſie habe alle möglichen Fehler, z. B. ſie hat ſchiefe Schultern, 
krumme Füße, ſie ſchielt, ſie iſt faul uſw. Der „rajek“ ſtellt dagegen die 
Tugenden auf. Der derbe Volkswitz ſpielt bei dieſem „Handel“ eine 
große Rolle zur allgemeinen Erheiterung der Hochzeitsgäſte. Zuletzt 
nennt der „Jude“ einen Preis, der junge Ehemann überbietet ihn. Es 
beginnt ein hartnäckiges Feilſchen um die Braut, wobei der protzige „Jude“ 
mit dem Geldſack (der mit Scherben oder Eiſenſtücken gefüllt iſt) auf den 
Boden ſchlägt. Schließlich kommt er mit dem jungen Ehemann ins Hand⸗ 
gemenge. Die Zuſchauer ergreifen die Partei des „Bräutigams“, und 
mit großem Radau wird der „Jude“ hinausgeworfen. — Nun erſt ge⸗ 
hören die jungen Leute einander an, und ſie machen gemeinſam den Ab⸗ 
ſchlußtanz. 

Darauf erfolgt die Kranzabnahme „oczepiny*. Die junge Frau 
ſitzt auf einem Stuhl mitten in der Stube und eine ältere Verwandte 
nimmt ihr den Kranz ab und ſetzt ihr eine weiße Haube, das Zeichen 
der Frau, auf. 

Damit ſind für das junge Paar die Hochzeitsfeierlichkeiten zu Ende. 

Die Gäſte, namentlich die Jugend, vergnügen ſich bei Spiel und 
Tanz bis zum frühen Morgen. 

Es geht meiſt luſtig her. Die Burſchen verkleiden ſich als Bären⸗ 
führer, Bullenführer uſw. und halten zur Beluſtigung der Gäſte Umzüge. 

Aber auch alte Volkstänze werden aufgeführt. Der „Barbier⸗ 
tanz“ ift gleichzeitig ein tragi⸗komiſches Schauspiel. Der Barbier mit 
zwei Gehilfen, in weiße Hemden entſprechend koſtümiert, betreten die Tanz⸗ 
ſtube. Der Barbier trägt einen Kaſten mit Raſiermeſſern (alle möglichen 
alten Küchenmeſſer werden dazu ausgeſucht) und den Seifennapf mit 
dem Pinſel (ein Waſſereimer, in dem ein Beſen ſteckt.) Die Gehilfen 
folgen mit dem Schleifſtein (es iſt ein Rad von einer Handkarre). 
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jetzt barsbier mich, jetzt bar⸗ bier mich, a = ber ſchnei⸗de mich nicht. 


Und wer mich wird fchnei » den, den ſoll der Teu⸗fel bo = len! 
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ee = ee re 
jetzt bar = bier mich, jetzt bar ⸗ bier it a: ber ſchnei⸗de mich nicht. 


Im Takt bewegt ſich die Barbiergruppe in der Stube, die Zu⸗ 
ſchauer ſingen den Text zu der Melodie. Der Barbier wählt ſich aus 
den Umſtehenden einen Mann, mit dem gewöhnlich vorher vereinbart iſt, 
ſetzt ihn auf den in der Mitte der Stube ſtehenden Stuhl und bindet 
ihm ein weißes Laken um. Der Barbier beginnt das „Opfer“ ein: 
zuſeifen. Aber dem Waſſer iſt Ruß beigemengt, ſo daß das Geſicht des 
Mannes ganz ſchwarz wird. Nun ſchleift der Barbier ſein Meſſer an 
dem Karrenrad, indem die Gehilfen es drehen. Aber ein Meſſer ſcheint 
ſtumpfer zu ſein, als das andere. Der Barbier zeigt ſich ſehr ungeſchickt 
und ſchneidet dem Mann die Kehle durch. Eine große Aufregung entſteht, 
alles ruft nach dem Arzt, der auch bald ſich einfindet. Er hat in einem 
Kaſten allerhand Flaſchen mit Medizin und ſtellt mit dem „Toten“ 
Belebungsverſuche an; aber vergeblich. Zuletzt beginnt er ihm von der 
„Rückanſicht“ Luft einzupumpen. Da ſpringt der Mann auf, fängt den 
Barbier zu prügeln an, und die ganze Geſellſchaft läuft hinaus. — 

Zum Schäfertanz wird geſpielt: 
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Der Schäfer, mit einem dicken Stock bewaffnet, Beh die Gaſtſtube, 
hinter ihm folgt die Herde, etwa 4 bis 8 Paare. Der Schäfer ſtellt ſich 
in die Mitte des Zimmers, und die einzelnen Paare tanzen einige Runden 
nach der Walzermelodie der Muſik. — Wenn der Schäfer mit ſeinem 
Stab auf den Boden ſchlägt, halten die Paare, und der Schäfer „trennt 
die Böcke von den Schafen“. Die Mädchen bilden eine beſondere Reihe, 
ebenſo die Burſchen. Sie ſtehen einander gegenüber. Der Schäfer iſt 
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Gulgowski, Von einem unbekannten Volke. 
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in der Mitte. Er führt nun ein Mädchen (Schaf) vor, und ſucht es an 
die Burſchen (Böcke) zu verkaufen. Der Schäfer ſagt den Preis, hebt 
auch die Vorzüge hervor, als: ſie iſt geſund, hat gerade Beine, gibt viel 
Wolle uſw. Die Burſchen feilſchen um den Preis. Betrachten und be⸗ 
fühlen das „Schaf“ von allen Seiten und haben allerlei zu bemängeln. 
Der Volkswitz kann ſich hier ungehindert entfalten und kommt oft in der 
derbſten Weiſe zur Geltung. Iſt ein Mädchen beſonders begehrt, ſo 
überbieten ſich die Burſchen. Sowie der Schäfer den Zuſchlag gibt, wirft 
er ſeinen Stab auf den Boden und erfaßt ein Mädchen. Die Burſchen 
ſtürzen gleichzeitig auf die Mädchen zu, ein jeder ſucht ein „Schaf“ zu 
fangen, worauf die Paare einige Runden tanzen. Da die Anzahl der 
Beteiligten unpaarig iſt, ſo bleibt ein Burſche zurück. Das iſt der 
Schäfer, und die Aufführung nimmt ihren Fortgang. (Sanddorf.) 


Der Taubentanz. 2 
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Den Tanz führen nur Männer auf. Sie ſtellen ſich in zwei Reihen 
gegeneinander auf und ſtemmen die Hände in die Hüften. Bei dem erſten 
Teil der Melodie hüpfen ſie auf der Stelle, indem ſie dabei die Beine 
überkreuzen. Bei dem zweiten Teil gehen die Gegenüberſtehenden auf 
einander zu, verneigen ſich beim Begegnen und wechſeln die Plätze der 
Reihen, ſo daß bei Beginn des erſten Teiles des Liedes die Tänzer der 
J. Reihe in der II. und die der II. Reihe in der J. ſtehen. — 

Der Schuſtertanz will die Beſchäftigung des Schuſters anſchaulich 
vorführen. Die einzelnen Tänzer hocken auf dem Boden und ahmen 
nach den Klängen des Schuſtertanzes die einzelnen Arten der Tätigkeit 
nach, als Klopfen, Bohren, Pechdrahtziehen uſw. Zum Schluß führen 
die Paare einen wirbelnden Tanz auf. Die Muſik ſpielt den 


Schuſtertanz © 
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Die Volkstänze werden gewöhnlich auf beſondern Wunſch etwaiger 
fremder Hochzeitsgäſte, die für ſolche „Scherze“ Intereſſe zeigen, aufgeführt. 
Bei einer ſolchen Gelegenheit bekam ich die kaſchubiſchen Hieroglyphen 
zu ſehen. Auf der Stubentür wurden mit Kreide dieſe ſonderbaren Zeichen 
gemacht und dazu die erklärenden Texte geſungen. Freilich erzählte mir 
der Vortragende, Beſitzer und Gemeindevorſteher Jakob Langowski aus 
Golluhn, daß er das Original vor etwa 35 Jahren in der Gegend der 
Weichſelniederung gefunden hatte. Der Begleittext war deutſch, und ſein 
Bruder Wilhelm hatte ihn ins Kaſchubiſche überſetzt. 
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Abb. 49. Hieroglyphen fohn Jakob Langowski, Gemeindevorſteher in Golluhn. 


Melodie. 
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1. Das iſt kurz und lang iſt das, dies des Kaiſers Wohnge⸗ laß, das der Brumbaß, 
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Baß und Fie⸗del, das ift kurz und lang iſt das, dies des Kaiſers Wohnge⸗laß. 
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3. Spa⸗ten und ein Stiel iſt dies, die ⸗ fe Ga- bel iſt zum Mitt. 
—— u 1 ———— est en 
BES Eee 
Diesfe Ga- bel iſt zum Miſt, Spa⸗ ten und ein Stiel das iſt. 


Wiederholt: Mann von Adel, Baß und Fiedel, das iſt kurz und lang iſt 
das, das des Kaiſers Wohngelaß. 
Jr 
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4. Das iſt krumm, und das ift grad, das ein al tes Wagen rad. 
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Wa⸗gen rad krumm und grad. Wiederholt: Dieſe Gabel iſt zum Miſt, 
Spaten und ein Stiel das iſt. Mann von Adel, Baß ꝛc. 
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Hak’n ptak, pol-to - rak. Wiederholt: Wagenrad, krumm und grad; 
dieſe Gabel iſt zum Miſt ıc. 
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6. Das iſt 'ne Kluck's), das iſt hohl, dies iſt ganz und das iſt pol), 
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das iſt ma - les). das ift wielkes), das find In⸗ſtru⸗ men⸗ten wszelke’). 


Wiederholt: Hak, ptak, poltorak, Wagenrad, krumm und grad. Dieſe Gabel 
iſt zum Miſt, Spaten und ein Stiel das iſt; Mann von Adel, Baß und Fiedel, das 
iſt kurz und lang iſt das, dies des Kaiſers Wohngelaß. 

Zur Abwechſelung ſtimmen die Mädchen ihre Lieder an, die oft 
einen wunderbar poetiſchen Reiz haben. Das kaſchubiſche Volk ſingt gern, 
aber nur in Geſellſchaft und bei beſonderen Feſtlichkeiten. In Feld und 


1) Vogel. 2) Fünfpfennig ſtücke. ) Klucke, Gemeindezeichen. ) po! halb. 5) klein. ©) groß, 
7) verſchledene. 
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Haus, bei der täglichen Arbeit hört man nur ſelten Geſang. Aus dem 
Inhalt der Liebeslieder ſpricht meiſt eine ſtille Reſignation. Man fügt 
ſich leicht in das Unvermeidliche. 


Ein Vater hatte drei Töchter. 
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1. Ein Ba: hat ⸗te Dee Töch ter, an die ſein Hab' ver⸗ 


EE ee — — 
— =»: === = + — — Be 5 52 
teil⸗ te er. Ein Va ter hat te drei Töchter, an die fein 
— . — 53 ee I 
3 — . —— 


Hab! per kei te er. 
2. Und als die erſte das Haus verließ, 12. Zur zweiten dann der Vater ging, 
Er ihr dreitauſend überwies. Weinte und klagte wie ein Kind. 
3. Hier, Tochter, haſt dein Heiratsgut, 13. Arbeiten kann ich jetzt nicht mehr, 
Verlaſſe mich nicht bis zum Tod. Laß mich am Bettelſtab nicht gehn. 
4. Und als die zweite das Haus verließ, | 14. Kaum hat den Vater fie erkannt. 
Er ihr zweitauſend überwies Drückt ihm den Strick ſie in die Hand. 
5. Hier, Tochter, haſt dein Heiratsgut, 15. Da ihr nicht mehr arbeiten könnt, 
Verlaſſe mich nicht bis zum Tod. Beſſer iſt's, daß ihr euch erhängt. 
6. Und als die dritte das Haus verließ, 16. Zur dritten dann der Vater ging, 
Er grünen Kranz ihr überwies. Weinte und klagte wie ein Kind. 
7. Hier, Tochter, haft dein Heiratsgut, 17. Arbeiten kann ich jetzt nicht mehr, 
Verlaſſe mich nicht bis zum Tod. — Laß mich am Bettelſtab nicht gehn. 
8. Zur erſten dann der Vater kam, 18. Kaum hat den Vater ſie erkannt, 
Weinte und klagt', daß Gott erbarm. Drückt ein Stück Brot ihm in die Hand. 
9. Arbeiten kann ich jetzt nicht mehr, 19. Hier lieber Vater, ißt's in Ruh, 
Laß mich am Bettelſtab nicht gehn. Und wiegt das Kindlein mir dazu. 
10. Kaum hat den Vater ſie erkannt, 20. Väterchen iſt ein ſchwacher Greis 
Drückt ihm den Stock ſie in die Hand. Und wie ein Täubchen ſchneeig weiß. 
11. Arbeiten könnt ihr ja nicht mehr, 21. Müttterlein ſchläft bereits im Grab, 
Beſſer ihr geht als Bettler her. Sie ſieht von oben auf uns herab. 


22. Wär' noch bei uns das Mütterlein, 
Würde die Freude größer ſein. 


Linde, Linde, Lindebäumchen. 
Volkslied. 
ss 
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Sanddorf. 
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Unterm Bäum⸗chen ſitzt mein Lieb: chen. 

2. Wart mein Hänschen noch ein Jährchen, 
Freu dich an der Welt ein Weilchen Trala, la uſw. 

3. Der Welt, der Welt, der ſchönen Welt, 
Bis man zwanzig Jährchen zählt, 

4. Zwanzig Jährchen ſind vergangen, 
Mein Liebſter geht mit einer andern. 

6. Ich ſah ihn gehen, ſah ihn koſen, 
Der Herrgott wird mich nicht vergeſſen. 

6. Nicht vergeſſen, nicht verlaſſen, 
Wie das Vöglein in der Heiden. 

7. In der Heide, in dem Walde, 
Wo das Vöglein Neſtchen baute. 

8. Grau und braun im Neſt die Eichen, 
In Weitſee gibt es alte Mädchen 

9. Und in Sanddorf jung erblühte, 
Haben alle ſüße Mündchen. 

10. Wer dort küſſet eins der Mädchen, 
Der beleckt ſich ſieben Jährchen. 


11. Er küßt es auf die rechte Wange, 
Möcht' das Leben dafür geben. 


Sanbdorf 
Es ſtand eine Linde. 
Volkslied. 
Im alten Volkston. 
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2. Warum ſtehet ſie dort? 4. Wenn du ſie auch trockneſt, 
Wenn ich ſie anſehe, Bald ſind ſie voll Tränen. 
Würd' zu ihr ein Wörtchen ſprechen, Denn ich ſehe meinen Liebſten 
Doch ich muß mich ſchämen. Hienieden nicht wieder. 
3. Aber in Gedanken 5. Sie ſtand auf der Brücke, 
Nehme ich mein Tüchlein. In Gedankenqualen: 
Und ich gehe zu der Liebſten, Soll ich mit dem Liebſten ſterben, 


Trockne ihr die Auglein. Oder trauernd leben. 
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Und ſie ſchaut herunter, 

Von der hohen Brücke, 

Und erblickte ihren Liebſten 

Vom Schwerte durchſtochen. 

Sie griff nach dem Schwerte 
Und ſtach ſich in's Herze. 

Und ihr Herz mit ſeinem Herzen 
Schwammen auf den Wellen. 


8. 
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Und die Herzen ſchwimmen 
Vom Meere zum Meere. 
Gegen ſolche tiefe Liebe 
Kann ſich keiner wehren. 


.Und die Menſchen ſtaunen 


Über ſolches Wunder, 

Daß zwei Herzen eng vereinigt 

Wie zwei Fiſchlein ſchwimmen. 
Sanddorf. 


Janek diente im Schloſſe. 


Volkslied. 
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2. Er dient’ ganze ſieben Jahr, 

Kaska?) dann ſein eigen war. 
Trala, la, la. 

Kaum daß er zu Bette ſtieg, 

Muß't er reiten in den Krieg. 

Als er wieder heimwärts kam, 

War des Pferdchens Kraft erlahmt. 


Warum iſt des Pferdchens Kraft, 
Unter mir ſchon jetzt erſchlafft? 
Ob mein Weib liegt auf der Bahr, 
Ob 'nen Sohn ſie mir gebar? 
Als er vor das Haus ankam, 
Klopft er an die Türe an. 


Sechs Jungfern kamen heraus, 
Luden Janek ein ins Haus. 


„Ich ſteig' nicht vom Pferdchen ab, 
Eh’ mein Weib ich g'ſehen hab'. 
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Wiſſe, daß dein Weib ſchon ſtarb, 
Lilien blühen auf dem Grab. 


Zum Kirchhof er ſich begab, 
Und ſuchte des Weibes Grab. 

. Als er auf dem Grabe ſteht, 
Spricht er ein frommes Gebet. 

„ Kaska, Kaska, Kaska mein, 
Sag' zu mir ein Wörtelein. 

Sagt's dir deine Einfalt nicht, 
Wer im Grab der redet nicht. 

. Wo haft du den Kleiderſtaat, 
Den ich dir zur Hochzeit gab? 

. Das Kleid auf dem Altare liegt, 
Und die Schürze das Bild ſchmückt. 


In der Glocke iſt der Ring, 
Die im hellen Ton erklingt. 


18. Und der Glocke reiner Klang, 
Bringe unſerm Herrgott Dank. 


Trala, I 


a, la, la. 
Sanddorf. 


Einen ganzen Tag und eine Nacht hindurch dauern die Hoch⸗ 


zeitsfeierlichkeiten auf dem Lande auch jetzt noch. 


Aber früher kam 


es faſt gar nicht vor, daß die Feier in einem Tage den Abſchluß fand. 


Eine Hochzeit war im Dorfe ſtets ein Ereignis. 


1) Johann. ) Katharina. 


Es war ein Vollsfeſt 
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im beſten Sinne des Wortes, denn das ganze Dorf war geladen. Im 
Winter hat der Landmann reichlich Zeit und vergnügt ſich gerne. Der 
Hochzeitsvater hatte dann auch gewöhnlich die Muſik für die ganze Woche 
beſtellt. Die Spielleute kamen ſchon am Montag Mittag. Die Jugend 
nahm ſie in Beſchlag, und um im Hochzeitshaus nicht zu ſtören, wurde 
im Kruge oder in einem Privathauſe getanzt. Am Dienstag war die Hoch⸗ 
zeit. Der Mittwoch und Donnerstag gehörte wieder der Jugend. Es 
wurden Umzüge im Dorfe gehalten, die Hauptſache blieb aber der Tanz. 
Erſt am Freitag Morgen verließen die Muſikanten das Dorf. 

Am Mittwoch oder Donnerstag fanden in der Regel die „przenosyny“ 
(Umzug nach dem neuen Heim) der jungen Frau ſtatt. Die Ausſteuer 
ſpielte keine Rolle. Möbel wurden in den ſeltenſten Fällen mitgegeben; 
das fand die junge Frau im Hauſe ihres Mannes vor. Es wurde meiſt 
kein neuer Hausſtand gegründet, denn entweder heiratete die Tochter den 
Erben eines Bauernhofes oder umgekehrt, der Bauernſohn trat in die Wirt: 
ſchaft als Beſitzer ein, und in beiden Fällen war das Mobiliar vorhanden. 
Nur Wäſche und Betten erhielt die Braut in reichlicher Menge. Und 
nach der Schwere der bemalten Truhe mit dem ſelbſtgewebten Linnen und 
der Anzahl der Federbetten wurde die Würde der jungen Frau bemeſſen. 


9. Das Kind. 


Bachſtelzchen iſt ein Vöglein klein. 

Ernährt ein Mandel Kinderlein. 

Doch ein Mandel Kinderlein 

Kann nicht ernähren ein Mütterlein. (Sanddorf.) 


„Je mehr Kinder, deſto mehr Vaterunſer“, ſagt ein kaſchubiſches 
Sprichwort. Kinderreichtum iſt Gottes Segen. — Gott ift allmächtig und 
von ſeinem Willen hängt alles ab, aber auch der Teufel hat noch ein 
gut Teil Macht auf Erden und ſucht dem Herrgott ins Handwerk zu 
pfuſchen. Der Menſch iſt daher verpflichtet, ſich mit allen Mitteln gegen 
den Böſen zu ſchützen. 

Während der Schwangerſchaft darf die Mutter kein Bild von ſich 
anfertigen laſſen. Das muß man wiſſen, um zu verſtehen, warum manche 
Frau nicht zu bewegen iſt, ſich vor den photographiſchen Apparat zu 
ſtellen. — Die Schwangere hat darauf zu achten, daß ſie nicht plötzlich 
erſchrickt, ſonſt wird das Kind ein Muttermal haben. — Begegnet ſie einem 
Krüppel, oder geht er ihr gar über den Weg, ſo iſt das eine ſchlechte Vor⸗ 
bedeutung, denn das erwartete Kind kommt mit dem nämlichen Gebrechen 
zur Welt. — Die Mutter ſoll kein Eichhörnchen anſehen, ſonſt wird das Kind 
rothaarig; das iſt unerwünſcht, denn es erinnert an Judas, der den Meifter 
verraten hatte. 
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Sobald das Kind zur Welt kommt, wird ihm ein Roſenkranz oder 
ein Skapulier um den Hals gehängt, damit die Heinzelmännchen es nicht 
vertauſchen. Sie legen für das geſunde Kind ein krüppliges in die 
Wiege, daher herrſcht bei dem Volke der Glaube, daß häßliche, verkrüppelte 
Kinder Heinzelmännchen ſind. (Siehe Kapitel Heinzelmännchen S. 184.) 

Hat das Neugeborene ein Muttermal, ſo wird es mit dem Blut 
der Woͤchnerin benetzt, damit es verſchwindet. 

Hat das Neugeborene auf dem Kopfe ein Hautmützchen, ſo muß es 
abgenommen, zu Pulver gemahlen und dem Kinde mit Waſſer eingegeben 
werden. Wird dies unterlaſſen, ſo bleibt der Menſch ein Vampir. Er 
findet ſein ganzes Leben hindurch keinen Frieden. (Siehe Kapitel Vampir 
Seite 191.) — 

Wenn nun alle Formalitäten erledigt ſind, um das Unglück abzuwenden, 
wird das Kind gebadet. Darauf zieht man ihm ein Leinenhemdchen 
(Koszulka), von denen man in der Regel 3 bis 6 in Vorrat hat, und 
ein Barchent⸗Jäckchen (Wamschen) an. Jetzt wird es in ein buntfarbiges 
Leinentuch geſchlagen und mit dem Wickelband beſchnürt, damit es nicht 
bricht. Das Wickelband (powijök) iſt ein 10 em breiter, buntfarbener 
Leinenſtreifen, womit das Kind vom Kinn bis an die Füße eingeſchnürt 
wird, die Hände mit einbegriffen, jo daß es ſich nicht rühren kann. So 
muß es 14 Tage liegen. Natürlich iſt die Prozedur für den jungen 
Körper, der nach Licht, Luft und Bewegung verlangt, eine Qual. Es 
ſchreit gewöhnlich ſehr und bekommt zur Beruhigung in den Mund einen 
Lutſcher (Zwok), ein Leinenläppchen, in dem Zucker und gekautes Brot 
eingebunden ſind. 

Auf den Kopf ſetzt man dem Kinde ein Käppchen (czepek) aus 
Leinen oder weißem Barchent. Um den Hals und die Schultern wird ihm 
ein dreieckiges Leinentuch gelegt, das auf der Bruſt gekreuzt iſt und auf 
dem Rücken zugebunden wird. 

Einige Tage bleibt das Kind bei der Mutter. Dann wird es in 
die Wiege (kolebka) gebettet, die gewöhnlich mit bunten Blumen geziert iſt. 
Damit der kleine Weltbürger weich liege, kommt in die Wiege ein Stroh 
ſack, darüber ein Stück Leinen (pielucha). Das Kind wird mit einem 
Kiſſen bedeckt, das mit Schnüren an den Wiegenrand feſtgebunden iſt. 

Die Wöchnerin darf in den erſten Tagen keine Kartoffeln, kein 
Fleiſch, keine Fiſche und Heringe eſſen. Vorſchrift iſt es für die Frau, 
6 Wochen im Bett zu bleiben, doch fie ſteht meift nach 3 Tagen auf, 
um die Wirtſchaft zu verſehen. Nicht ſelten treten dabei Rückfälle ein. 
Abergläubiſche Sitten und Gebräuche, harmloſer Natur, ſind allgemein 
üblich. Die Wöchnerin muß ein Stück der Männerkleidung an⸗ 
haben, als Jacke, Hemd, damit fie nicht behert wird. — Iſt das Neu: 
geborene ein Mädchen, fo wickelt man es in die Schürze der Mutter ein, 
damit es eine gute Hausfrau werde. — Den Jungen legt man unter 
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den Tiſch, damit er häuslich ſei. — Wenn man dem Kinde das erſte 
Mal das Hemdchen anzieht, ſo muß man mit der rechten Hand beginnen, 
damit es kein „Linkpot“ (saja) werde. — 

Die Taufe wird möglichſt zeitig, gewöhnlich am erſten Sonntag 
nach der Geburt, vollzogen. Es werden aus der Verwandtſchaft oder 
Nachbarſchaft zwei Paten eingeladen. Schwangere Frauen dürfen die 
Patenſtelle nicht annehmen, ſonſt ſtirbt das Kind. Die Paten wählen 
für das Kind den Namen. Die gebräuchlichſten ſind Jan (Johann), 
Kuba (Jakob), Szezepon (Stephan), Wojtek (Albert), Viktor, Michol, 
Jadam (Adam), Anka, Franca, Josina, Marianna, Rosela (Roſalie.) 

Ehe das Haus verlaſſen wird, ſagt die Patin drei Mal: „Wir 
nehmen den Heiden und bringen euch einen Chriſten.“ Die Patin wickelt 
dem Kinde ein Geldſtück ein, damit es reich werde. Zur Kirche iſt es 
nicht ſelten meilenweit, und es muß das Fuhrwerk benutzt werden. Die 
Patin darf beim Beſteigen des Wagens den Fuß nicht auf die Achſe 
ſetzen, ſonſt wird das Kind unſauber. Fahren fie über eine Brücke, jo 
darf das Kind nicht ſchlafen, ſonſt wird es ein Bettnäſſer. Das geſchieht 
auch, wenn die Patin, während ſie das Kind hält, ihre Notdurft verrichtet. — 

Man ſteckt dem Kinde in die Kleider eine Schreibfeder ein, damit 
es klug ſei, auch eine Nadel, damit es die Kleider ſtets in Ordnung halte. 

Vor der Kirche wird dem Kinde das Geſicht aufgedeckt, damit es 
für die Menſchen ſtets einen freien Blick habe. — Bei dem Taufakt 
dürfen die Paten nicht an den Alp (zmora) denken, ſonſt wird das Kind 
eine zınora und muß die Menſchen quälen. — Nach der Taufe gehen 
die Paten um den Altar, und berühren mit dem Kopf des Kleinen den 
Altar, damit es gut lerne. 

Wenn man nach Hauſe kommt, ſo dürfen dem Kinde bis zum Abend 
die Kleider nicht ausgezogen werden, damit es die Sachen ſchone. 
Auch das Patengeld darf nicht ſofort fortgenommen werden, damit das 
Kind ſparſam ſei. (Sanddorf.) — 

Nach 6 Wochen muß die Wöchnerin zur Einführung in die Kirche 
gehen. Sie folgt dem Geiſtlichen an den Altar. Unter beſtimmten Gebeten 
beſprengt er die Frau mit Weihwaſſer. Sie geht dann mit einer brennenden 
Kerze um den Altar und legt eine Geldgabe in den Opferkaſten. Nun 
gilt ſie wieder als rein und iſt in die Gemeinſchaft aufgenommen. 

Die Mutter ſtillt das Kind ſelbſt. Die Sitte war bis dahin faſt 
allgemein üblich, doch Bequemlichkeit und Korſett haben auch hier Ein⸗ 
gang gefunden, und das Kind muß ſich öfters mit der Flaſche begnügen. 
In ſolchen Familien iſt die Kinderſterblichkeit erheblich. Die erforderliche 
Sauberkeit iſt niemals ſo peinlich, und die Krankheiten ſtellen ſich bald 
ein. In Familien, in denen die Mutter ſelbſt nährt, kennt man Kinder⸗ 
krankheiten faſt gar nicht. 

Das Kind ſchläft in der Wiege (bibka). Es wird geſchaukelt. 
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Dabei beugt ſich die Mutter oder eins der älteren Geſchwiſter über den 
kleinen Schreier und ſucht ihn in Schlaf zu ſingen: 
f by si-i-i- by siu-u-u- by sia-a-a- 
So geht es mit monotoner Gleichmäßigkeit, bis das Kind einſchläft. 


Wiegenlied. 


A 

n = 2.2->—8- ZI} 
Kerr 
Bi- ſiu, Kind⸗chen, ih wie- ge dich. Die Mut⸗ier kommt und trö-ftet dich. 


Es iſt ein viel geſungenes Wiegenlied, das ſich durch eine ungemein 
monotone und einſchläfernde Melodie auszeichnet. (Sanddorf.) 
Allgemein üblich iſt zum Beiſpiel das aus dem Deutſchen übernommene 
Liedchen: 
Schlaf Kindchen ſchlaf, 
draußen ſteht ein Schaf, 
draußen ſteht der bunte Bock, 
er frißt die böſen Kinder ob 
Schlaf, Kindchen ſchlaf. 


Auch ſingt die Mutter oft ein eintöniges Kirchenlied, oder die üblichen 
Volkslieder. Iſt das Kind ein Jahr alt, ſo hält man ihm ein Buch und 
ein Geldſtück hin. Greift es zuerſt nach dem Buch, ſo wird es klug, nach 
dem Geld reich. 

Wird das Kind größer und verſtändiger, ſo wird die Unterhaltung 
durch Spiel und Lied mannigfaltiger. Da nimmt wohl auch der Vater 
den Liebling auf den Schoß, ſetzt ihn aufs Knie und das Reiten beginnt: 


Tak pon jedze po obiedze 
A tak zed, a tak zed, a tak zed. 
(So fahrt der Herr nach dem Mittagsmahl, 
Und ſo der Jad', ſo der Jud', ſo der Jud!) (Sanddorf.) 


Bei der erſten Zeile geht es im bedächtigen Trabe, bei der zweiten 
im Galopp. 


Oder: 
So reiten die Herren mit blanken Gewehren. 
Sie reiten nach Polen mit blanken Piſtolen, 
hopp, hopp, hopp. 
Oder: 


Hej tam daly, do koszaly 
Tam do te wse 
Tam sg sle pse. 
(Wir reiten in jenes Dorf, wo es böſe Hunde gibt.) (Gr. Chelm.) 


Die älteren Geſchwiſter lieben es, mit dem Kleinen allerlei Scherze 
anzuſtellen. Sie laſſen ſich das Händchen zeigen, machen mit dem Finger 
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in der Handfläche eine Bewegung, als wenn die Mutter im Topfe Grütze 
oder Mus koche und ſprechen: 

Tak meszka grupki wazyla, wazyla 

Tamu dala, tamu dala, tamu lepek urwala — fur, für, do lasa. (Sanddorf.) 

(So hat das Mäuschen Muschen gekocht, gab dem, gab dem, gab dem, 

dem riß es den Kopf ab und flog in den Wald.) 

Bei dem Worte „gab dem“ werden die einzelnen Finger berührt, 
bei dem kleinen Finger wird das Zeichen des Kopfabreißens gemacht und 
die Hand wie zum Fliegen emporgehoben. 

Im Deutſchen iſts ähnlich: 

Koch Grützchen, koch Grützchen, 
dem was, dem was, dem den Kopf abreißen. 
Auch neckt man ſich, indem man mit dem Finger zeigt: 
Spitz Kinnchen, Elenchen (Lippe) 
ſpitz Näschen, Augenbraunchen, 
Zip, Zip⸗Hahnchen. (Gr. Chelm.) 
Wobei man zuletzt an dem Haar zupft. — 

Gekauftes Spielzeug kennt man nicht. Woher ſollten auch die Eltern, 
denen es oft an dem nötigſten fehlt, das Geld hernehmen. So zimmern 
und baſteln die Kinder ſelbſt. Sie verfertigen Wagen und Schlitten, 
die Mädchen nähen Puppen. Mit ſechs Jahren beginnen die Leiden 
und Freuden der Schule. Neben der üblichen Buchweisheit findet das 
Kind Gelegenheit, allerlei Spielchen und Scherze von den Schulgenoſſen 
zu lernen. Und ſobald es nur einige Zahlen ſchreiben kann, ſo übt es 
ſich im Wieszac (Hängen). 

Spieler A und B. Auf der Schiefertafel wird folgende Figur gemacht 


A wählt für ſich das Merkzeichen 1 und B 2 (oder eine andere Zahl). 
A Schreibt 3 mal fein Merkzeichen in die beliebig von ihm gewählten 
Abteilungen, desgleichen B, fo daß vor dem Beginn des eigentlichen Spiels 
die Figur etwa ſo ausſieht: 


9. Das Kind. 125 


Es gilt nun ſeine Zahl in eine Reihe zu bekommen. A löſcht eine 
Zahl aus und ſchreibt ſie in eine andere Rubrik, ebenſo macht es B, 
bis dann einer ſein Ziel erreicht, und die Figur ſo ausſieht: 


A ſtreicht ſeine Zahlen durch (powiesic), zum Zeichen, daß er ge⸗ 
wonnen hat. — 
Ein anderes Spiel lautet: 1 bis 12 Uhr. Es gehören dazu zwei 
Spieler. A und B. Man ſchreibt auf die Schiefertafel: 
1% 3 4 5 7 8 9 ‚ i hn 
* N 
Nun ſchreibt A unter der verdeckten Hand in eine Ecke der Tafel 
eine Zahl, nehmen wir an 11. Der Gegenſpieler hat anzugeben, wie 
A zählen ſoll, ob vorwärts oder rückwärts. Sagt B von 1 bis Uhr, 
ſo zählt A: 1, 2, 3, 4, 5, 6, 7, 8, 9, 10, 11 macht unter 11 ein Kreuz 
+ und zählt 4 hinzu. Er notiert ſich auf feinem Konto 11 ＋— 4 = 15 
Punkte. Nun iſt B an der Reihe und ſchreibt eine Zahl, nehmen wir 
an 9. Und A ſagt, er möge zählen von Uhr bis 1, alſo rückwärts. 
Jetzt zählt A für Uhr (drei Buchſtaben) 3 Punkte, dann weiter für jede 
Zahl einen Punkt, alſo bis zu 9, worauf B ſeine Zahl abdeckt, und A 
unter die 9 ein Kreuz ſetzt. Er iſt auf 7 Punkte + 4 Punkte für das 
Kreuz, alſo auf 11 gekommen. So geht es abwechſelnd weiter. Die 
Zahl, die ein Kreuz hat, darf nicht wieder notiert werden. Wer zuerſt 
auf 100 Punkte kommt, hat gewonnen. 
Ein weiteres Spiel: 1 bis 10. 
Spieler A und B. Jeder ſchreibt auf ſeine Tafel die Zahlen 
1 bis 10. A ſchreibt unter der Hand eine Zahl, nehmen wir an 5. 
B ratet. Trifft er nicht, fo notiert ſich A die Zahl in feine Reihe. 
Trifft er, ſo deckt A auf, und B notiert die Zahl in ſeiner Reihe. 
B hat z B. geraten: 4, 6, 8, 10, 5 ſo würde die Reihe des Spielers A 
ſo ausſehen 
13 6. 28290 
4 6 8 10 
Die Reihe des Spielers B 5 
T 
5 
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Das Spiel geht abwechſelnd. Wenn eine Zahl fünf Reihen hat, 
ſo wird ſie geſtrichen und ſcheidet aus z. B. 


1 2 3 4 
1 3 4 5 
6 7 90 
7 N) 
N) 


Wer zuerft alle fünf Reihen gefüllt hat, der hat gewonnen. 
Ein weiteres Zahlenſpiel iſt 1 bis 20. 
Ein jeder der Spieler A und B ſchreibt auf feine Tafel die Reihe 
1 bis 20: 
1, 2, 3, 4, 5, 6, 7, 8, 9, 10, 11, 12, 13, 14, 15, 16, 17, 18, 19, 20. 
A notiert unter der verdeckten Hand eine Zahl, etwa 9. B hat anzu⸗ 
geben, wie die Reihe zu zählen iſt, ob vor⸗ oder rückwärts. Nehmen 
wir an, er ſagt von 1 bis 20, ſo zählt A von 1 an bis zu der notierten 
Zahl, alſo bis 8, bei 9 muß er aufdecken und dieſe Zahl ſchreibt ſich B 
zugute, ſo daß die Reihen etwa ausſehen: 
7, 8, 9, 10, 11, 12, 13, 14, 15, 16, 17, 18, 19, 20. 
, , , 5, , 1,8. 
5, 6, 7, 8, 9, 10, 11, 12, 13, 14, 15, 16, 17, 18, 19, 20. 
00 


’ 


In derſelben Weile geſchieht es bei dem Spieler B. Wer zuerſt 
5 Reihen gefüllt hat, iſt der Gewinner. (Sanddorf.) — 

Das ungewiſſe Raten kommt bei den meiſten Spielen vor. Es 
ſeien hier noch einige angeführt: 


Jade, jade na koniczkü. 


Zwei Spieler A und B. Material: zwei kurze Griffel. 

A nimmt die Hände hinter den Rücken und bringt den Griffel in 
einer Hand unter, dann ſtellt er die beiden geballten Fäuſte vor B und 
agt: Jade, jade na koniczku na jaciem? (Ich fahre auf einem 
Pferdchen, auf welchem!) B zeigt aufs Geratewohl auf eine Hand und 
ſagt: „auf dieſem“. Trifft er, ſo notiert er ſich einen Punkt, trifft er 
nicht, ſo tut es A. So geht es abwechſelnd; wer zuerſt 20 Punkte hat, 
hat gewonnen. (Sanddorf.) — 


Poszla swinka do losku. 

(Das Schweinchen ging in den Wald.) 
Zwei Spieler A und B und eine Erbſe oder ein kleines Steinchen. 
A verwahrt es unter einem Finger der zuſammengeballten Fauſt, legt die 
Fauſt flach vor den Gegenſpieler und fragt: „Poszta swinka do loska, 
a cierda za nio, pod jaciem buczeiem staneli? (Es ging das 
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Schweinchen in den Wald, der Eber ihm nach, unter welchem Bäumchen 
blieben ſie ſtehen?) B ratet, indem er auf die einzelnen Finger zeigt: 
Unter dem, unter dem uſw. Die Fehler ſchreibt ſich A als Punkte zu. 
Das Spiel geht abwechſelnd. Wer zuerſt die Zahl 20 erreicht, hat 
gewonnen. (Sanddorf.) — 


Teterete. 


Zwei Spieler. Ein jeder hat eine Anzahl Erbſen. A nimmt 
einige in die geſchloſſene Hand und fragt: Teterete na wonete, wiele 
grochow mom? (Teterete, wieviel Erbſen habe ich?) B ratet. Trifft 
er, ſo muß B ihm die Erbſen geben. Trifft er nicht, ſo muß B an A 
ſoviel Erbſen abgeben, als die Differenz zwiſchen der Anzahl Erbſen und 
der genannten Zahl beträgt. Wer zuerſt ſeine Erbſen los iſt, hat verloren. — 

Die bis jetzt angeführten Spiele gelten meiſt für Knaben und 
Mädchen. Bei der männlichen Jugend ſind namentlich zwei Spiele ein⸗ 
gebürgert: swinka (Sauhüten) und w kranga (Scheibenwerfen.) 


Swinka (Schweinetreiben). 


Die Spieler verſammeln ſich mit etwa 1 m langen Stäben be: 
waffnet auf einem freien Platz. Es wird zunächſt mit den Stäben ein 
breiter Keſſel gemacht, der „Sau⸗ 0 
ſtall“. Ringsherum werden kleinere 0 0 
Löcher gebohrt, doch eins weniger, als 
die Zahl der Spieler beträgt. Einer 0 0 
wird durch Abzählen zum Schweine⸗ 
treiber ausgeloſt. Die „Sau“ iſt 
ein runder Stein, der beim Beginn ® 
bes Spiels außerhalb des Kreijes Liegt. 

Die Spieler ſtecken ihre Knüppel in 0 8 
die Löcher ein. Der „Schweinehirt“ 

hat nun die Sau in den Schweineſtall 0 80 

zu treiben. Die Spieler ſuchen das zu 2 

verhindern, und ſobald die „Sau“ den Kreis überſchreitet, ſuchen ſie ſie 
mit einem wohlgezielten Hieb wieder hinaus zu fördern. — Aber der 
Spieler muß dabei auch auf ſein Loch achten, damit der „Treiber“ davon 
nicht Beſitz ergreift, denn er hat das Recht dazu, wenn er ein Loch leer 
findet. Dann wird der betreffende Spieler Treiber. Gelingt es dem 
„Hirten“ die „Sau“ in den Keſſel zu treiben, ſo folgt allgemeines Wechſeln 
der Plätze, und wer kein Loch findet, wird Treiber. (Sanddorf.) 


W kranga (Scheibenwerfen) 
iſt ein ſehr beliebtes Spiel, an dem ſich nicht nur Kinder, ſondern auch 


Erwachſene gern beteiligen. Die Spieler werden in zwei Parteien geteilt. 
In einer Entfernung von 40 bis 80 m Abſtand nehmen ſie Aufſtellung. 


128 9. Das Kind. 


Jede Partei macht ihren Stand durch einen Strich kenntlich. Als Spiel⸗ 
gerät dienen eine runde, ſtarke Holzſcheibe und armdicke Stäbe. Durch 
Los wird entſchieden, welche Partei den Anfang macht. Der beſte Spieler 
der Abteilung wirft nun die Scheibe mit einem Schwung hin, daß ſie 
auf der Erde weiterrollt. Die Spieler der Gegenpartei, die ſich entſprechend 
verteilt haben, ſuchen mit dem Knüppel der rollenden Scheibe einen 
Schlag zu verſetzen, um ſie zum Stillſtand zu bringen, oder ſie durch 
den Gegenſchlag zurückrollen zu laſſen. Der Punkt, wo die Scheibe liegen 
bleibt, gilt als die Grenze der Partei. Wenn die eine Partei die andere 
aus der urſprünglichen Stellung verdrängt und durch Vorrücken ſich die 
Stelle ſelbſt erobert, ſo hat ſie gewonnen. — Es ſollen in früheren Jahren 
ganze Dörfer zu einer Art Wettſpiel zuſammengekommen ſein, um ihre 
Kraft und ihre Geſchicklichkeit zu meſſen. (Sanddorf.) — 

Die Mädchen haben ihre eigenen Spiele, z. B. „Brücke bauen.“ 
Die Spieler ſtellen ſich in zwei Reihen. Die Gegenüberſtehenden fallen 
ſich an die Hände und ſingen: 

Jawru, jawru, jawrowi ludze') 

Co we tam robice? 

Robiemy, robiemy 

Mostek budujemy 

Scego? stego! 

Groch, Kapusta, Kura tlusta 
Kikiriki. (Sanddorf.) 

Mit dem letzten Paare beginnend, gehen die Kinder unter den hoch⸗ 
gehobenen Händen hindurch. Bei dem Ruf „Kikiriki“ wird das Kind, 
das ſoeben bei dem erſten Paare angelangt iſt, angehalten und muß er⸗ 
klären, welcher Partei es angehören will. Haben alle gewählt, ſo faſſen 
ſich die beiden erſten Mädchen feſt an die Hände, und die beiden Parteien 
ziehen in entgegengeſetzter Richtung. Wer ſtärker iſt, hat gewonnen. 


Der Wolf und die Gänſe. 


Ein Kind iſt der Wolf, die übrigen Spieler ſind die Gänſe. Der Ganter 
ſtellt ſich an die Spitze, und die andern reihen ſich hinten an, indem fie ſich 
mit den Armen umfaſſen. Der Wolf ſucht die Gänſe zu rauben. Der Ganter 
ſpringt ihm entgegen, und die Gänſe ſuchen ſich hinter ihn zu flüchten, 
ohne ſich loszulaſſen. Hat der Wolf eine Gans gefangen, ſo muß ſie 
ihm folgen. Wenn alle bis auf den Ganter gefangen ſind, hat das Spiel 
ein Ende. (Sanddorf.) f 

* 

Bei den Knaben iſt das Knöpfeſpielen (w guze grac) hoch im 
Gange. Wer die größte Anzahl Knöpfe hat, ſteht im höchſten Anſehen. 

1) Eine Überſetzung läßt ſich ſchwer ausführen. Es ſind meiſt nur Wortſpiele. 


Es könnte etwa lauten: Jawru, jawru, ihr Leute, was macht ihr da? Wir bauen 
eine Brücke. Woraus? Daraus! Erbſen mit Kraut, eine fette Henne Kikeriki! 
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Es ift der ſehnlichſte Wunſch eines jeden Jungen, 12 Dutzend Knöpfe 
zu beſitzen, die er entweder auf Schnüren aufgereiht hat, oder in einem 
ſelbſtgenähten Leinwandbeutel trägt. Doch nicht alle Knöpfe ſtehen gleich 
hoch im Kurs. Den höchſten Wert haben die Soldatenknöpfe (misondry). 
Und ein Urlauber muß ſehr auf der Hut ſein, daß er eines Tages ſeinen 
Rock nicht ohne Knöpfe findet. Die größte Freude wird aber einem 
Jungen bereitet, wenn der ältere Bruder ihm nach der Militärzeit eine 
Handvoll Soldatenknöpfe mitbringt. 

Die zweite Wertſtufe nehmen die Hornknöpfe (gnocioki) ein. 
Als minderwertiger gelten die jetzt ſo verbreiteten Papierknöpfe. Sie 
ſtehen aber noch höher im Kurs als die Bleiknöpfe (olownioki), die man 
jetzt faſt gar nicht mehr kennt. Die niedrigſte Stufe, wie die Pfennige 
unter Goldſtücken, haben die Hemdknöpfe (Koszulnioci). 

Das Knöpfeſpielen wird mit großer Leidenſchaft getrieben. Geſpielt 
wird immer, ſofern ſich etwas Zeit bietet, beim Viehhüten, vor Beginn 
des Schulunterrichts, auch in den Pauſen, wenn der geſtrenge Lehrer den 
Rücken dreht. 

An Spielen ſind hauptſächlich bekannt: (Sanddorf) 

1. Das Schütteln (tszasc). Zwei Spieler A und B knieen auf 
der Erde einander gegenüber und ebnen in der Mitte einen kleinen freien 
Platz ein. A macht den Anfang und ſetzt 4, B 2 Knöpfe. A nimmt 
die Knöpfe in die zuſammengelegten hohlen Handflächen und ſchüttelt fie 
ordentlich durch, worauf er ſie auf die Spielfläche wirft. Die Knöpfe, 
die mit der linken Seite nach oben fallen, gehören dem Spieler A. Den 
Reſt nimmt nun der zweite Spieler B, ſchüttelt ſie, und wirft ſie hin, 
die linksſeitig liegenden gehören ihm. So geht es abwechſelnd, bis über 
den letzten Knopf entſchieden iſt. — Nun macht B den Anfang und ſetzt 
4 Knöpfe, während A 2 dazu gibt. 

Man kann auch die Anzahl der Knöpfe erhöhen oder vermindern. 
Als Spielregel gilt, daß der Spieler, der den Anfang macht, doppelt 
ſoviel ſetzt, als der Gegenſpieler. — 

2. Bimſen (bimsowac). Es gehören dazu gewöhnlich zwei bis 
vier Spieler. Jeder hat eine ſog. Bimsmarke, ein rundes Stück Blei, 
oder Eiſenblech in Markgröße. Die Spieler ſtellen ſich vor eine 
hohe Mauer, eine Bretterwand Scheunentor u. dgl. Spieler A 
ſchlägt mit feiner Marke an die Wand, daß fie weit abipringt. B ſucht 
ſeine Marke ſo zu ſchlagen, daß ſie in möglichſte Nähe an die Marke 
des B fliegt. Iſt ſie ſo nahe gekommen, daß er mit aufgeſpreiztem 
Daumen und Mittelfinger ſie feſthalten kann, ohne daß A imſtande ift 
die Marke unter dem Finger wegzupuſten, ſo gehört die Marke dem E, 
und A muß ſie gegen einen Knopf auslöſen. Fällt die Marke des B 
aber nicht in fo kurzer Entfernung von A, jo „bimſt“ C. Fällt ſeine 
Marke in „Handſpreize“ von A oder B, ſo hat er gewonnen, a darf 


Gulgowski, Von einem unbekannten Volke.“ 
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nach der andern Marke bimſen. Fällt ſie aber nicht in „Handſpreize“ 
von einer oder der andern Marke, fo hebt A ſeine Marke und bimſt. 
Das Spiel geht ſo ununterbrochen weiter. Will es der Zufall, daß etwa 
die Marke des A zwiſchen B und C in „Handſpreize“ fällt, jo gehören 
dem Spieler beide Marken. 

3. Knopfwerfen. Während die beiden vorgehenden Spiele meiſt 
im Freien geübt werden, wird dieſes im Zimmer auf dem Tiſch geſpielt. 
Wie beim Bimſen können ſich auch hier zwei oder mehrere Spieler be⸗ 
teiligen. A legt einen Knopf auf die flache Handfläche, ſchlägt mit den 
Fingerſpitzen gegen die untere Tiſchkante, ſo daß der Knopf eine Länge 
auf den Tiſch abſpringt. Der zweite Spieler B tut's ebenſo und ſucht 
durch den Wurf ſeinen Knopf in möglichſte Nähe des Gegners zu 
werfen. Wenn die Knöpfe ſo nahe zu liegen kommen, daß B mit dem 
aufgedrückten Daumenfinger beide Knöpfe ſo faßt, daß A ſie nicht fort⸗ 
puſten kann, ſo hat B gewonnen, ihm gehört der Knopf. Iſt aber der 
Knopf des B nicht in die Nähe des A gekommen, ſo wirft A, und dann 
abwechſelnd. 


. * 
* 

Kinderreichtum ift dem Landmann nur erwünſcht. Sobald die 
kleinen Geſchöpfe gut auf den Beinen ſtehen können, helfen ſie der Mutter 
beim Warten der jüngern Geſchwiſter. Vom ſechſten Jahre ab gehört 
der Vormittag der Schule, der Nachmittag — im Sommerhalbjahr — 
dem Vieh. So verdient ſich das Landkind bereits von Jugend auf das 
Brot, erſt als Gänſehirt, dann als Schaf: und Großviehhirte. Stunden-, 
oft tagelang bleiben die Kinder auf dem einſamen Felde ſich ſelbſt über⸗ 
laſſen. Aber gerade die Abgeſchiedenheit, der ungezwungene Verkehr 
unter ſeinesgleichen, bereichert das Innenleben der Kinder, regt ihre 
Phantaſie an. Wer ſelbſt dieſe kindliche Ungebundenheit kennen gelernt 
hat, wer ſelbſt Gelegenheit hatte, die fröhliche Jugend zu beobachten, der 
wird ſtaunen, auf wie mannigfache Art und Weiſe ſich unſere Landjugend 
zu beſchäftigen, ſich die Zeit zu vertreiben weiß. Sie gebrauchen keinen 
mit dem „Leitfaden“ danebenſtehenden Lehrer, wie es bei den Stadtkindern 
nötig iſt. Hunderterlei Variationen haben ihre einfachen Spielchen. Es 
werden Brücken gebaut, Dämme geſchüttet, Kanäle gegraben, neue Flüſſe, 
Seen und Teiche gemacht, Wälder ausgerodet, neue Schonungen angelegt, 
je nach den Terrainverhältniſſen. Die Mädchen ſtellen Backöfen auf und 
backen aus Lehm und Sand die ſchönſten Brote und Kuchen. Die Knaben 
fertigen aus Holunder prächtige Knallbüchſen und aus Weidenäſten Pfeifen 
an, auf denen man den Mädchen zum Ringeltanz aufſpielen kann. Aber 
auch ſchon ein Blatt, ein Grashalm, ein Gänſekiel genügen, um die 
Lieder, die man im Winter von den größeren Geſchwiſtern gehört hat, 
zu erproben. 
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Um die Kräfte zu meſſen, gehen die Jungen „w bjotei“ (Ringkampf). 
Stehend und knieend wird gerungen, bis einer als Sieger hervorgeht. 

Am Sonntag, wenn auch die Pferde auf der Weide ſind, geht man 
„W koty“ (Katzenzug). Zwei Knaben legen ſich die Pferdezäume nach 
Art der Geſchirre um den Nacken, binden die gegenſeitigen Riemen zu⸗ 
ſammen, ſtellen ſich auf alle „Viere“ und ziehen. Da muß man ſich ſtramm 
in die Sielen legen, um nicht von dem Gegner fortgeſchleppt zu werden. 

Die Mädchen ſpielen gerne „Graupenklopfen“ (peszka tluc). Sie 
ſtellen ſich rücklings gegeneinander, haken mit den Armen ein, und nun 
geht das Stampfen los. Einmal beugt ſich Anka tief nach vorne, und 
Franka ſchwebt hoch auf dem Rücken, Anka ſtreckt ſich wieder, Franka 
neigt ſich herab und Anka iſt oben. So geht es abwechſelnd; die Füße 
ſtampfen kräftig auf, um das Aufſchlagen des „stompor“ beim Graupen⸗ 
klopfen täuſchend nachzuahmen. (Sanddorf.) 

Hat man ſich müde getollt und das Vieh in Ordnung gebracht, 
ſo geht es ans Rätſelraten: 


1. Mälüscy, ögraglüscy, bégo | 1. Klein und rund und läuft fort. 


furt! (Groch.) (Die Erbſe.) 

2. Sedzi panna v mürze v czyr- | 2. Ein Fräulein ſitzt in der Mauer 
vunym kaptürze (Cégla.) in einem roten Rocke. (Der 
[Var.: Sedzi panna a mürkü Ziegelſtein.) 


v czyrvünym kaptükü.] 
3. Czyrvüno sa närodzylo, zé6- 3. Rot wurde er geboren, grün 
luno sa nachodzylo, Dolo bylo ging er einher, weiß wurde er 
scty 1 dé grobü vzäty. abgehauen und ins Grab ge⸗ 
(Zito.) nommen. (Der Roggen.) 
4. Roshe rüza vpösrüd mörza,a 4. Ein Roſe wächſt mitten im 
möga przioc, ZE mo tisoc Meere, und ich kann beſchwören, 


(Mak.) | daß fie ein Taufend hat. (Der 
Mohn.) 

5. Pod zelünym döbeym kulalo 5. Unter der grünen Eiche rollte 

sa klöbéeym, misz nie bylo, es wie ein Knäuel, es war feine 

uögün mnälo. (Zolodz.) Maus, hatte aber einen Schwanz. 


(Die Eichel.) 
6. Roch zaswi gröch, slünce 6. Roch ſäte Erbſen, die Sonne 
vstälo, gröch uöbralo, mnesoc ftand auf und ſammelte fie fort, 
Védzol, nepyndzol. (Grod.) der Mond ſah es und erzählte 
es nicht. (Der Hagel.) 
7. By jak gäs, to ne je gäs 7. Weiß wie eine Gans und iſt 


zelüny jak trova mo uögün keine Gans, grün wie Gras, 
jak kröva à to he je krova. hat einen Schwanz wie eine 
Sröka.) Kuh und ift doch keine Kuh. 


(Die Elſter.) 
9* 
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10. 


11. 


13. 


14. 
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V lese rösto, listi mnälo, 
prziszto dé düm, zäspyvalo. 
(Skrzipcy.) 


„ Mälüscy, ökraglüscy, jak to 


rüszi,pläkacmüszi.(Cibüla.) 


V lese scäty, v dümu zjäty, 
v stödole sa nalegato Var.: 
närigalo]l, po vsi Var.: 
pö klepiskü] sa näbegalo. 
(Rzeszoto.) 


Jedze, he vozym, szmäga, 


ne Biczym, kröei bez diszli. 
(Ribak v czülne ) 


. Mümi täko pänna, c mo 


stö süknüv, jak vindze na 
dvür |Bar.: na ves], tö je 
goto dupa vidzec |[sive: 
vidac]. Küra.) 

Sedzi pänna v sklepe, Cami 
sa klepe. (Cérzinka.) 


Sedzi pänna v köce v zelüni 
töce. (Küropatka.) 


. Sedzi kötek v uökne, uögü- 


nek mü mökne. (igla.) 


. Szed pün dö panna, Me | 


cäbana, z kösnati Var.: 2 
zelüni] 366 vigünae bach. | 
(Grzebyn.) | 


8. 


10. 


11. 


12. 


13. 


14. 


15. 


16. 


Wuchs im Walde, hatte Blätter, 
kam nach Hauſe und begann zu 
ſingen. (Die Geige.) 


Klein und rund, und wenn man 


es anrührt, muß man weinen. 
(Die Zwiebel.) 

Im Walde abgehauen, im 
Hauſe abgenommen, in der 
Scheune lag es ſich ſatt [machte 
es einen Reigen] und lief im 
Dorfe [auf der Tenne] umher. 
(Das Sieb.) 

Er fährt, doch nicht im Wagen, 
er ſchlägt, doch nicht mit der 
Peitſche, er lenkt, doch nicht 
mit der Deichſel. (Der Fiſcher 
im Boot.) 

Wir haben ein Fräulein, das 
hat 100 Kleider, und wenn 
es hinausgeht, ſo iſt der Nackte 
zu ſehen. (Das Huhn.) 


Ein Fräulein ſitzt im Keller 
und wird mit Stöcken geklopft. 
(Das Butterfaß.) 

Ein Fräulein ſitzt im Verſteck 
in der grünen Wieſe. (Das 
Rebhuhn) 

Ein Kätzchen ſitzt im Fenſter, 
der Schwanz wird ihm naß. 
(Die Nadel.) 

Der Herr ging zum Herrn, 
einen caban !) zu leihen, um 
von der rauhen [grünen] Wieſe 
die Käfer zu vertreiben. (Der 
Kamm.) (Sanddorf.) 


Aber bei dem Rätſelraten in man uneinig geworden und beginnt 
ſich zu verſpotten: 


Isak, Isak, gdze te bel, 

Za goreczko wodka pil, 
Przepil konia, przepil woz, 
Na czem bandzesz dupa wios. 


!) caban, eine Art großer wallachiſcher Schafe. 


eines gewichtigen Gegenſtandes. 


Hier hat er die Bedeutung. 
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(Iſaak, Iſaak, wo biſt du geweſen, 

Haſt hinterm Berge Schnaps getrunken, 
Vertrinlſt das Pferd, vertrinkſt den Wagen. 
Worauf wirſt du den Hintern fahren.) 


* * 
* 


Jan zban, kosze plot zaby gniot 

chtorna tlusta to jo fjusta 

chtorna chuda, to jo psu da. 

(Johann, Kann’ flocht die Körbe, quälte Fröſche 
die fetten aß er ſelbſt, 

die magern gab er dem Hund.) 


* * 
* 


Alexander szed na handel 
Kupil buty za tszy gloty. 
(Alexander ging auf den Handel 
Kaufte Stiefel für drei Finten.) 


* * 
* 


Antoni koty goni w kolo jabloni. 
(Anton jagt die Katzen um den Apfelbaum.) 


* 
. = 


Kuba, kubie welbie diubje, 

Co wydiubie to da kubi 

Co wydrapie to da gapie 

Co wygszebie to dio sebie. 

(Jakob bohrt dem Jakob im Kopf, 

Was er ausbohrt, gibt er dem Jakob, 

Was er auskratzt gibt er der Krähe, 

Und was er ausſcharrt, behält er für ſich.) (Sanddorf.) 


* * * 

Auf einmal erſchallt der Ruf des Kuckucks. Das iſt für die Jugend 
ein ſtets intereſſanter Vogel. Sofort hört der Streit auf, und die Kinder 
fragen: 

Kukaweczko licz, licz, 
wiele latek landa Zyc. 
(Kuckuck zähl, zähl, | 
Wieviel Jahre ich noch leben werde.) 

Nun zählt man aufmerkſam die einzelnen Rufe, bis der Kuckuck ſich 
unterbricht. Die Zahl gibt die Jahre an, die man noch zu leben hat. — 

Ein Mädchen bemerkt ein Marienkäferchen. Es ſetzt es ſofort auf 
die Hand und fragt 

Panno Marianno, wiele 

godzin do obiadu? 

(Marienkäferchen, ſage mir, 

wieviel Stunden ſind noch bis Mittag.) 

Nun zählt das Kind. Die Zahl, bei welcher der Käfer fortfliegt, 
gibt die Stunde an. 
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Oder: 
Marineczka, panianeczka 
Powiedz jaka godzyneczka 
(Mariechen, Fräuleinchen, 
Sage mir, welche Stunde jetzt iſt.) (Sanddorf.) 

Wenn der Herbſt kommt mit ſeinen ſtillen, ſonnigen Tagen und 
den — Kartoffelferien, beginnt für die Dorfjugend eine herrliche Zeit. 
Dann iſt reichlich Platz auf dem Felde, man braucht nicht ſo ängſtlich 
auf das Vieh Obacht zu geben. Es werden auch die Grenzen der einzelnen 


. ER 
„ ON 


50. Die Kinder beim Märchenerzählen. (Sanddorf.) 


Weiden nicht fo genau berückſichtigt, die Herden von mehreren Bauern 
und ihre Hirten ſchließen ſich geſellig zuſammen. Aus dem Wald, vom 
Moor werden Holz und Torf zuſammengeſchleppt, und ein großes Feuer 
wird angezündet. Die Kinder lagern ſich herum und backen in der heißen 
Aſche Kartoffeln, die mit wenig Salz und viel Appetit verſpeiſt werden. 
Oft gibt es auch eine beſondere Delikateſſe: Die Reizker. Der Pilz 
wird auf Kohlen braun gebraten und der Saft in dem Zipfel der Jacke 
tüchtig ausgedrückt. Mit Salz beſtreut, bildet der Reizker einen ſchmack⸗ 
haften Leckerbiſſen. — 

Die Kinder find den Tag hindurch unter ſich, ohne Aufſicht, un: 
bewacht. Die herrliche Gabe der Phantaſie, die in der Schule nur 
wenig Raum hat, findet hier Zeit ſich zu entfalten. Nachdem man mit 
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Spielen die Stunden ſich verkürzt hat, treten die Märchen, die Sagen an 
die Reihe. Und was man im Winter aus dem Munde der Großmutter, 
des Großvaters gehört hat, das beginnt die kindliche Phantaſie in ihrer 
Art zu verarbeiten, es mit der Umgebung zu verknüpfen. 

Ich erinnere mich aus meiner eigenen Jugend, wie die Phantaſie 
das Feld, den Wald, Berg und Tal mit geheimnisvollen Weſen bevölkerte. 
Da gabs eine Schlucht, in der man zu beſtimmten Stunden den Hammer⸗ 
ſchlag auf dem Schmiedeamboß hören könnte; da war ein Stein, der zu 
gewiſſen Zeiten die Geſtalt eines Löwen annahm, da ſtand eine Kiefern⸗ 
gruppe, ging man nach Sonnenuntergang dort vorbei, ſo hat der Böſe 
dem Wanderer unſichtbare Feſſeln um die Füße gelegt, daß man auch 
keinen Schritt weiter tun konnte; wir kannten eine unergründliche Quelle, 
aus der gegen Abend weiße Geſtalten emporſchwebten 

Glücklich die Jugend, der die heimatlichen Fluren noch Nahrung 
für die Entfaltung der Phantaſie bieten. Es iſt eine einfache, geſunde Koſt, 
die die Liebe zur heimatlichen Scholle weckt und ſtärkt. Bedauerlich wird 
es ſein, wenn unſere Kinder die nächſte Umgebung mit ſo nüchternen 
Augen anſehen werden, daß ſie gleich dem Stadtkind zu Indianergeſchichten 
und ähnlichem Leſefutter greifen werden, um den Drang der Phantaſie zu 
befriedigen. 

Die Sitte der gemeinſamen Weideplätze kommt aber auch hier 
immer mehr ab. Die Kinder der größeren Bauern halten ſich zum Vieh⸗ 
hüten zu gut, und es werden Hütejungen angeſtellt, die iſoliert die Herde 
weiden. Aber die Kinder eilen wenigſtens am Sonntag aufs Feld, um 
einige Stunden in Ungebundenheit zu verbringen. — 

Mit dem zwölften Jahre beginnt der Konfirmandenunterricht, bei dem 
die Kinder auf den Empfang der hl. Sakramente vorbereitet werden. Die 
Kirchſpiele ſind ſehr ausgedehnt. Sie umfaſſen oft einen Umkreis von 
zwei Meilen. Von Oſtern bis Michaelis (29. Sept.) müfjen die Kinder 
zweimal in der Woche am Dienstag und Freitag den langen Weg zur 
Kirche machen. Die am weiteſten wohnenden, z. B. Sanddorf, brechen 
bereits um 4 Uhr des Morgens auf, um rechtzeitig zur hl. Meſſe, um 
7 Uhr, da zu ſein. Um 8 Uhr beginnt der Unterricht, der etwa bis 
10 Uhr dauert. Dieſer körperlichen Anſtrengung ſind auch nur die 
kräftigſten Kinder gewachſen, für die meiſten bringt ſie geſundheitliche 
Nachteile. Wenn ein zwölfjähriges Kind in aller Herrgottsfrühe einen 
Weg von zwei Meilen gemacht hat, ſo iſt es geiſtig wenig aufnahme⸗ 
fähig. Der Unterricht dauert zwei Sommerhalbjahre. Die Beichte und 
die erſte hl. Kommunion ſind für das Landkind ein bedeutſames Ereignis. 
Zur Erinnerung erhält das Kind ein Gedenkblatt, das eingerahmt einen 
Wandſchmuck bildet. Gewöhnlich fällt mit der Annahme zu den hl. Sakra⸗ 
menten auch die Entlaſſung aus der Schule zuſammen, ſo daß ein wichtiger 
Lebensabſchnitt den Abſchluß erhält. 
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Nach der Entlaſſung aus der Schule bleibt ſich die Jugend meiſt 
ſelbſt überlaſſen. Die Kirche kümmert ſich wegen der ausgedehnten Kirch⸗ 
ſpiele wenig um ſie. Die Schule hat keinen Einfluß auf die ſchulent⸗ 
laſſene Jugend, weil die Lehrer in den kaſchubiſchen Dörfern mit dem 
Volke ſo gut wie keine Fühlung haben. Schule und Haus ſtehen ſich 
fremd gegenüber. Es gibt hier Jugendbildner, die ihre 20 Jahre in 
einem Orte wirken, ohne jemals eine Bauernſtube von Innen geſehen zu 
haben. Ja, es iſt hier in weiten Kreiſen ſogar die Meinung verbreitet 
der Lehrer gehöre in die Schule, was darüber hinaus geſchieht, iſt von 
Übel. Dieſer Grundſatz mag in der Stadt angebracht ſein, aber er kann 
nicht für das Volk, beſonders für unſere kaſchubiſchen Ortſchaften, gelten. 
Hier iſt der Lehrer oft die einzige Perſon, die geiſtig höher ſteht, 
und die dem Volke ein Führer ſein ſollte und müßte. Hat der Lehrer 
auf das ſchulentlaſſene Kind, hat er in der Gemeinde keinen Einfluß, ſo 
tut die Schule nur halbe Arbeit. Nein, ſie tut weniger. Sie ſät, aber 
ſie erntet nicht! — 

Für die Eltern ſind die Kinder nach der Entlaſſung aus der Schule 
ein Kapital, das möglichſt reiche Zinſen bringen ſoll. Da es in der 
Heimat nicht genügend Verdienſt gibt, ſo wird die Außenarbeit geſucht. 
Moraliſch iſt es für die Jugend ein großer Nachteil. Die in der Schule 
erworbenen Kenntniſſe gehen in der Fremde freilich nicht fo leicht ver- 
loren. In der Beziehung ſind die Bauernkinder ſchlimmer daran. Sie 
kommen jahrelang über die Grenze des Dorfes nicht hinaus. Im Orte 
fehlt jede geiſtige Anregung. Es iſt ſchmerzlich zu beobachten, wie die 
jungen Leute von zwanzig Jahren, die als Schulkinder ſich tüchtige Kennt⸗ 
niſſe erworben hatten, kaum den Namen zu ſchreiben verſtehen. Es dürfte 
in Deutſchland kaum eine andere Gegend geben, in der man die ſchul⸗ 
entlaſſene Jugend ſo geiſtig verkommen läßt wie in der Kaſchubei. — 


10. Hausfleiß und Volkskunſt. 


Hausfleiß! Einen eigenartigen, vertraulichen Wohlklang hat das 
Wort. Friedliche Bilder füllen unſere Vorſtellung. — Ein geräumiges, 
reinliches Zimmer, die Hausbewohner am flackernden Kaminfeuer. Der 
Großvater ſetzt die letzte Kraft an, um die biegſamen Kiefernwurzeln in 
die rechte Form eines Korbes zu zwängen. Der Hausherr unterweiſt 
den lernbegierigen Buben in der ſicheren Führung des Schnitzmeſſers. 
Man hört das gleichmäßige Schnurren des Spinnrades, — überall 
frohes, fleißiges Schaffen. Ein jedes Familienmitglied hat eine nützliche 
Betätigung, die ſeine Zeit in Anſpruch nimmt. — Und die Großmutter, 
die ſich nicht mehr nützlich machen kann, erzählt ein Märchen, das zwar 
allen Anweſenden bereits bekannt iſt, aber ſie nicht davon abhält, jede 
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Einzelheit mit dem naiven Ernſt eines unſchuldigen Gemütes zu ver⸗ 
folgen. — Ein Bild des alten Hausfleißes, umweht von dem Hauch der 
Volkspoeſie! — 

Der Hausfleiß hatte in der Kaſchubei eine große Verbreitung. 
Das wird zugegeben. Wie will man aber die oft primitiven Erzeugniſſe 
mit der Volkskunſt in Einklang bringen! Man iſt gewohnt, bei dem 
Worte Volkskunſt an reichgeſchnitzte Truhen, Schränke, prächtige Stickereien 
oder etwas Ahnliches zu denken. Solche Erzeugniſſe wird man bei dem 
kaſchubiſchen Volksſtamm vergeblich ſuchen, und daraus erklärt es ſich, 
daß man von einer Volkskunſt in der Kaſchubei noch niemals etwas 
gehört hat. 

Heute kommt man jedoch zu der Erkenntnis, daß es ein Irrtum 
iſt, nur das als Kunſtprodukt anzuſehen, was reichen Schmuck oder reichen 
Zierat aufweiſt. Wir müſſen alle Erzeugniſſe des Hausfleißes zur 
Volkskunſt rechnen, weil ſie aus einer ſelbſtändigen Fertigkeit hervor⸗ 
gehen. 

„Wenn es auch meiſtens den Anſchein hat, „ſagt O. Schwindraz⸗ 
heim,!) „als ſei dabei von Kunſt keine Rede, jo rührt dieſe Anſchauung 
bei vielen Gegenſtänden doch nur davon her, daß wir immer die ver⸗ 
kehrte Anſicht mitbringen, als ſei das nur ein Kunſtgegenſtand, was reichen 
Schmuck aufweiſt, und was wir in der Stadt unter einem Kunſtgegen⸗ 
ſtand gemeinhin verſtehen ... Gerade in der Bauernkunſt zeigt ſich 
die Verkehrtheit unſeres gewohnheitsmäßigen Unterſchiedes zwiſchen bloßem 
Gebrauchsgegenſtand und Kunſtgegenſtand — ein Verſenken in die alte 
Bauernkunſt lehrt uns, daß ein zweckmäßig, ſolide und ſauber gearbeiter 
Gegenſtand, und ſei's nur ein Zaun, ein Bienenſtand, ſchon ein Kunſt⸗ 
gegenſtand iſt; weder einfacher Zweck, noch primitives Material, noch 
die Verzierungsloſigkeit entkleiden ſie ihres Wertes.“ 

Und Julius Hart wirft in einem Aufſatz über „Kunſt und 
Metamorphoſe“ 2) die Frage auf: Was iſt Kunſt? Und wer iſt ein Künſtler? 
Er prägt dabei folgende Sätze: „Ein Urmenſch nimmt einen Stein und 
mit Hilfe eines andern Steines ſchleift er ihn zu einem Werkzeug zu, 
zu einer Pfeilſpitze, zu einem Beil. Dieſer Stein, in ein Werkzeug um⸗ 
geformt, iſt ein Kunſtwerk, und der ihn herſtellt ein Künſtler. Und wer 
nun Geräte, Töpfe, Tiſche, Stühle, Kleider macht, iſt auch für die 
primitive Auffaſſung ein Künſtler.“ ö 5 

Von ſolchem Geſichtspunkte aus gewinnen die Erzeugniſſe des 
Hausfleißes eine ganz andere Wertſchätzung. Der kaſchubiſche Volks⸗ 
ſtamm iſt verhältnismäßig arm geweſen. Die meiſten Dörfer lagen weit 


3) Bäuerlicher Hausfleiß. Kunſt auf dem Lande. Herausgegeben von H. Sohnren, 
Verlag von Velhagen und Klaſing, Leipzig. 
2) Der Tag, Nr. 173, Juli 1910. 
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entfernt von der Stadt und waren von jeglichem Verkehr abgeſchloſſen. 
Der Boden iſt in jenen Landſtrichen äußerſt mager. Arbeitsgelegenheit 
gab es, namentlich im Winter, nicht. Das Volk hatte hart mit dem 
Lebensunterhalt zu ringen. Geld war ein rarer Artikel. Die Leute 
waren gezwungen, alle zum täglichen Gebrauch im Hauſe und in der 
Landwirtſchaft nötigen Gegenſtände ſich ſelbſt anzufertigen. Daraus er⸗ 
klärt es ſich, daß ge⸗ 
rade in der Kaſchu⸗ 
bei der Hausfleiß 
ſehr verbreitet ge: 
weſen iſt und ſich 
in einigen ent⸗ 
legenen Ortſchaften 
bis auf die Gegen⸗ 
wart erhalten hat. 
Ein jeder Gegen⸗ 
ſtand, den der Bauer 
in die Hand nahm, 
vom Holzlöffel bis 
zum Pflug, wurde 
von ihm ſelbſt an⸗ 
gefertigt. — Die 
Zimmereinrichtung, 
das Mobiliar, iſt bei 
dem kaſchubiſchen 
Volksſtamm nie⸗ 
mals ein protzig 
reiches geweſen. 
Aber erwägt man 
die beſcheidenen 
Verhältniſſe, unter 
denen das Volk da⸗ 
Abb. 51. Alter Geſchirrſchrank. (Sanddorf.) mals wohnte, und 
betrachtet man das 
Hausgerät aus jener Zeit, ſo muß man zugeben, daß der Geſchmack, 
der Kunſtſinn des Volkes, vor Jahrzehnten auf einer weit höheren Stufe 
ſtand als heute. 

Sehen wir uns jene alten, bemalten Schränke und Truhen an, 
wie man ſie noch vereinzelt in den Hütten findet. Wie prächtig präſentiert 
ſich der offene Geſchirrſchrank mit den blanken Löffeln in den Leiſten 
und den buntbemalten alten Bauernſchüſſeln. Wie fein ſymmetriſch ſtehen 
ſeitlich die gedrehten Säulen, wie einfach und ſchön ſind die Linien der 
oberen Verzierung! Betrachten wir daneben den Glasſchrank, wie das 


10. Hausfleiß und Volkskunſt. 139 


Volk ihn heute auf dem Markte erſteht und der das höchſte Ideal eines 
jeden Kaſchuben iſt, ſo ſtaunt man über die umſichgreifende Geſchmacks⸗ 
verirrung. 

Ich fand neulich in einem Bauernhauſe in der ſogenannten „guten 
Stube“ — die gibt es nun auch beim Bauern — neben dem neu⸗ 
modiſchen Glasſchrank auch den alten Geſchirrſchrank ſtehen, der noch 
recht gut erhalten war. Auf meine Frage, welcher Schrank wohl ſchöner 
ſei, verglich der Bauer aufmerkſam beide Stücke und kam zu dem Schluſſe: 
der alte Schrank ſehe ja beſſer aus, „ale to terro nie moda“, aber 
das ſei heute nicht mehr modern. Die unſelige Mode iſt alſo ſelbſt in 
die fernſten Winkel der kaſchubiſchen Dörfer eingedrungen und fegt den 
letzten Reſt einer alten Kultur fort. Nicht der Geſchmack des Volkes 
hat ſo barbariſche Formen angenommen, ſondern die Mode erweiſt ſich 
als die größte Feindin der Überlieferungen. 

Das kaſchubiſche Volk hat ſtets eine ſtarke Vorliebe für bunte 
Farben gezeigt. Die Malerei hatte als Volkskunſt eine gewiſſe Bedeutung. 
Es gab eine Reihe Dorfkünſtler, die die Truhen, Schränke, Stühle, 
Bettgeſtelle, Teller, Bilder uſw. mit bunten Muſtern verzierten. In den 
meiſten Fällen ſind die Ornamente bereits verwiſcht, aber ſoviel läßt ſich 
noch erkennen, um ſich ein Bild von ihrer Urſprünglichkeit machen zu 
können. Für gewöhnlich ſpricht man hier vom ſlawiſchen Stil. Ich kann 
mich jedoch für dieſe Spezialiſierung nicht erwärmen; wie ich auch die 
Bezeichnung ſchwediſche, ungariſche, kroatiſche Muſter nicht für die aus 
dem Volke überlieferten Motive angewendet haben möchte. Am paſſendſten 
erſcheint mir die Bezeichnung Bauernſtil, weil man faſt überall ver⸗ 
wandte Motive in der Bauernkunſt findet. Ich habe einmal von wandernden 
Melodien geleſen und Wilhelm Tappert nennt ſie „die unermüdlichen 
Touriſten der Erde.“ Er ſagt: „Sie überſchreiten die rauſchenden Ströme; 
paſſieren die Alpen, tauchen jenſeits des Ozeans auf und nomadiſieren 
in der Wüſte, überall andern begegnend, welche den entgegengeſetzten 
Weg machen. Die klingenden Geſellen ſind immer unterwegs; aus der 
Werkſtatt ziehen fie auf die Landstraße, mit dem Handwerksburſchen in 
die Herbergen, um ſich von hier aus wieder zu zerſtreuen bis in das 
entlegenſte Städtchen, bis ins kleinſte Dorf. Vom Tanzboden gelangen 
die Eindringlinge wieder in die Kinderſtuben, aus den Konzertſälen ent⸗ 
ſchlüpfen fie und miſchen ſich unter die Schnitter auf dem Felde, leiſten 
dem Jäger im Walde Geſellſchaft und kürzen dem Soldaten auf der 
Wacht die Stunden ... Es gibt Motive von ſolcher Lebensfähigkeit 
und Lebenszähigkeit, daß ihre Exiſtenz faſt ſo alt iſt als unſere Zeit⸗ 
rechnung.“ 

Das gleiche läßt ſich auch von wandernden Muſtern ſagen. Wenn 
wir die einzelnen Stile genauer ſtudieren, ſo werden wir in den ungariſchen, 
ſerbiſchen, kroatiſchen, ſchwediſchen, ſlawiſchen, chineſiſchen, japaniſchen 
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verwandte Motive finden. „Auch in der Kunſt gibt es viel Schönes, 
das, ſein Gewand Ländern und Zeiten anpaſſend, unvergänglich iſt“, 
ſagt Tappert. 

Zu ſolchen wandernden Geſellen, zu ſolch echt volkstümlichen Bauern⸗ 
motiven möchte ich die Muſter der kaſchubiſchen Volkskunſt zählen. Bei den 
Motiven läßt ſich ſogar ein morgenländiſcher Einfluß nicht verkennen. 
Vorherrſchend iſt das Tulpen⸗, Herz: und Roſenmotiv. — 

Der Hausfleiß des Spinnens und Webens ſtand in der Kaſchubei 
in ſehr hoher Blüte. Und auch bei dem Weben offenbarte ſich die Vor⸗ 
liebe des Volkes für leuchtende Farben und bunte Muſter. Es ſind 
prächtige Stoffe für Bettbezüge, Schürzen, Kleider gemacht worden. Eine 
gewiſſe Berühmtheit hat der kaſchubiſche Warp erlangt, ein kräftiges 
Gewebe, bei dem Aufzug 
und Einſchlag aus geſpon⸗ 
nener Schafwolle ſind. In 
der Färberei wurde der 
Stoff gewaſchen, gewalkt und 
gefärbt, für die Männer⸗ 
kleider einfarbig blau, für 
die Frauen rot oder grün mit 
ſchwarzen Streublümchen. In 
jeder Kreisstadt gab es eine 
Färberei, von denen die in 
Berent, Bütow und Konitz 
die bedeutendſten geweſen 

Abb. 52. Am Webſtuhl. ſind und ſich bis auf die 
Gegenwart erhalten haben. 

Neben der Landwirtſchaft betrieb der kaſchubiſche Bauer die Fiſcherei, 
da die meiſten Dörfer an einem See oder an einem Fluß liegen. 

Die Netze verſchrieb der Fiſcher ſich nicht aus der Fabrik, ſondern er 
ſtrickte fie aus ſelbſtgeſponnenem Garn. Männer und Frauen haben darin eine 
erſtaunliche Fertigkeit erlangt. Die Technik entſpricht genau der Filetarbeit. 

Die Zugſeile drehten ſich die Leute aus Kiefernwurzeln. Sie waren 
praktiſcher und namentlich billiger als die heutigen Hanfſeile. 

Ein wirklich bodenſtändiges Erzeugnis des Hausfleißes waren 
die Wurzelflechtereien. Es gibt hier weite Strecken Odland, die mit 
kleinen, verkümmerten Kiefern, den ſog. Kuſeln, dicht beſtanden ſind. 
Sie haben zahlloſe dünne Wurzeln, die ſich in dem mageren Erdreich 
weit hinausziehen. Aus den geſchälten Wurzeln werden allerhand Ge⸗ 
brauchsgegenſtände gemacht, als Maße zu Korn, Mehl, Kartoffeln, Be⸗ 
hälter zu Pfeffer, Salz, Streichhölzchen; große Kiepen zum Korn; ja 
ſogar Kannen und Feuereimer, die fo dicht geflochten ſind, daß kein 
Tropfen Waſſer durchdringt. Einen Handelsartikel bilden noch heute 
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die Liſchken. Es ſind eine Art zweiteilige Spankörbe aus geriſſenen 
Holzleiſten, die ſich ſehr gut als Verſandkartons bewähren. 

Auch die Holzſchnitzkunſt wird von einigen Dorfkünſtlern noch ge⸗ 
pflegt, die namentlich Figuren für Wegekreuze anfertigen. 

Eine beſondere ländliche Induſtrie, die ganz aus dem Bedürfnis 
des Volkes hervorgeht, iſt die Anfertigung von Tabaksdoſen. Der echte 
Kaſchube iſt kein Raucher, dafür aber ein um ſo leidenſchaftlicher Schnupfer. 
Und die Behälter für den Tabak, die Doſen, ſind ein einheimiſches Er⸗ 
zeugnis. Sie werden aus Birken: oder Kirſchbaumrinde und namentlich 


Abb. 53. Am Spinnrad. 


aus Rindergehörn angefertigt und mit Schnitzereien verſehen. — Auch 
den Tabak kauft ſich der Kaſchube nicht vom Krämer, ſondern er macht 
ſich ihn ſelbſt. Früher hat er ſich ſogar ſeine Tabakſtauden im Garten 
angebaut. Heute erwirbt er die Tabaksblätter im Dorfkrug, trocknet 
und zerſchneidet ſie und reibt ſie in einer Schüſſel mit rauhem Boden 
zu feinem Tabakpulver (Abb. 54). f | 

Es ift unleugbar, daß der frühere Bauer mit ſeiner außerordent⸗ 
lichen Geſchicklichkeit dem heutigen Landmann an Selbſtändigkeit weit 
überlegen war. Der Dörfler von ehemals war ein Meiſter, ſein ganzes 
Eigentum, vom Haus bis zum Holzſchuh, war oft das Werk ſeiner Hände. 
Der Bauer wußte nicht nur den Pflug zu führen, ſondern er verſtand ihn 
auch zu bauen. Heute überläßt der Dörfler ſchon das Aufſtellen eines 
Zaunes dem Dorfhandwerker, und der arbeitet nach einem gewohnten Schema. 
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Im allgemeinen iſt man wohl der Anſicht, daß der Hausfleiß 
gänzlich erloſchen iſt. Für manche Landſtriche trifft das wohl zu, aber 
in den entlegenen Dörfern der Kaſchubei iſt er noch ziemlich ſtark ver⸗ 
breitet. Es werden eine Menge Gegenſtände: Stühle, Ofenbänke, Körbe, 
Reuſen, Liſchken, Netze, Flachsſchwingen uſw. gefertigt. Das Spinnrad 
und den Webſtuhl findet man noch in vielen Familien. Kleider aus 
ſelbſtgefertigten Stoffen werden noch mehr getragen, als man anzu⸗ 
nehmen pflegt. 

Soll man nun müßig 
zuſehen, wie auch der letzte 
Reſt einer alten Volkskunſt, 
eines eingebürgerten Haus⸗ 
fleißes unwiederbringlich 
verloren geht? 

In Schweden hat man 
die Bedeutung, die der Haus⸗ 
fleiß für ein Volk hat, weit 
früher erkannt und ſorgte 
für deſſen Belebung. Erſt 
galt es auch dort, von dem 
Alten zu retten, was noch 
zu retten war. Da war 
es namentlich Arthur Haze⸗ 
lius, der Schöpfer des 
Nordiſchen Muſeums und 
des Freilichtmuſeums in 
Skanſen, der ſich mit nie 
verſagender Begeiſterung in 
den Dienſt der guten Sache 
ſtellte. Und Schwedens 
Frauen waren es, unter 
deren Einfluſſe der Haus⸗ 
fleiß ſich zu einer Hausinduſtrie entwickelte, die den Stolz der Nation bildet. 

Weshalb ſollte auch bei uns der Hausfleiß ſich nicht wieder beleben 
laſſen? Die Grundbedingungen, das Vorhandenſein alter einheimiſcher 
Techniken, ſind da. Es heißt nur das Alte zu ſtudieren, um darauf 
etwas Neues zu ſchaffen. 

„Der Bauer hat noch nicht die Luſt am Baſteln verloren, und das 
Volk hat noch nicht den Sinn für lebhafte Farben eingebüßt. Es wäre 
jedoch verkehrt, den Hausfleiß nur beleben zu wollen, damit das Volk 
ſich die für den Haushalt nötigen Gegenſtände ſelbſt anfertige, damit 
die Frauen ſpinnen und weben, um die ſtarken praktiſchen Stoffe für 
ihre Bekleidung zu haben. Die Lebensbedingungen und Gewohnheiten 


Abb. 54. Der Tabakmahler. 
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ſind heute andere als in früheren Zeiten. Dem Volke muß aus der 
häuslichen Betätigung eine Einnahmequelle erwachſen. Wer dieſe Auf⸗ 
gabe löſen will, der hat ſich mit den geübten Techniken vertraut zu 
machen. Die Wiederbelebung muß im künſtleriſchen Sinne erfolgen. Das 
Neue muß zwar auf dem Alten fußen, aber es ſoll ſo geſtaltet ſein, daß 
es dem heutigen Geſchmacke des Publikums entſpricht und Käufer findet. 

Vorbildlich iſt in dieſer Beziehung Schweden. Dort hat ſich ein 
Verein gebildet: „Freunde der Handarbeit“. Er will die Reſte der 
nationalen Techniken der Weberei und Stickerei in künſtleriſchem Sinne 
wieder beleben und dadurch der ſchablonenmäßigen Fabrikarbeit entgegen⸗ 
wirken. Der Verein hat eine Reihe von Schulen gegründet und in er⸗ 
folgreichſter Weiſe den Hausfleiß gefördert. Bedeutende Künſtler haben 
ſich in den Dienſt der guten Sache geſtellt, um durch Schöpfung immer 
neuer Muſter und Vorlagen die Arbeiten vor Einſeitigkeit zu bewahren. 
Die Erzeugniſſe haben auf der Pariſer Weltausſtellung die höchſte An⸗ 
erkennung gefunden. Die Tätigkeit des Vereins könnte für Deutſchland 
muſtergültig ſein. Es ſind auch bei uns noch eine Reihe alter Techniken 
der Handarbeit nicht ausgeſtorben, die wiederbelebt werden könnten. 

In Sanddorf im Kreiſe Berent iſt der Verſuch gemacht, die hier 
heimiſch geweſenen Techniken der Stickerei, Weberei und Flechterei zu⸗ 
beleben. Es mag hier angeführt werden, was die Begründerin Frau 
Th. Gulgowski⸗Fethke über die Belebung des Hausfleißes der Stickerei 
im Land!) berichtete: 

„Wie kamen ſie darauf?“ Das iſt die ſtets ſich wiederholende 
Frage, wenn ich die Stickereiarbeiten unſrer einfachen Dorfmädchen 
Intereſſenten zur Anſicht vorlege. Ich muß aufrichtig ſagen, daß ich in 
den meiſten Fällen die Antwort ſchuldig bleibe, denn das Ergebnis jahre⸗ 
langer Vorbereitungen, Erfahrungen und — Enttäuſchungen läßt ſich nicht 
mit ein paar Worten erſchöpfen. 

Nun aber, da auch der Herausgeber dieſer Zeitſchrift dieſelbe Frage 
an mich gerichtet hat, will ich gerne Rede und Antwort ſtehen. 

Um meine auf die Wiederbelebung kaſchubiſcher Bauerſtickereien 
gerichteten Beſtrebungen zu verſtehen, muß man mir ſchon in meinen ein⸗ 
ſamen Waldwinkel folgen, denn eine Wohlfahrtseinrichtung läßt ſich nur 
aus den umgebenden Verhältniſſen heraus richtig beurteilen. Was ſich 
an einem Orte vorzüglich bewährt und gute Früchte zeitigt, kann für eine 
andere Gegend gänzlich ungeeignet ſein. 

Sanddorf?) iſt ein kleiner Ort von 200 Einwohnern. Es liegt am 


1) „Das Land“, — Berlin. Organ des Deutſchen Vereins für ländliche Wohl 
fahrts⸗ und Heimatpflege. 18. Jahrg. 1. Febr. 1910, S. 185: Wie ich darauf kam, 
den Hausfleiß einzuführen. 

) Sanddorf in Weſtpreußen, Reg.⸗Bez. Danzig, Poſt Altbukowitz. 
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Weitſee (Wdzydze⸗See), einem der größten Seen Weſtpteußens. Die weit: 
verzweigten Arme des Sees ſchließen das Dorf ſo ein, daß es auf einer 
Halbinſel liegt. Dadurch iſt es vom großen Verkehrsleben gänzlich ab⸗ 
geſchloſſen, und auch im Umkreiſe von ſechs Kilometern iſt keine größere 
Ortſchaft. Es gibt hier keine Armen, aber auch keine Reichen. Ein 
jeder Bewohner hat ſein kleines ſtrohgedecktes Häuschen, daneben ein 
Stück Land, wo er Kartoffeln und Roggen baut. Die acht Bauern 
haben zwar einen umfangreichen Grundbeſitz (bis 600 Morgen), der Boden 
iſt aber ſandig und in ſchlechter Kultur, ſchließt daher Wohlhabenheit 
aus. Die Leute ſind auf einen Nebenverdienſt angewieſen, der ſich ihnen 
in früheren Zeiten in der Fiſcherei bot. Nachdem aber die Berechtigung 
vor etwa 10 Jahren abgelöſt iſt, ſind ſie auf Außenarbeit angewieſen, 
und damit begann die 
ſog. Sachſengängerei. 
Im Frühjahr wanderten 
die jungen Mädchen und 
Burſchen auf Arbeit aus, 
und den Winter ver⸗ 
brachten ſie zu Hauſe. 

So lagen die Ver⸗ 
hältniſſe, als ich vor 
zehn Jahren nach Sand⸗ 
dorf „einheiratete“. Als 
Lehrerfrau in einem ein⸗ 
— ſamen Dorfe fühlt man 

Abb. 55. Sanddorf am Weitſee. ſich ohnehin als die 

„geiſtige Mutter“ der 

Leute, und da mein Mann ſich mit dem Studium der Volkskunde beſchäftigte, 
ſo kam ich um ſo mehr mit dem Volke in engere Berührung. 

Im Winter, auf einer Hochzeit, war es. Eine Schar junger Mädchen 
hatte ſich um mich verſammelt, und ich ließ mir die ſchalkhaften kaſchubiſchen 
Volkslieder vorſingen. Man gewinnt dadurch ein Zutrauen und erfährt 
die kleinen Freuden und Leiden. So hörte ich die Klage, daß die Leute, 
namentlich die jungen Mädchen, den langen Winter hindurch ohne jede 
Beſchäftigung ſind. Die Burſchen finden eher Arbeit. Sie ſorgen für 
Brennmaterial, helfen dem Bauern oder erhalten gelegentlich Beſchäftigung 
im Walde. Die Mädchen waren direkt zum Müßiggang verurteilt, und 
die Langeweile zeitigte alle möglichen Untugenden. 

Damals kam mir der erſte Gedanke, hier helfend einzugreifen. Ich 
ſchlug den Mädchen vor, mich an einem der nächſten Abende zu beſuchen. 
Das wurde mit großer Begeiſterung aufgenommen, und es ſcharte ſich 
um mich täglich ein Kreis von 15 bis 20 Mädchen. Ich las ihnen 
Märchen vor, und ſie erzählten mir ihre phantaſtiſchen Sagen. Doch 
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auf die Dauer befriedigte mich das nicht. Ich wollte den Mädchen eine 
praktiſche Betätigung verſchaffen, und dafür boten mir meines Mannes 
Sammlungen und Studien der Volkskunde die wertvollſten Fingerzeige. 
Ich lernte es kennen, daß die frühere Generation eine eigenartige, farben⸗ 
frohe Volkskunſt beſeſſen hatte. Truhen, Schränke, Stühle, Bänke, Bett⸗ 
geſtelle, Wiegen waren mit buntfarbigen Malereien verſehen. In den 
Motiven prägte ſich ein einheitlicher, charakteriſtiſcher Volksſtil aus. Vor⸗ 
herrſchend war das Tulpen⸗, Herz und Kreisornament. — Von beſonderem 
Intereſſe waren aber die Frauenhauben (Abb. 56). Dieſe Kopfbedeckung, die 


Abb. 56. Frauenhauben. 


bereits vor etwa 30 Jahren gänzlich „aus der Mode“ gekommen iſt, warldas 
Erzeugnis einer eingebürgerten Volkskunſt. Geſchickte Dorffrauen haben 
ſie gearbeitet. Die ornamentalen Volksmuſter wurden in Plattſtichtechnik, 
mit Gold⸗, Silber⸗ oder Seidenfaden auf ſchwarzem oder rotem Samt 
ausgeführt. Weniger war der ineinandergreifende Plattſtich üblich. Wenn 
ich den Mädchen Beſchäftigung geben wollte, ſo war es das natürlichſte, 
daß ich zu der hier einſt geübten Stickereitechnik zurückgriff, denn es war 
anzunehmen, daß dieſe Art der Betätigung dem Volksgeſchmack am meiſten 
entſprach. Und heute weiß ich es, daß ich mich nicht geirrt hatte. 

An einem der nächſten Abende zeigte ich den Mädchen die Schätze 
der früheren Erzeugniſſe und ſtellte ihnen in Ausſicht, ſie ebenfalls in die 
einſt geübte Technik einzuführen. Das gab erſt ein bedenkliches Kopf⸗ 
ſchütteln, fo ſchwierigen, feinen Arbeiten fühlten ſie ſich nicht gewachſen. 
Aber ich hatte ſchon Vorbereitungen getroffen, mir von einer Dorffrau 


Gulgowski, Von einem unbe“annten Volke. 10 
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ein Stück ſelbſtgewebte Leinwand beſorgt, kleine Muſterdeckchen daraus 
geſchnitten, unter Zugrundelegung der alten Motive Muſter entworfen und 
aufgezeichnet. Stickgarn, Nadeln und Fingerhüte ſchaffte ich in genügender 
Menge an, die ich gratis an die Mädchen verteilte. Ich konnte ihnen 
auch ein Muſtertuch vorlegen, das ein lebhaftes Intereſſe erregte. Und 
ſo wurde ſogleich mit der Arbeit begonnen. Die erſten Verſuche machten 
wohl Schwierigkeiten, aber zu meiner Befriedigung merkte ich, daß einige 
Mädchen ſich ſehr anſtellig zeigten. Und ſchon nach wenigen Lehrſtunden 
brachte ein Mädchen ein Stück Leinwand zu einem geſtickten Deckchen 
„unter den Herrn Jeſus“. In jedem Hauſe hat man nämlich auf der 
Kommode ein Kruzifix (den Herrn Jeſus) ſtehen. Und für dieſen wurde 
das erſte Erzeugnis beſtimmt. Die Idee fand Anklang. Denn nun 
wollten ſie alle ein Deckchen für den Herrn Jeſus haben. Und es wurde 
mit einem Eifer gearbeitet, der mich ſelbſt begeiſterte. Manche Sachen 
fielen auch ſchon recht ſauber aus. Als die eine Arbeit fertig war, da 
wollte man ſich auch an größeren Stücken verſuchen, und es wurden 
Tiſch⸗, Kommoden⸗ und Bettdecken aller Art gemacht. Es wurde ein 
Waſchtag angeſetzt, und die Stücke wurden gewaſchen und geplättet. Als 
die Arbeiten ſo ſauber dalagen, wollten es die Mädchen ſelbſt nicht glauben, 
daß ſie in ſo kurzer Zeit ſo viel gelernt hatten. Nun waren ſie für die 
Sache gewonnen. Und durch ſtets neue Muſterentwürfe ſuchte ich die 
Begeiſterung wach zu erhalten. So wurde den Winter hindurch fleißig 
gearbeitet. Diejenigen, die in der Technik fortgeſchritten waren, erhielten 
ihre Arbeiten auch ins Haus, und ich beſtimmte nur die Farbenzuſammen⸗ 
ſtellung. 

Ich will hier hervorheben, daß ich noch gar nicht an eine Wieder⸗ 
belebung des Hausfleißes dachte. Ich wollte nur das Schönheitsgefühl der 
Mädchen wecken und ihnen eine Beſchäftigung an den Winterabenden ver⸗ 
ſchaffen. Beides hatte ich erreicht. — Es muß zugeſtanden werden, daß die 
Sauberkeit manches zu wünſchen übrig ließ, was bei einer landwirtſchaftliche 
Arbeiten verrichtenden Bevölkerung wohl in etwas entſchuldbar iſt. — 
Als aber der „Herr Jeſus“ ein ſauberes Deckchen bekam, und auch der 
Tiſch, die Kommode oder das Bett eine ſchöne Stickerei erhielten, wollte 
die Unſauberkeit der Winkel nicht ſo recht dazu paſſen, und es begann 
auf einmal ein Scheuern und Waſchen im Dorfe, als wenn der größte 
Feiertag bevorſtände. 

So verging der erſte Winter (1906). Ich war mit dem Reſultat 
zufrieden. Die Mädchen hatten eine angenehme, gern geübte Beſchäftigung, 
und der Sinn für Sauberkeit war geweckt. 

Bei Beginn des Winters 1907 nahm ich die Arbeiten wieder auf. 
Bon den geſchickteſten Mädchen ließ ich einige Sachen für meinen Bedarf 
anfertigen. Ich gab ihnen Leinwand, Stickgarn und entlohnte ſie für 
ihre Arbeit. Der erſte Verdienſt machte ihnen eine große Freude. Bald 
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fanden ſich auch in meinem Bekanntenkreiſe Liebhaber für die Erzeugniſſe, 
und das ſpornte den Eifer der Mädchen immer mehr an. Ein Stück nach 
dem andern kam unter die Leute, und die Beſtellungen floſſen ſo reich, 
daß ich Mühe hatte, alle zu erledigen. Die Mädchen kamen nun 
nicht bei mir zuſammen, da die eigentliche Lehrzeit zu Ende war. Sie 
arbeiteten zu Hauſe, vereinigten ſich gewöhnlich abwechſelnd in den ein⸗ 
zelnen Familien, wo ich ſie dann hin und wieder beſuchte. Einmal in 
der Woche war Waſch⸗ und Plättag, da hatte ich die Mädchen wieder 
bei mir vereinigt. 


Abb. 57. Mädchen bei der Arbeit. 


Mein Vorrat an Studien war ſo reichhaltig, daß ich aus dem 
Vollen ſchöpfen konnte und ſtets neue Muſter erſann. Das war auch 
nötig. Denn die Phantaſie unſres Landvolkes iſt ſo rege, daß ſie ſtets 
neue Nahrung verlangt. Und wenn ein Mädchen ein Stück genau nach⸗ 
arbeiten ſollte, ſo ging ſie mit Unluſt an die Ausführung. Wenigſtens 
eine kleine Abweichung in Farbe oder Zeichnung mußte ihm zugeſtanden 
werden. Mechaniſche Tätigkeit macht ſtumpf. Sobald die Phantaſie nicht 
rege erhalten wird, erlahmt das Intereſſe. Das iſt es, was uns bei den 
Überbleibſeln der alten Volkskunſt jo beſticht: Man findet nicht ein Stück, 
das dem andern völlig gleich wäre. Der Stil blieb einheitlich, aber das 
Motiv erfuhr hundertfache Variation.“ — Soweit der Bericht. — 


Die Erzeugniſſe waren bis dahin über den engſten Heimatkreis nicht 
10* 
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hinausgekommen, bis in der Zeitſchrift „Die Landinduſtrie“ !:) ein größerer 
Bericht erſchien, der in verſchiedene andere Zeitungen übernommen wurde. 
Daraufhin gingen Anfragen ein, und wir ſtellten Auswahlſendungen zur 
Verfügung. Der deutſche Verein für ländliche Wohlfahrts- und Heimat⸗ 
pflege in Berlin, der von Anfang an ein reges Intereſſe für unſere Be⸗ 
ſtrebungen zeigte, vermittelte Ausſtellungen in Düſſeldorf, Stuttgart, 
Meiningen, und ſorgte dadurch für neue Abſatzquellen. Die Lokalpreſſe 
hat ſich in dankenswerter Weiſe durch eingehende Berichte für das Be: 
kanntwerden unſerer Beſtrebungen bemüht. — Der Kreis erweiterte ſich 
bedeutend, als die Schriftſtellerin Marie Heller⸗Berlin einen illuſtrierten 
Aufſatz über unſere Bauernſtickereien im „Daheim“?) und einen Bericht 
in der „Kölniſchen Volkszeitung“) veröffentlichte. 

Auf An⸗ 
regung Ihrer 
Exzellenz Frau 
Oberpräſident 
von Jagow⸗ 
Danzig beteilig⸗ 
ten wir uns an 
der Internatio⸗ 
nalen Ausſtel⸗ 
lung für Volks⸗ 
kunſt, die der 
„Deutſche Ly⸗ 
zeum⸗Klub“ in 
der Zeit vom 
20. Januar bis 

Abb. 58. Muſter auf einer kleinen Decke. 28. Februar 

1909 in Berlin 

veranſtaltete. Die Beſtrebungen haben dadurch eine nachhaltige Förderung 

erfahren, und wir ſind mit der ſtändigen Volkskunſtabteilung in Berlin in 
dauernder Verbindung geblieben. 

So wurden unſern Beſtrebungen die Wege geebnet. Und was den 
Mädchen nur erſt ein angenehmer Zeitvertreib war, bildet jetzt eine be⸗ 
achtenswerte Einnahmequelle, die die Not der Leute in der Winterszeit 
lindert. 

Es hat ſich überraſchend ſchnell die früher übliche Beſchäftigungsart 
eingebürgert. Die Mädchen erhalten die nach den Entwürfen meiner 


) Die Landinduſtrie, Zeitſchrift zur Förderung des techniſchen und gewerblichen 
Fortſchrittes auf dem Lande. Deutſche Landbuchhandlung. Berlin SW. (Erſcheint 
nicht mehr.) 

) Nr. 44 Jahrgang 1908. 

) 18. Februar 1909. 
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Frau aufgezeichneten Arbeiten nach Hauſe. Dadurch wird das altbewährte 
Prinzip des Hausfleißes gewahrt. Es wäre verkehrt, eine Stickſtube ein⸗ 
zurichten, wo die Mädchen eine beſtimmte Stundenzahl am Tage arbeiten. 
Das wäre Menſchenſchinderei, die kein junger Körper ohne Nachteil für 
ſeine Geſundheit durchhalten kann. Eine derartige Beſchäftigungsart 
macht auch den Geiſt ſtumpf. Es muß nachdrücklich betont werden, daß 
die von uns begründete Wohlfahrtseinrichtung keine neue vollwertige 
Erwerbsquelle zu ſchaffen hat, ſondern ſie ſoll möglichſt den alten 
Hausfleiß wieder zu Ehren bringen. Sie ſoll die vielen arbeits: 
freien Stunden in der ſtillen Winterszeit den Landleuten 


Abb. 59. Muſter auf einer Serviertiſchdecke. 


angenehm und nützlich ausfüllen. Der Hausfleiß iſt derſelbe, nur 
die Art des Gewinnes iſt eine andere. Früher wurde auf dem Dorfe ge⸗ 
ſponnen, gewebt, geſtickt, gezimmert, gebaftelt, um die Bekleidungsſtücke, 
die Haus⸗ und Wirtſchaftsgeräte ſich anzufertigen. Das war die frühere 
Einnahme. Heute glaubt der Bauer, alles wohlfeiler beim Kaufmann, 
beim Krämer zu erhalten. Es iſt nicht zu leugnen, daß die Fabrikware 
ſich im allgemeinen billiger ftellt als die Hausarbeit. Aber nicht für den 
Landmann. Denn es konnte z. B. bei einem Kleiderſtoff nur das Roh⸗ 
material in Anſatz kommen, nicht die Arbeit, da es in den kleinen bäuer: 
lichen Haushaltungen, beſonders im Winter, nicht heißt: „Zeit iſt Geld. 

An Zeit iſt kein Mangel, dafür iſt aber das Geld um ſo knapper. Mag 
die Fabrikware noch ſo billig ſein — was ſie in Wirklichkeit wegen der 
geringen Dauerhaftigkeit nicht iſt — ſo muß der Landmann doch immer 
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neben dem Rohmaterial auch die Arbeitszeit bezahlen. Alſo er 
gibt das Geld aus für eine Sache, die er in ſeinem Haus in Überfluß 
hat. Das iſt widerſinnig. So gut der Landmann ſonſt mit jedem 
Pfennig rechnen kann, hier verläßt ihn ſeine Weisheit, weil eben der alte 
Hausfleiß aus der „Mode“ gekommen iſt. Es gilt ihn alſo neu zu be⸗ 
leben. Denn die für den Hausfleiß verfügbare Zeit iſt auf dem Dorfe 
heute größer als vordem, da viele Arbeiten als: Dreſchen, Reinigen des 
Kornes uſw. auch in den kleineren bäuerlichen Betrieben von der mecha⸗ 
niſchen Kraft der Maſchine verrichtet werden. Die Art des Hausfleißes 


Abb. 60. Stickereien. 


kann dieſelbe bleiben, der Gewinn daraus muß aber in bare Münze um⸗ 
geſetzt werden können. Und das iſt das Prinzip der Sanddorfer Hausfleiß⸗ 
arbeiten, die altgeübten und bewährten Techniken in der Weiſe wieder 
zu beleben, daß ſie die dem Dörfler verfügbare Zeit ausnutzen und ihm 
einen baren Gewinn einbringen. Die Höhe des Verdienſtes kommt gar 
nicht in Betracht. Ja, ein hoher täglicher Arbeitsgewinn iſt für den 
Hausfleiß gar keine Empfehlung, denn er beweiſt, daß er die Leute von 
ihrem eigentlichen Beruf ablenkt und ſich zur Haupterwerbsquelle 
ausbildet. Das wäre ein Fehler. Wir wollen dem Landvolk aber keine 
Heimarbeit geben, ſondern wir wollen ſeinen Hausfleiß befruchten. 

Wenn der Hausfleiß aber einen baren Verdienſt den Leuten ver⸗ 
ſchaffen ſoll, ſo kann er einer geſchäftlichen Organiſation nicht entbehren. 
Die Leute müſſen wiſſen, daß ihre Arbeit ihnen einen ſicheren Gewinn 
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bringt. Auf Vertröſtungen, daß ſie für ihre Arbeiten nach dem Verkauf 
der Sachen den Lohn erhalten, laſſen ſie ſich nicht ein. Einesteils muß 
man mit dem angeborenen Mißtrauen rechnen und dann auch mit dem 
materialiſtiſchen Zug im allgemeinen. Deshalb habe ich von Anfang an 
den kaufmänniſchen Vertrieb der Hausfleißerzeugniſſe übernommen. Die 
Arbeiter werden für die fertigen Sachen ſofort entſprechend entlohnt. Das 
erforderte eine gewiſſe Kapitalanlage, erwies ſich aber als durchaus notwendig, 
wenn die Sache lebensfähig ſein ſollte. Ausgabe und Einnahme müſſen ſo 
normiert ſein, daß die Einrichtung ſich aus ſich ſelbſt lebensfähig zeigt. 

Es möge hier ein Auszug aus meinen Geſchäftsbüchern folgen. 
Es ſind zwar nur trockene Zahlen, aber ſie geben vielleicht ein anſchau⸗ 
licheres Bild als viele Seiten Text. 

Es arbeiteten im Winter 1908/09 21 Frauen und Mädchen im 
Alter zwiſchen 30 und 10 Jahren. Es ſei hier bemerkt, daß die Arbeiten 
mit dem 1. November beginnen und mit dem 15. April einen Abſchluß 
finden. Im Sommerhalbjahr werden keine Arbeiten vergeben, nur aus⸗ 
nahmsweiſe an ſolche Perſonen, die tatſächlich keinen andern Verdienſt 
finden können oder ſich zur Feldarbeit nicht eignen. 


Beiſpiele: 

1. M. B., 28 Jahre alt, verheiratet und geht daher nicht auf 
Außenarbeit. Sie verſieht die Hauswirtſchaft. Der Mann iſt im Winter 
Muſikant, im Sommer Handlanger bei Zimmerleuten. 

Der Verdienſt der Frau betrug: 


November . . 13,00 M. 
Dezember. . 15,00 „ 
nee 60. 
Fr = 2,500 
Mar au ee re 
HD" u. I 


Es fällt hier der geringe Verdienſt in den Monaten Januar und 
Februar auf. In dieſer Zeit finden nämlich die Hochzeiten ſtatt. Der 
Mann ſpielt, und die Frau iſt gleichzeitig Köchin. 

2. M. 3, 14 Jahre alt, aus der Schule entlaſſen. Die Eltern 
ſind Eigentümer. Der Vater iſt im Sommer landwirtſchaftlicher Arbeiter, 
das Mädchen hilft im Winter der Mutter bei der Wirtſchaft, im Sommer findet 
ſie Verdienſt im Dorfe bei den Bauern. Sie verdiente mit der Stickerei: 


November . 12,50 M. 
Dezember. 9,00 „ 
Wir 1300 „ 
Februu ru 7 
März: 180 „ 


April. 14,00 „ 
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Im Monat Februar waren Hochzeiten im Dorfe, im März iſt die 
ſtille Faſtenzeit, was von erheblichem Einfluß auf den Verdienſt iſt. 

Schon auf dieſe Zuſammenſtellung hin könnte man nun einwenden, 
daß es doch ein geringer Verdienſt iſt, da im günſtigſten Falle 18,50 M. 
im Monat erzielt werden. 

Deshalb führe ich im folgenden die Verdienſtüberſicht eines ſchul⸗ 
pflichtigen Kindes an: 

3. V. 8, 12 Jahre, die Eltern find Hausbeſitzer. Die Mutter 
und zahlreiche erwachſene Geſchwiſter beſorgen die Wirtſchaft, ſo daß 
das Mädchen völlig entbehrlich iſt und ſich daher der liebgewonnenen 
Stickerei mit Eifer widmet. 

Es verdiente: 


November 10,45 M. 
Dezember 1 
Januar „ 
Februar (Gosei im ase) 3 
Miez „ Dee 
Apel 3,50 


Der Bergteih des letzten Beispiels mit den beiden vorhergehenden 
gibt uns einen Anhalt für die Art der Beſchäftigung. Er zeigt uns, 
daß die Stickerei nur eine Nebenbeſchäftigung iſt und nur dann geübt 
wird, wenn etwas andres nicht zu tun iſt. Sie füllt nur die Zeit aus, 
die man unnütz vergeudet, vertrödelt hat. Denn wenn ein Mädchen, 
dem nur der Nachmittag zur Verfügung ſteht, 14,45 M. (Dezember) 
verdient, und die andern, die evt. einen ganzen Tag arbeiten 
könnten und nebenbei in der Technik fortgeſchrittener 
ſind, 15,00 M. und 9,00 M. verdienen, ſo können ſie unmöglich 
den ganzen Tag über der Stickerei geſeſſen haben. Dabei darf nicht 
angenommen werden, daß die Schulmädchen die ganzen Nachmittage hin⸗ 
durch über der Handarbeit hocken. Es übt ja keiner einen Zwang auf 
ſie aus. Und wenn die Sonne draußen lacht, ſo wird man ſie nicht in 
der Stube finden. Aber unſere Winterabende ſind ſo lang und einſam, 
da iſt eine gern geübte Beſchäftigung zugleich eine Erholung. — In 
dem Hauſe des letztgenannten Mädchens arbeiten aber noch zwei ältere 
Geſchwiſter, von denen eines im Monat Dezember 6,00 M., das andre 
12,65 M. verdiente, zuſammen 33,10 M. Die Leute, die durch Krank⸗ 
heit des Vaters in bittere Not geraten waren, hatten ſich den Winter 
ſehr gut durchgeholfen. 

Zum Schluß möchte ich noch die jüngſte Stickerin anführen: 

4. A. G., 10 Jahre. Die Mutter iſt Kätnerwitwe mit vielen 
Kindern. 

Nopember 98,5 
Dee et 


U 
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Januar, N 
Fehr „ 410 „ 
Mir ian, 


April An RA AN „ 

Ich bin überzeugt, daß keiner meiner Arbeiterinnen der Verdienſt 
eine ſo große Freude macht, wie gerade dieſem Mädchen. Beſonders 
ſtolz iſt es darauf, daß es ſich Kleider und Schuhe ſelbſt kaufen kann. 

Im Jahre 1909 betrug der Geſamtbetrag an Sticklohn 1228,50 M., 
ſo daß es in den arbeitsloſen Wintermonaten für das kleine Dorf eine 
erhebliche materielle Hilfe bedeutete, und von manchem Hauſe wurde die 
bittere Not ferngehalten. Der Nachteil, den die Ablöſung der Fiſcherei⸗ 
gerechtigkeit dem Dorfe brachte, wird bereits jetzt zum Teil durch den 
Hausfleiß ausgeglichen. 

Im Winter 1910 hat ſich die Zahl der Stickerinnen erheblich ver⸗ 
mehrt und dementſprechend auch die Höhe des Geſamtverdienſtes. Aber 
auch im einzelnen iſt mit dem Fortſchreiten der Technik der Verdienſt geſtiegen. 

Es verdienten: 

M. J., 16 Jahre alt: 


November 10,55 M. 
1535,25 „ 
ee ne 
F A 
Mi „, 
NC ur. 0 2lhoR" , 

104,90 M. 

T. G., 17 Jahre alt: 

November . 11,60 M. 
eber .- AOAU 
ee FE 
Sebruat 2, all 
Mil m a. in U, 
KU er nn me Be 

99,85 M. 


Um falſchen Vorſtellungen vorzubeugen, möchte ich noch auf die 
Höhe des täglichen Verdienſtes hinweiſen. Wenn die Stickerin, ſagen wir 
18 M. den Monat verdient, jo wären das im Durchschnitt etwa 0,70 M. 
täglich. Das iſt aber nicht der wirkliche Tagesverdienſt (10 Arbeits⸗ 
ſtunden). Denn die Mädchen arbeiten durchſchnittlich nur 3 bis 6 Stunden. 
Da nun der ortsübliche Tagelohn für erwachſene weibliche Perſonen 
1,30 M. und für jugendliche weibliche Perſonen 0,80 M. beträgt, ſo 
werden die Sätze nicht nur erreicht, ſondern oft erheblich überſchritten. 
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Auch hier muß Prinzip bleiben: Jede Arbeit iſt ihres Lohnes wert. 

Die Hausfleißerzeugniſſe müſſen natürlich abſatzfähig fein. Es gibt 
heute eine große Anzahl Menſchen, die der Handarbeit, wenn ſie nur 
praktiſch, dauerhaft und gefällig iſt, gerne den Vorzug vor Fabrikware 
geben. Die Sanddorfer Buntſtickerei hat ſich nun von Anfang an beim 
Publikum des größten Beifalls erfreut, wie es hunderte begeiſterte An⸗ 
erkennungsſchreiben beſtätigen. 

* x K 

Für die Mädchen und Frauen war nun geſorgt. Sie konnten in 
den langen Wintermonaten die freie Zeit angenehm und nutzbringend aus⸗ 
füllen. Aber für die Knaben, Burſchen und Männer war nach wie vor 
keine Arbeit. Am Tage holte man ſich wohl Holz aus dem Walde oder, 
wenn der Förſter nicht in der Nähe war, ſo ging man mit der Angel auf 
den See, um ſich ein Gericht Fiſche zu fangen. Aber eine ſtändige 
lohnende Beſchäftigung fehlte. — Der Gedanke, den Leuten Arbeit und 
Verdienſt zu verſchaffen, ließ mir keine Ruhe. Es galt, eine heimiſch ge⸗ 
weſene Technik des Hausfleißes zu beleben. Und es erſchien mir dazu 
am geeignetſten die Wurzelflechterei. In meinem Bauernmuſeum waren 
allerhand Maße, Metzen, Körbchen uſw. aus dünnen Wurzeln gearbeitet. 
Hier ſuchte ich anzuknüpfen. Das Material iſt noch heute unentgeltlich 
da. Es ziehen ſich dicht hinter dem Dorfe einige hundert Hektar Odland 
hin, die mit kleinen Kiefern, den ſog. Kuſeln, beſtanden ſind. Die Wurzeln 
gehen meterweit auseinander, um in dem mageren Erdreich Nahrung zu 
ſuchen. Sie werden ausgeriſſen, geſchält und eignen ſich ganz vorzüglich 
zur Ausführung der feinſten Flechtereien. Sie müſſen möglichſt im friſchen 
Zuſtande verarbeitet werden, ſind aber dann ſo zähe, daß ſie zu feſten 
Knoten gebunden werden können. — Zum Glück fand ſich im Dorfe noch 
ein Mann, der die Technik der Wurzelflechterei in hervorragendem Maße 
beherrſchte. Ich führte nun mit den größeren Schulknaben einen Hand: 
fertigkeitskurſus ein und ſtellte den Mann als Lehrer an. Anfangs ging 
es wohl recht mühſam vorwärts, aber kaum waren die erſten Schwierig⸗ 
keiten überwunden, ſo zeigte es ſich, daß die Luſt am Baſteln ſich von 
den Alten auf die Jugend vererbt hatte. Die Knaben entwickelten eine 
große Geſchicklichkeit. Wenige Wochen Unterweiſung genügten, und die 
Kinder konnten ſelbſtändig arbeiten. Es wurden leicht verkäufliche Sachen 
geflochten, als: Gläſer- und Flaſchenunterſätze, Tablette, Brotkörbe, 
Schlüſſelkörbchen, Papierkörbe, Schreibtiſchgarnituren für Bleiſtifte, Feder⸗ 
halter uſw. uſw. Auf Ausſtellungen in Stettin, Berlin, Dresden fanden 
die Sachen großen Beifall, und die Knaben konnten nicht ſo viel flechten, 
um den Bedarf zu decken. Bald fanden aber auch die Väter der Kinder 
Gefallen an den Flechtarbeiten. Sie verſuchten ſich in der früher geübten 
Technik, und es ging beſſer, als ſie geglaubt hatten. Und als der Winter 
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zur Neige ging, da flochten alt und jung. Die Leute haben Beſchäftigung 
an den langen Winterabenden und Verdienſt. — 

So bedarf es oft nur einer kleinen Anregung, um alte, vergeſſene 
Techniken wieder ins Leben zu rufen. Das Volk hat die Luſt am Baſteln 
niemals verloren, aber die kleinen Hausfleißarbeiten ſind deswegen ein⸗ 
geſchlafen, weil die Leute für die Erzeugniſſe keine Verwendung hatten. 
Die billige Marktware aus Blech, Emaille uſw. hat die Hausfleißarbeiten 
verdrängt. Stellt ſich die Abſatzmöglichkeit wieder ein, ſo erwacht auch 
die Luſt am Schaffen. Es iſt namentlich in der erſten Zeit notwendig, 
den Flechtern Anweiſung zu neuen und verkaufsfähigen Formen zu geben. 


SE TEN 


. 
. 


Abb. 61. Alte Liſchken und Metzen. 


Aber ſpäter laſſe man der Phantaſie des Volkes freien Spielraum. Erſt 
dann hat der Arbeiter wirkliche Freude an dem Gelingen des Werkes, 
wenn er ſelbſtändig dabei nachgedacht hat. Bei der Wiederbelebung eines 
Zweiges des Hausfleißes müſſen wir uns hüten, nur mechaniſche Arbeiter 
auszubilden, die nach gegebenen Muſtern und Vorlagen Dutzendware an⸗ 
fertigen. Nein, der Arbeiter muß das werden, was er früher war: in 
einem gewiſſen Sinne ein Künſtler, der ſelbſtändig neue Werte ſchafft. 
Denn wenn der Mann aus einem Bündel Wurzeln einen praktiſchen Gegen⸗ 
ſtand anfertigt, ihm dabei eine zweckentſprechende äußere Form gibt, ſo 
iſt das Erzeugnis ein Kunſtwerk. Unſere Künſtler, die Möbel, Töpfe uſw. 
entwerfen, lehnen ſich ja auch an bereits gegebene Formen an. Das 
Landvolk iſt an eine Arbeit nach der Schablone nicht gewöhnt. Schon 
die tägliche Beſchäftigung in Haus und Feld gibt eine mannigfaltige Ab⸗ 
wechſelung. So war es auch bei dem früheren Hausfleiß. Und bei der 
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Wiederbelebung müſſen wir dieſes wichtige Moment nicht unbeachtet 
laſſen. Ich habe wiederholt die Beobachtung gemacht, daß die erſte Form, 
wobei der Flechter ſelbſtändig tätig war und mit Luſt und Spannung die 
allmähliche Entwicklung verfolgen konnte, bedeutend beſſer ausfiel, als 
weitere Exemplare der gleichen nachbeſtellten Ware. Überläßt man dem 
Arbeiter ein ſelbſtändiges Schaffen, ſo legt er in jeden Gegenſtand 
gleichſam ein Stück von ſeinem Innenleben hinein und hat Freude an 
dem Gelingen. Bei den Flechtarbeiten läßt ſich dies Moment leicht durch⸗ 
führen; ſchwieriger iſt es bei den Stickereien, da hier das Zeichnen in 
Frage kommt, wozu nicht jedermann befähigt iſt. Aber, wenn ſich in 
früheren Jahrzehnten Zeichentalente unter dem Volke fanden, die ſogar 
ſelbſtändige Entwürfe ſchufen, weshalb ſollten auch heute die Arbeiten ſich 
bis zu dem Grade nicht entwickeln laſſen, zumal die Schule durch den 
Zeichenunterricht in hervorragendem Maße zu Hilfe kommt. In der 
kurzen Zeit des Beſtehens des Sanddorfer Hausfleißes haben ſich er⸗ 
freuliche Fortſchritte gerade nach dieſer Seite hin gezeigt. 

Man erlebt mit den Hausfleißarbeiten ſo oft ein Fiasko, weil man 
zwei wichtige Momente außer acht läßt oder zu wenig berückſichtigt. 
Erſtens darf man nie fremde, dem Volke unbekannte Techniken ihm auf⸗ 
drängen wollen, und zweitens dürfen die Arbeiten nicht zu einer mecha⸗ 
niſchen, geifttötenden Schablonen und Dutzendware herabſinken. Das 
rächt ſich früher oder ſpäter. Die Wiederbelebung des Hausfleißes muß 
derart ſein, daß die Selbſtändigkeit der Arbeiter gewahrt und möglichſt 
entwickelt wird. 

Der Vertrieb der Erzeugniſſe dagegen bedarf einer kaufmänniſchen 
Leitung und Organiſation. Wollte man dem betreffenden Arbeiter die 
Sorge um den Verkauf überlaſſen, ſo bedeutete es gleichſam ein völliges 
Lahmlegen des Betriebes. Die Hausfleißarbeiten entwickeln ſich meiſt 
in kleinen, vom Verkehr abgeſchloſſenen Ortſchaften. Der Käufer kommt 
nicht zum Produzenten, ſondern umgekehrt, der Produzent muß ſeine 
Arbeiten dem Publikum vorlegen. Und da kommen uns die zahlreichen 
Ausſtellungen zugute. Der einzelne Arbeiter kann ſich aber dabei wegen 
der Transportkoſten, Proviſionsabzüge uſw. nicht beteiligen, es muß ſchon 
ein größerer Zuſammenſchluß fein. — 

Sobald es uns gelungen iſt, die eine und die andere Art des 
heimiſchen Hausfleißes zu beleben, ſo ergeben ſich andere Techniken oft 
von ſelbſt. Die Weberei gelangt jetzt in Sanddorf und Umgegend zu 
neuer Blüte. Die Stoffe finden bei den Stickereien Verwendung, und 
werden auch vom Stück verkauft. Die Leute bedienen ſich bis jetzt aus⸗ 
ſchließlich ihrer primitiven, unbeholfenen Webſtühle. Doch man muß 
die neuen Errungenſchaften ſich zunutze machen. Es iſt daher mit der 
Einführung der Hamkens'ſchen Webſtühle ein Verſuch gemacht worden. — 

Ich betone nochmals, es bedarf nur einer kleinen Anregung, um alte 


10. Hausfleiß und Volkskunſt. 157 


Betriebe wieder in Gang zu bringen.“ So gab es in Chmielno im Kreiſe Kart⸗ 
haus einen Töpfer, der buntbemalles Tongeſchirr anfertigte und damit auf 
die Märkte fuhr, um es an die Bauern abzuſetzen. Das Geſchäft ging 
faſt gänzlich ein, denn der Bauer zieht die dauerhaftere Blech- und 
Emailleware vor. Da genügten nur kurze Anweiſungen in bezug auf 
die Glaſur und die Art der Bemalung, und das Abſatzgebiet erweiterte 
ſich mit einem Schlage. Die Ware fand auf Ausſtellungen viel An⸗ 
klang. Und der faſt eingeſchlafene Betrieb iſt jetzt im beſtem Empor⸗ 
blühen. — 

Nun fehlt es allerdings auch nicht an Gegnern des Hausfleißes. 
Aber die Einwendungen beruhen entweder auf Unkenntnis der Verhält⸗ 


Abb. 62. Alte Weihwaſſerbecken, heimifche Töpfereierzeugnifle. 


niſſe oder Verkennung des Weſens des Hausfleißes. — Der Großgrund⸗ 
beſitzer klagt, daß der Hausfleiß ihm die Arbeiter von der Landwirtſchaft 
entziehen wird. Das iſt unzutreffend. Gerade der Hausfleiß iſt dazu 
angetan, der heimischen Landwirtſchaft die nötigen Arbeitskräfte nach 
Bedarf ſtets zur Verfügung zu halten. Die Landwirtſchaft kann eine 
beſtimmte Zahl Arbeiter nicht ſtändig beſchäftigen, wie es die Fabriken 
tun. Während im Winter der Gutsherr ſehr wohl mit ſeinen ſtändigen 
Arbeitskräften gut fertig wird, muß er im Frühjahr bei den beginnenden 
Feldarbeiten fremde Hilfe in Anſpruch nehmen, und ſelbſt im Sommer 
bei der Getreideernte und im Herbſte bei dem Rübenziehen wäre es ihm 
unmöglich, mit ſeinen Inſtleuten die Arbeit zu bewältigen. Die Saiſon⸗ 
arbeiter müſſen helfen. Woher ſie kommen und wohin fie geben, das 
kümmert den Gutsherrn weniger. Nur ärgert er ſich, daß die Löhne von 
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Jahr zu Jahr ſteigen. Und wie vorauszuſehen iſt, werden ſich die Ver⸗ 
hältniſſe eher verſchlechtern als verbeſſern. Die Weichſelniederung, das 
Werder z. B., haben zum großen Teil Saiſonarbeiter aus der Kaſchubei. 
Die Hauptarbeit dauert aber gewöhnlich nur kurze Zeit, etwa 4 Wochen 
im Frühjahr bei der Rübenbeſtellung, 5 bis 6 Wochen im Sommer 
und 3 bis 4 Wochen im Herbſt beim Rübenausziehen. Dieſe Arbeiter 
rekrutieren ſich faſt ausnahmslos aus jener Volksſchicht, die ein eigenes 
Häuschen mit etwas Land ihr eigen nennt. Sie machen ſich wegen des 
hohen Verdienſtes, der durchſchnittlich 3 bis 6 M. den Tag beträgt, auf 
einige Wochen von ihrer Wirtſchaft frei. Würde man weniger zahlen, 
ſo blieben die Leute zu Hauſe, denn ſie haben es eigentlich nicht nötig, 
da die erwachſenen Familienmitglieder bereits Ende Februar und Anfang 
März nach Sachſen, Mecklenburg ausgewandert ſind, wo ſie zwar einen 
geringeren, aber bis in den Dezember hinein ſtändigen Arbeitsverdienſt 
finden. Die Leute ſind auf dieſe Auswanderung direkt angewieſen, da 
ſie in ihrem Heimatdorf nicht den beſcheidenſten Verdienſt während der 
Wintermonate haben. Die Sommererſparniſſe ſind bald aufgebraucht, 
und im zeitigſten Frühjahr müſſen ſie wieder auf Arbeitsſuche hinaus⸗ 
wandern. Von dieſer großen Maſſe hat die heimiſche Land: 
wirtſchaft nicht den geringſten Vorteil. Hier liegen zum Teil 
auch die Urſachen der Landflucht, des Fortzuges nach den Induſtrieorten, 
wo man ſtändige Arbeit zu finden glaubt. 

Wäre es möglich, dem Landvolk auch im Winter eine lohnende 
Beſchäftigung zu verſchaffen, um die Verdienſtgegenſätze auszugleichen, ſo 
hätte man einen tüchtigen Schritt vorwärts getan. Die Klage über die 
Leutenot unſerer heimiſchen Grundbeſitzer würde verſtummen. 

Es mögen als Beiſpiel meine eigenen Erfolge in Sanddorf dienen. 
Die Verhältniſſe waren nach der Ablöſung der Fiſchereigerechtſame wie 
in jedem andern kaſchubiſchen Dorfe. Die ſog. Sachſengängerei war im 
vollen Schwunge. Die heimiſche Landwirtſchaft hatte von den Leuten 
nicht den mindeſten Vorteil. Nachdem aber durch Einführung des Haus⸗ 
fleißes der Stickerei und Flechterei ſich die Verdienſtmöglichkeit ausgeglichen 
hat, haben ſich allmählich auch die Wandergelüſte gelegt. Die Leute 
finden vom November bis in den April hinein im Dorfe Beſchäftigung, 
und wenn die Frühjahrsarbeiten im Feld beginnen, ſo gehen ſie in die 
Niederung, in das Werder, wo ſie gern geſehen werden und reichliche, gut 
bezahlte Arbeit erhalten. — Durch die Einführung der Hausfleißarbeiten 
iſt es mir ſomit gelungen, der heimiſchen Landwirtſchaft Arbeits- 
kräfte zu erhalten und zuzuführen. 

Nun muß es nicht ſo aufgefaßt werden, als wenn die Stickerei und 
Flechterei ein Allheilmittel gegen die Leutenot wäre. Eines ſchickt ſich 
nicht für alle. Aber das Beiſpiel zeigt uns, daß Landwirt- 
ſchaft und Hausfleiß, die Jahrhunderte hindurch ſich ſo 
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trefflich ergänzt haben, auch heute fi ſeg ensreich be: 
fruchten können. — 

Die Hausfrauen wenden wieder ein, die Hausfleißarbeiten können 
die Dienſtbotenverhältniſſe noch trauriger geſtalten, als ſie es bereits ſind. 
Das iſt ein Irrtum. Sie könnten ſie höchſtens verbeſſern. Es iſt nun 
einwal Tatſache, daß die „Sachſengängerinnen“ ſich überhaupt nicht ver⸗ 
mieten, und wenn ſie es für die Wintermonate wirklich tun wollten, ſo 
würde es den Hausfrauen wohl ſchwer fallen, all die Scharen unter⸗ 


Abb. 63. Sanddorfer Mädchen in Stickereikleidern. 


zubringen. Und dann glaube ich, daß es jeder Hausfrau angenehmer iſt, 
ein Mädchen zu mieten, das nicht nur mit dem Spaten, ſondern auch 
mit der Nadel umzugehen verſteht! — 

Ganz ängſtliche Gemüter gönnen unſerm Landvolk überhaupt nichts, 
und halten es gar für einen großen Fehler, „feine Handarbeiten“ bei 
den Mädchen zu kultivieren. 

Aber wir wollen ja dem Volke nichts Fremdes einimpfen. Wir 
wollen ihm nur das geben, was es früher beſeſſen hatte! 

Der Hausfleiß bringt aber nicht nur wirtſchaftliche Vorteile, ſondern 
auch ſein moraliſcher Einfluß iſt nicht zu verkennen. Man gehe auf die 
Dörfer und überzeuge ſich ſelbſt, was die hoffnungsvolle Jugend in den 
Wintermonaten treibt. Kartenſpiel, Trunk, Klatſch ſind die Haupt⸗ 
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beſchäftigung. Was ſoll ſie auch angeben. Sie iſt zum Müßigang 
geradezu verurteilt. Anſtatt über Abhilfe nachzudenken, klagt man über 
die Demoraliſierung der Jugend. Ich hatte Gelegenheit, die Verhält⸗ 
niſſe mit eigenen Augen kennen zu lernen. Sanddorf war um nichts 
beſſer und ſchlechter als hundert andere Ortſchaften. Seitdem der Haus⸗ 
fleiß Wurzel gefaßt hat, iſt ein anderer Geiſt ins Dorf gezogen. — 

Geben wir dem Volke ſeinen Hausfleiß wieder, und es wird uns 
nicht gereuen! — 


N. Kaſchubiſche Volkstracht. 


Eine Volkstracht aus der Kaſchubei findet man in keinem Muſeum. 
Auch unter dem Volk ſelbſt iſt kaum etwas zu entdecken. Man iſt geneigt, 
die Exiſtenz einer beſondern Tracht überhaupt anzuzweifeln, denn wir 
ſind gewohnt, die Volkstracht nach der äußeren Reichhaltigkeit, nach der 
maleriſchen Buntheit zu beurteilen. Und je mehr Putz, Flitter, Gold, 
Silber, deſto echter erſcheint uns die Tracht. Und gewöhnlich ſind 
gerade dieſe Trachten „unecht“, d. h. es iſt nichts an ihnen, was das 
Volk ſelbſt, mit der Hände Arbeit, geſchaffen hatte. Es ſind im gewiſſen 
Sinne Modetrachten, von ſtädtiſcher Kultur beeinflußt. Das Material 
iſt aus der Stadt gekauft, die Kleider ſind in der Stadt gearbeitet. Die 
Trachten geben uns ein Bild von dem Geſchmack des Volkes, von ſeiner 
Wohlhabenheit. Sie waren oft mit ihren feſten ſteifen Miedern, ihren 
ſchweren Röcken unpraktiſch und unhygieniſch. Sie dienten ja nur für 
den äußeren Staat, und als ſie aus der Mode kamen, ließ man ſie in 
irgend einer Ecke unbenutzt hängen. Zum Vernichten waren die Stücke 
zu koſtbar und zum täglichen Gebrauch ungeeignet. Namentlich für den 
Maler haben dieſe Trachten ein reges Intereſſe, aber dem Folkloriſten 
gilt höher der Spruch: 

Selbſtgeſponnen, ſelbſtgemacht, 
Iſt die beſte Bauerntracht. 

Und wenn wir von dieſem Geſichtspunkte die kaſchubiſche Tracht unter⸗ 
ſuchen, ſo können wir ſogar heute noch von einer Volkstracht ſprechen. 
Man möge in die Färberei in Berent gehen, und man wird ſich wundern, 
wieviel Stoffe aus der Umgegend hier zum Einfärben gebracht werden. 
Für die Männerkleidung wird noch der reinwollene Warpſtoff gewebt, für 
die Frauen ein Gewebe mit Baumwolle Aufzug und Wolle Einſchlag. 
Das war das Material, aus dem ſich die Volkstracht zuſammenſetzte. 
Die Färberei kam dem Geſchmack des Volkes durch Bedrucken der Stoffe 
mit bunten Muſtern zu Hilfe. Wanderſchneider zogen von Dorf zu Dorf, 
von Haus zu Haus, die die Kleider für Männer und Frauen nähten. 
Nirgends war die Volkstracht echter als in der Kaſchubei, denn alles, 
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was das Landvolk trug, vom Hemd bis zum Mantel, war im Hauſe her⸗ 
geſtellt. Nur der praktiſche Zweck kam bei der Kleidung in Betracht. Die 
Sonntags⸗ und Alltagstracht unterſchieden ſich meiſt nur dadurch, daß 
erſtere neu und letztere abgetragen war. Als die Spinnſtuben eingingen, 
und die Weberei eingeſchränkt wurde, nahm auch die Volkstracht ab. Die 
vorhondenen Stücke wurden aber nicht aufbewahrt, ſondern in der Wirt⸗ 
ſchaft aufgetragen. Daher erklärt es ſich, daß man heute faſt keine Über- 
reſte einer Volkstracht unter dem Volke findet. Das einzige, was mehr 
zum Schmuck diente, waren die Frauenhauben, reich mit Gold- und Silber: 
fäden genäht und von einer hervorragenden Feinheit in der Ausführung. 
Gerade die Art der Stickerei muß uns beſonders intereſſieren. Es ſind 
ſtreng einheitliche Motive, die hier 
wiederkehren. Und eine kaſchubiſche 
Haube hat ihre charakteriſtiſchen 
Merkmale. Das Tulpen-, Herz: 
und Kreismotiv iſt ganz beſonders 
betont, alles Ornamente, die das 
Volk gern verwendet. Dieſe Hauben 
wurden von den verheirateten 
Frauen — und zwar nur am 
Sonntag getragen. Sie waren 
das einzig wertvolle an der ganzen 
Tracht. Der Preis für eine 
Haube war verhältnismäßig hoch, 
da er zwiſchen 3 und 8 Talern 
ſchwankte. Zu der Zeit koſtete aber 
ein Mandel Eier 25 Pf., ein Scheffel 3 3 

Roggen 2 bis 3 M. und eine Kuh Abb. 64. Frauenhaube. 

konnte man ſchon für 10 Taler 

kaufen. Eine reiche Bauersfrau hatte in der Regel mehrere Goldhauben. 

Die Trachten waren in der ganzen Kaſchubei ziemlich gleichmäßig. 
Es war nicht wie in Süddeutſchland, wo faſt ein jedes Dorf ſeine be⸗ 
ſondere Tracht hatte. Dies erklärt ſich in der Einfachheit des Materials 
und in den ärmlichen wirtſchaftlichen Verhältniſſen. 

Als Kopfputz trugen die Frauen am Sonntag allgemein das gold⸗ oder 
ſilbergeſtickte Samthäubchen, das unterm Kinn mit bunten Seidenſchleifen zu⸗ 
ſammengebunden war. Am Werktag hatten ſie weiße oder bunte Kattunhauben. 

Die Kleider beſtanden aus ſelbſtgewebten Stoffen, die in der Färberei 
mit bunten Muſtern bedruckt wurden, gewöhnlich mit ſchwarzen Blumen 
auf rotem oder grünem Grund. Der Rock hatte möglichſt viele Falten. 
Die Taille war anſchließend, mit bauſchigen Armeln, die in der Mitte 
durch ein Band zuſammengehalten wurden. Beſonders beliebt waren die 
ſchweren, wollenen, meiſt braungrundierten Umſchlagtücher. (Sanddorf.) 

Gulgowskt, Von einem unbekannten Volke. 11 
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Die Männer trugen langtaillige, dunkelblaue Röcke aus ſelbſtgewebtem 
Stoff, lange Stiefel und einen weiten Pelerinenmantel. Die große Pelz⸗ 
mütze hat ſich in ihrer ganzen Originalität bis auf die Gegenwart erhalten. 

Meine Beobachtungen find mehr aus dem jühlichen Bezirk der 
Kaſchubei. Ich will hier daher anführen, was mein Gewährsmann 
Lehrer Patock aus dem nördlichen Teil der Kaſchubei mir ſchreibt: 


Kaſchubiſche Volkstracht um 1800. 
1. Männertracht. 


— LE Sonntagstracht. Als 
Kopfbedeckung wurde in der 
wärmeren Jahreszeit ein 
hoher Hut abgerundeter 
Zylinder) getragen. Derſelbe 
hat ſich in der Feſtlichkeit 
am Johannistage bis auf 
meine Knabenjahre erhalten. 
(P. iſt 25 Jahre all.) Im 
Winter und im Herbſte trug 
man eine hohe Pelzmütze 
(barania muca) aus 
Lammfellen. Während die 
Hüte aus Danzig gekauft 
waren, wurde die Mütze von 
einheimiſchen Mützen— 
machern aus ſelbſtge— 
gerbten Fellen herge— 
ſtellt. Sie hatte die Wolle 
nach oben gekehrt und war 
keineswegs mit der noch heute 
im Kreiſe Berent getragenen 
Kaſchubenmütze identiſch. Ich 
habe noch ein Exemplar 
dieſer barania muca geſehen. (Die heute übliche kaſchubiſche Pelz⸗ 
mütze war alſo mehr in den Kreiſen Berent, Karthaus und Bütow 
üblich. D. V.) 

Ein Vorhemd nach Muſter der unſeren kannte man nicht. Der 
gewöhnliche Mann trug ein rotes Seidentuch mit weißen 
oder grünen Blumen, das in einer zierlichen Schleife um den Hals 
gebunden war. Das Seidentuch war aus Danzig gekauft. Reichere 
Bauern trugen auch einen weißen Kragen aus Leinwand, der nicht ge: 
plättet, ſondern in Buttermilch geſtärkt war. Die Weſte war etwas 
lang, hatte zwei Reihen Knöpfe. Einen Rock kannte man nicht. Man 


Abb. 65. Kaſchubiſcher Bauer in pelzmütze. 
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trug eine kurze Jacke (Weps) von dunkelgrüner oder blauer Farbe, die 
hinten zwei, vorne zwei Reihen Knöpfe hatte. Die Hoſe war kurz, kaum 
zum Knie reichend. An den Außenſeiten der beiden Beinteile waren 
Knöpfe. Vornehmere Bauern trugen auch ſchwarze Glacéhoſen — 
zomszowy buxe — auf fie war der Bauernſohn ſtolz. Die Naht dieſer 
Hofe war weiß. — Der Stoff der Jacke, der Weſte und der Hoſe war 
aus einheimiſcher Wolle gewebt, in Neuſtadt (Weſtpr.) gefärbt, von den 
Frauen oder vom Dorfſchneider genäht. Nur im Sommer wurden Sachen 
aus Leinwand getragen. 


Abb. 66. Kaſchubiſcher Bauer im pelerinenmantel. 


Die Alltagstracht unterſchied ſich kaum von der Sonntagstracht. 
Es wurden natürlich abgetragene Sonntagskleider am Alltage getragen. 
Zur Hochzeit trug man die Sonntagskleider. i 

Das Haar trugen die Männer lang und zum Zopfe geflochten ( D. V.) 
Als Fußbekleidung dienten lange, bis übers Knie reichende weiße, ſelbſt⸗ 
geſtrickte Strümpfe und niedrige Schuhe, in Seide genäht. Holzpantoffeln 
kannte man nicht, dieſe kamen erſt um 1830 auf. — 


II. Frauentracht. 
Sonntagstracht. Die Frauen trugen ein aus zwei Teilen be⸗ 
ſtehendes Hemd. Der obere aus feinerer Leinwand hieß poplecek, der 
untere aus grober Leinwand dagegen uzemk. Am Halſe wurde das 


Hemd mit Schnüren zuſammengebunden. Der weiße, ungefütterte Unter⸗ 
0 11* 
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rock war aus Boj gefertigt. Der Oberrock — aus Leinen und Wolle 
gewebt, — war entweder dunkelbraun und hatte rote Blumen, oder grün 
und trug ſchwarze Blumen. Das Zeug wurde hierorts gewebt, in Neu⸗ 
ſtadt (Weſtpr.) gefärbt; die Blumen waren auch eingefärbt, alſo nur auf 
der Oberſeite. Der „Kaböt“ war aus Wollſtoff und hatte breite, hohe 
Armel. Über die Schulter trug man ein großes rotes Umſchlagetuch mit 
ſchwarzen Blumen, oder eine kleine „damastowo Kröga“ (Damaſt⸗ 
kragen.) Den Kragen kaufte man wie das Umſchlagetuch aus Danzig, 
das übrige Zeug war einheimiſches Fabrikat. 

Zum Alltag trug man neben abgetragenen Sonntagskleidern leinene 
Kleider, beſonders im Sommer. Zum Roggenharken gingen die Mägde 
in weißen Kaböts und großen weißen Kopftüchern. 

Auch in dieſem Bericht iſt nur von einer Tracht aus ſelbſtgewebten 
Stoffen die Rede. 

Was ältere Schriftſteller und Forſcher über die kaſchubiſche Tracht 
ſagen, hat Dr. Fr. Tetzner in feinem Buche die Slowinzen und Leba: 
kaſchuben S. 49ff. zuſammengeſtellt. 


12. vorurteile, die ſich auf die Natur im 
allgemeinen beziehen. 


Soweit man die Geſchichte des Volkes verfolgen kann, ſucht der 
Menſch die Geheimniſſe der Natur zu erforſchen, und wo der Verſtand 
verſagt, da muß die Phantaſie aushelfen. 

Dem einfachen Landmann offenbart ſich die Natur in ihrer ganzen 
Majeſtät, und je einſamer er wohnt, je weniger ſein Verſtand entwickelt 
iſt, deſto mächtiger empfindet er all ihre Wunder. Zudem iſt der Be: 
wohner der vom Verkehr abgeſchloſſenen Gegenden oft allein. Nicht ſelten 
führt ihn der Weg in ſpäter Nacht durch dunkle Wälder, weite Heiden. 
Ein unerwartetes Geräuſch, das Knacken eines Aſtes, der Ruf eines 
Vogels, ein Lichtreflex verfehlen nicht die Wirkung auf die geſpannten 
Sinne des einſamen Wanderers. 

Die kaſchubiſche Heide iſt reich an romantiſchen Seen, die mit ihren 
bewaldeten Ufern, ihren zahlreichen, geheimnisvollen Buchten der Phantaſie 
des Volkes die reichſte Nahrung geben. Sie find die Quelle der wunder: 
ſamſten Geiſterſagen geworden. Nur weniges hat ſich leider bis auf die 
Gegenwart erhalten; aber es iſt darum um ſo wertvoller, es vor der 
Vergeſſenheit zu bewahren. 

Seen, Quellen: Der Glaube, daß Seen, Teiche, Quellen, alte 
verfallene Brunnen von Geiſtern bewohnt werden, iſt noch heute ſtark 
verbreitet. Es ſind aber nicht immer böswillige Dämone, ſondern 
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ſehr oft die Seelen der Abgeſchiedenen, die hier ihre Buße verrichten; denn 
dort, wo der Menſch zu Lebzeiten geſündigt hat, muß er nach dem Tode 
ſeine Schuld abtragen. Wenn dieſe Unglücklichen den Menſchen erſcheinen, 
ſo iſt das eine beſondere Gnade, welche ihnen Gott gewährt. Wer es 
verſteht, den Geiſt anzufragen und ihn auch wieder abzufertigen, der kann 
ſeinen Wunſch erfahren und ihm Hilfe bringen. 

Die Sage erzählt: Ein Fiſcher hatte in der Geiſterſtunde auf dem 
Gr.⸗Slupino⸗See die Reuſen eingeſtellt. Da hörte er in der Nähe gar 
ſeltſame Laute. Obwohl es eine ſternhelle Nacht war, konnte er niemand 
ſehen. „Wer iſt da?“ rief er endlich. „Frage mich nicht, wenn du 
mir nicht helfen willſt“, vernahm er eine dumpfe Stimme, wie aus einem 
tiefen Grabe. 

Der Fiſcher war 
aber einer von den 
wenigen Menſchen, die 
mit Geiſtern umzu⸗ 
gehen verſtehen, und 
er ſagte daher: „Rede, 
unglückliche Seele; ſo⸗ 
weit es in meiner 
Macht ſteht, will ich 
dir beiſtehen.“ 

Da hörte er aus 
der Tiefe die Worte: 
„Ich bin ſchon zwanzig Aida 8 
Jahre tot. Ich hatte Abb. 67. Gehöft mit Kreuz. (Sanddorf.) 
zu Lebzeiten in dieſem 
See unrechtmäßig gefiſcht und mich bereichert am fremden Eigentum. Vom 
Tode überraſcht, konnte ich die Schuld nicht auf Erden abtragen und 
muß nun auf der Stelle büßen, auf welcher ich geſündigt hatte. Noch 
dreißig Jahre ſollen meine Leiden dauern, aber wenn du für mein Heil 
ebenſoviele Meſſen in verſchiedenen Kirchen leſen läßt, ſo werde ich als⸗ 
dann erlöſt werden.“ 

Der Fiſcher verſprach es, was die Seele verlangte. 

„Doch nun fertige mich ab“, ſprach der Geiſt. 

„Gehe im Namen desjenigen, der Himmel und Erde erſchaffen hat, 
und komme nicht wieder bis geftern')“, ſagte der Fiſcher. (Piechowitz.) 

* * 


k 
* 


Ein Herr fuhr mit ſeinem Knechte — wie es in der Sage heißt — 
durch den Wald. Da hörten ſie einen eigentümlichen Geſang. Einmal 
klang es ſo jauchzend, ſo ſchön und freudig, als wenn hundert Engel⸗ 


1) Soll bedeuten: niemals. 
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ſtimmen ſich zu einer Lobeshymne vereinigt hätten. Dann wurde der 
Geſang traurig, ſchwermütig, voll des tiefſten Leides und größten Schmerzes. 
— Der Herr ſtieg vom Wagen ab und ging der Melodie nach. Er kam 
zu einer Quelle, die von dichten Wacholderbüſchen umgeben war. In dem 
kalten Keſſel ſtand ein Mann bis an den Hals im Waſſer. 

„Was treibſt du hier?“ fragte der Herr. 

„Viele, viele Jahre ſind bereits dahingegangen, ſeitdem meine 
Seele den Körper verlaſſen hatte“, ſprach eine klagende Stimme. „Ich 
hatte meinen Herrn erſchlagen, ihm das Geld abgenommen und den 
Körper in dieſe Quelle verſenkt. Der Reichtum brachte mir keinen Segen. 
Ich wurde wieder arm und tat Buße. Gott hat mir meine Sünde ver⸗ 
geben, aber die Strafe vermochte ich auf Erden nicht abzubüßen und 
muß nun hier leiden. Wenn ich nun an die Größe meiner Schuld denke 
und an die Qualen, die ich noch zu erdulden habe, ſo bin ich traurig 
und ebenſo iſt mein Geſang. Um mich aber zu tröſten und mich vor 
Verzweiflung zu retten, zeigt mir der Herrgott weit, weit in der Ferne 
den Schein des himmliſchen Paradieſes, wo die Seligen ſich an dem 
ewigen Glück erfreuen, und wohin auch ich einſtmals einziehen werde. 
Dann füllt ſich mein Herz mit unausſprechlicher Wonne, und ich juble 
der Freude entgegen. Wenn du mir helfen willſt, ſo bete für mich und 
gib auf heilige Meſſen, dann wird meine Leidenszeit verkürzt werden.“ 

Dieſe Beiſpiele ſprechen auch dafür, daß das Volk ſich in engſter 
Beziehung mit den Seelen der Abgeſchiedenen wähnt. (Gr. Chelm.) 

* * 


* 

Angaben über verſunkene Städte, Dörfer, Häuſer, Kirchen, Glocken 
findet man unter dem Volke ſehr zahlreich. 

Es ſind viele Jahre her. — Ein türkiſcher Fürſt hatte eine Tochter, 
die ebenſo fromm wie ſchön war. Sie bekannte ſich zu dem Chriſten⸗ 
gotte. Der Vater war aber ein böſer Heide und durfte davon nichts wiſſen. 
Es war der jungen Prinzeſſin ſchwer, in ihrem Lande für die Ehre des 
wahren Gottes zu wirken. Sie verließ daher ihre Heimat und reiſte nach 
dem kalten Norden. Sie kam in eine Gegend, die reich an großen Kiefern⸗ 
wäldern, aber arm an Dörfern und Kirchen war. Hier baute die Prinzeſſin 
dem Chriſtengotte eine Wohnſtätte von ſeltener Pracht und Schönheit. 

Als das Gotteshaus fertig war, kam ganz unerwartet der König 
an. Er war über ſeine abtrünnige Tochter ſo erzürnt, daß er ſie an die 
goldene Tür der Kirche nageln und in den See verſenken ließ. Das 
Gotteshaus wurde zerſtört, aber die Glocken folgten der Prinzeſſin nach, 
und ſeit der Zeit konnte man zuweilen ihren wunderbaren Klang aus der 
Tiefe des Sees hören. (Chmielno.) 

Die Sage iſt in verſchiedenen Variationen unter dem Landvolke 
der Heide faſt überall verbreitet, namentlich an den Schwarzwaſſerſeen. 

* * 


a 
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Eine ganze Reihe kleiner Seen, die durch die Art ihrer Lage und 
Umgebung ein geheimnisvolles Ausſehen haben, führen die Namen Djabelec 
(Teufelsſee) und Piekelko (Höllenſee). Die Leute erzählten ſich von ihnen 
allerhand Spukgeſchichten. In der Geiſterſtunde kann man dort immer 
etwas ſehen, weshalb ängſtliche Gemüter es vorziehen, einen weiten Bogen 
zu machen, wenn ſie der Weg nachts dort vorbei führt: 

Ein reicher, bereits bejahrter Bauer, dem ſeine Frau geſtorben war, 
heiratete ſeine junge, ſchöne Magd. Dieſer gefiel aber bald der kräftige, 
hübſche Knecht beſſer, als der hinfällige Greis. Die jungen Leute ſannen 
darüber nach, wie ſie den Alten aus dem Wege ſchaffen könnten. 

Eines Tages fuhr der Bauer mit dem Knechte in den Wald nach 
Holz. Sie waren hier ganz allein, und der Knecht erſchlug ſeinen Herren. 
Als er den Leichnam verſcharrte, rief eine Stimme aus dem Grabe: „Gott 
im Himmel, räche dieſen Frevel!“ Und von oben klang es zurück: „Ich 
werde mich rächen nach vierzig Jahren“. 

Der Knecht erſchrak. Er eilte nach Haufe und erzählte es der 
Bäuerin. Sie lachte ihn aus und nannte ihn einen furchtſamen Tropf. 
Sie hätten ja vierzig Jahre Zeit für ihre Liebe. 

Es gab eine große Hochzeit. — Der Segen Gottes ſchien auf allen 
ihren Arbeiten zu ruhen, ſo daß ſie bald die Reichſten im Dorfe wurden. 

Die Jahre gingen dahin. Die Zeit hatte die Haare der Bauers⸗ 
leute gebleicht, aber auch ihr Gewiſſen eingeſchläfert, ſo daß ſie den Tag 
der Rache, der ſich mit Rieſenſchritten näherte, gänzlich vergaßen. 

Der greiſe Pfarrer aus dem nahen Dorfe war, vom Krankenbeſuche 
kommend, bei den Bauersleuten eingekehrt. Er wurde ſehr freundlich 
aufgenommen und verblieb ein Stündchen. 

Als er wieder auf dem Heimwege war, bemerkte er das Fehlen 
der Burſe. Da er annahm, daß er ſie bei dem Bauer vergeſſen hatte, 
wandte er ſich zurück. Doch, wo war das Gehöft? Hatte es die Erde 
verſchlungen? Der Prieſter kam näher, da ſah er zu ſeinem Entſetzen 
auf der Stelle, wo vor wenigen Minuten fröhliches Leben herrſchte, die 
dunklen Fluten eines Sees ſich ausbreiten. Am Ufer aber ſchwamm 
der Tiſch, auf dem die Burſe lag. Und als der Pfarrer ſie fortnahm, 
verſank auch der Tiſch in die Tiefe ... Der Tag der Rache war 
gekommen. (Golluhn.) ‚ 

In mondhellen Nächten, wenn der See ganz ruhig liegt, ſoll man 
das ganze Gehöft mit ſeinem Leben und Treiben, wie es am Tage des 


Unterganges war, auf dem Grunde ſehen können. (Golluhn.) 
* * 
* 


Auch von verborgenen Schätzen weiß man ſich zu erzählen. Geizige 
Bauern haben ihr Geld, um es vor dem Feinde, dem Nachbar oder gar 
den eigenen Kindern zu verbergen, in den See verſenkt, in der Abſicht 
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es ſpäter zu heben. Damit es aber ein Unberufener nicht finde, gebrauchten 
ſie die Zauberformel: 

„Dieſe Hand hat dich verſteckt, 

Ruh, bis ſie dich wieder weckt.“ 

Wenn nun aber die betreffende Perſon ſtarb, ohne den Schatz ſelbſt 
zu heben oder die Stelle zu verraten, ſo war er für die Menſchen un⸗ 
wiederbringlich verloren. Der Teufel nahm ihn in ſeinen Beſitz und 
treibt in den Geiſterſtunden ſein Spiel damit. 

Im Weitſee (Wozydze⸗See liegt ein rieſiger Geldkaſten verſenkt. 
Oftmals iſt er bereits geſehen worden. Zwei Männer waren in der 


Abb. 68. Fiſcherhäuſer am Weitſee. 


Nacht auf den Fiſchfang ausgefahren. Beim letzten Zuge, es war gegen 
12 Uhr, ging das Netz ſehr ſchwer, ſo daß ſie es kaum ans Ufer ziehen 
konnten. 

„Es ſcheint wirklich der Leibhaftige darin zu ſitzen,“ rief wütend 
der eine Fiſcher. Kaum hatte er aber den Fluch ausgeſtoßen, ſo hörte 
man ein Klirren des Geldes, und das Netz kam leicht auf die Oberfläche 
des Waſſers. Nun wußten die Fiſcher, daß es der verzauberte Geld⸗ 
kaſten war. Hätten ſie geſchwiegen, ſo wäre er ihr Eigentum geworden. — 

Ein andermal ſtellte ein Fiſcher in der Nacht die Reuſen aus. Es 
war heller Mondſchein. Plötzlich ſah er wenige Ellen von ſeinem Boote 
einen Kaſten ſchwimmen, auf dem ein ſchwarzer Hund lag. Es war der 
Teufel, der das verzauberte Geld bewachte. Der Fiſcher griff nach ſeinem 
Beil und warf es nach dem Hund. Aber wie der Blitz flog das Beil 
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wieder zurück und grub ſich tief in den Kahn ein. Der Geldkaſten war 
mit lautem Geklirr in die Tiefe geſunken. — 

Die Flüſſe ſind von Geiſtern bewohnt, die den Menſchen wohl⸗ 
wollend geſinnt ſind. Fließenden Gewäſſern wird Heilkraft zugeſchrieben. 
Wer in der heiligen Nacht ſich im Fluſſe badet oder Waſſer daraus holt 
und ſich darin wäſcht, der verliert Geſchwüre und alle Hautunreinigkeiten; 
auch bleibt er das ganze Jahr vom Fieber verſchont. 

Die Inſeln ſind durch Wachstum entſtanden, wie ein jeder Baum 
und eine jede Pflanze. Bevor der Herr Jeſus auf die Erde kam, war 
alles noch im Werden. Die Erde, die Berge, die Steine wuchſen ſo, wie 
heute die Pflanzen und die Tiere wachſen. 

Die Halbinſeln ſind dagegen zum Teil von Menſchenhänden 
aufgeſchüttet worden. In früheren Zeiten bewohnte die Erde ein Rieſen⸗ 
geſchlecht. Es war ſo groß, daß ein Knabe einen Bauern mitſamt dem 
Pflug und den Ochſen in den Daumenfinger ſeines Fauſthandſchuhes 
ſteckte und in das Haus ſeiner Eltern als Spielzeug nahm. 

Eine Halbinſel, die ſich tief in den Weitſee hineinſchiebt, heißt 
„Stolima“. Es iſt der Name des ausgeſtorbenen Rieſengeſchlechtes. Wo 
heute das kleine Dörfchen Golluhn ſteht, hatte es ſeinen Wohnſitz. Auf 
der anderen Seite des Sees, in Kruſchin, war der große Backofen. Für 
die Hausfrau war es nicht unbequem, denn mit wenigen Schritten war 
ſie dort, und das Waſſer reichte ihr nur bis an die Knöchel. Aber eine 
Stelle war unergründlich tief. Die Rieſenmutter hatte einen Sohn, der 
ſie ſtets begleitete. Sie fürchtete, er könnte einmal in die tiefe Stelle 
geraten und ertrinken, deshalb wollte ſie über den See eine Brücke 
ſchütten. Sie nahm eine Schürze voll Sand und warf ihn in das 
Waſſer. Als ſie aber das zweitemal mit der Laſt kam, glitt ſie aus, 
fiel in die tiefe Stelle und ertrank. So iſt die Brücke niemals fertig 
geworden. Die Halbinſel heißt aber zum Andenken an das Rieſen⸗ 
geſchlecht noch heute „Stolima“. — 

Die Erde iſt eine große Scheibe, auf deren äußerſter Peripherie 
ſich große Berge erheben, die das Gewölbe des Himmels ſtützen. 

Die Sonne bewegt ſich um die ſtillſtehende Erde. — Das 
Firmament iſt eine feſte Maſſe, hinter der ſich der Himmel befindet. 
Wenn der Blitz das Gewölbe zerteilt, ſo kann man das „himmliſche 
Licht“ ſehen. 

In der Sonne hat Jeſus Chriſtus ſeinen Thron. Am Oſtermorgen 
bei Sonnenaufgang kann man ein Lamm mit einem Kreuz in der glühenden 
Scheibe erblicken. 

Der Mond iſt der Wohnſitz der erſten Eltern. Eva ſitzt am 
Spinnrocken, und Adam ſteht daneben, auf die Heugabel geſtützt. 

Wer den Neumond das erſtemal ſieht, der ſoll drei Knickſe machen, 
bis drei zählen und ſich etwas wünſchen. Es geht in Erfüllung. 
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Man begrüßt auch den Neumond mit folgendem Spruch: 
„Ich grüß' dich, du himmliſcher Mond, 
Dein ſei die Ehr' und der Krone Gold, 
Mir ſei Fortuna und die Liebe hold.“ (Weitſee.) 

Der Mond iſt für die Landleute der wichtigſte Himmelskörper. 
Wenn der Neumond ſich zeigt, ſo bleibt der Bauer unwillkürlich ſtehen 
und beobachtet den Stand der Sichel. Iſt ihre Richtung ſo, daß der 
Reiter bequem den Zügel daranhängen könnte 2, jo gibt es gutes 
Wetter. Steht die Sichel aber ganz ſteil , daß der Zügel herabfallen 
würde, ſo iſt Sturm oder Regen zu erwarten. 

Die zur Zeit des Neumondes geborenen Kinder werden ſchwache, 
weichliche Menſchen, die beim abnehmenden Mond geborenen dagegen 
ſtark und kräftig. — Die Mutter entwöhnt nur bei Neumond das Kind, 
ſonſt bleibt es elend und iſt immer hungrig. Man läßt ſich bei Neu⸗ 
mond mit Vorteil die Haare verſchneiden. — Es werden alle Arbeiten 
verrichtet, welche ein Wachſen, ein Entwickeln zur Folge haben. Blumen 
werden gepflanzt, Kartoffeln behackt oder bepflügt. — 

Beim Vollmond wird gewaſchen, da der Schmutz ſich leichter löſt. 
— Der Fiſcher verfertigt ſeine Netze, Kleppen, Reuſen und ſtellt ſie ein, 
damit er ſie ſtets voll auszieht. — Der Bauer führt die Kuh zum Stier. 
— Das Geflügel wird aufgeſetzt. — Die Hausfrau hört mit dem 
Melken der tragenden Kühe auf, damit ſie ſpäter viel Milch geben. — 

Beim abnehmenden Mond werden die Arbeiten verrichtet, die ein 
Vergehen, Vernichten bewirken ſollen. Es werden die' Stuben geſcheuert, 
die Wände geweißt. — 

Die Sterne. Wenn die Sterne ſtark flimmern, ſo ſagt der 
Bauer: „Die Sterne weinen, es gibt Regen.“ 

Ein jeder Menſch hat ſeinen Stern, die Reichen einen größeren, 
die Armen einen kleineren. Weſſen Stern herabfällt, der muß ſterben. 
Es iſt auch nicht ratſam, die Sterne zu zählen, denn wenn man den 
ſeinigen trifft, ſo ſtirbt man. 

Die Milchſtraße iſt der Wegweiſer, nach welchem ſich die Vögel 
richten, wenn ſie in fremde Lande ziehen. 

Von den Sternen ſind dem Volke dem Namen nach bekannt: Der 
Morgenſtern; die Mäher (Kosnicy), hinter denen die Harkerinnen (grabiorki) 
folgen; die Weiber (baby); der Wagen (wöz), mit der Deichſel (dyszel), 
daneben der Fuhrmann (furman); der Tierſtern (Zwierzowa) ). — 
Nach den Sternen hatten die Leute in der „uhrenloſen“ Zeit die Stunden 


1) Die Mäher ſind die drei hellen Sterne in gerader Linie im Sternbild des 
Orion, die gewöhnlich als Jakobsſtab oder als Gürtel des Orion bezeichnet 
werden; die Harkerinnen ſind die drei ſchwächeren Sterne unter dem Jakobsſtab, 
die ebenfalls annähernd eine gerade Linie bilden, das Schwertgehänge des Orion; 
die Weiber find das Siebengeſtirn; der Tierftern iſt der Sirius. (P. Paſchke.) 
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beſtimmt. „Wenn der Wagen mit der Deichſel nach unten wies“, ſo 
war es Zeit zum Aufſtehen. — 

Die Wolken ſind eine feſte Maſſe. Wenn ſie übereinander zu 
liegen kommen, fangen ſie ſich zu reiben an. Es ſprühen Funken: das 
iſt der Blitz, und es kracht in allen Fugen: das iſt der Donner. 

Der Blitzſchlag (piorun) iſt ein glühendes Stück Eiſen, das 
alles zerſtört und entzündet, was es auf ſeinem Wege von der Wolke 
zur Erde trifft. Es bohrt ſich einige Meter tief in den Boden hinein, 
wo es erkaltet. Mit den Jahren kommt es wieder an die Oberfläche, 
und man findet es dann häufig als eine ſchmale, meſſerartig zugeſpitzte 
Steinmaſſe (Donnerkeil). 

Außer dieſem einfachen Blitzſchlag gibt es noch den Strahlenblitz 
(groͤm), gleich einem Schrotſchuß, der gewöhnlich die Bäume trifft und die 
Rinde kreuz und quer zerreißt. — Die kleinen, gelben, platten Steinchen, 
die man im Sand findet, gelten als die erkalteten Teile des Strahlenblitzes. 

Ein jeder Blitzſtrahl befreit die Erde von einem Teufel. Er be⸗ 
fördert ihn bis auf den Grund der Hölle, von wo er nicht zurückkehren 
kann. Da der Leibhaftige ſich mit Vorliebe unter großen Bäumen und 
in Häuſern aufhält, ſchlägt es auch ſo oft in dieſe Gegenſtände ein. 

Das Gewitter war im Anzuge. Ein Bauer, der auf dem Felde 
pflügte, ſah eine ſchwarze Katze mit einem langen Ochſenſchwanze ängſtlich 
davonlaufen. Es war der Teufel, der vor dem Gewitter floh. Unter 
einem Wacholderbuſch ſuchte er Schutz, aber ſchon ſchlug der Blitz dort ein, 
und der Teufel war auf Nimmerwiederſehen verſchwunden. (Sanddorf.) — 

Ein Menſch, der vom Blitze getroffen wird, iſt ſtets in der Gewalt 
des Teufels. — 

Nach anderen Angaben ſoll das Gewitter dadurch entſtehen, daß die 
Engel auf die Teufel ſchießen, die in den Himmel eindringen wollen. — 

Den Wirbelwind verurſachen die ungetauften Kinder. Wenn 
man die Jacke herunterzieht und durch den linken Armel ſchaut, ſo kann 
man ſie ſehen. Je nachdem es ein Knabe oder ein Mädchen iſt, ſagt 
man einen Namen, macht das Kreuzzeichen und fügt hinzu: „Ich taufe 
dich im Namen des Vaters und des Sohnes und des Heiligen Geiſtes.“ 
Die betreffende Seele iſt dann erlöſt. — 

Das Walten in der Natur weiſt der liebe Gott jedes Jahr 
einem anderen Heiligen zu. Die Jahreszeiten haben ihre beſonderen 
Heiligen, auch der Wind, der Regen, der Froſt, das Gewitter. Dieſer 
Wechſel in der Verwaltung bedingt auch die Veränderung in der Natur 
und die Launen der Witterung. — 

Den Wind denkt ſich das Volk als einen Mann mit zerriſſenem 
Rock, den Regen mit naſſen Kleidern und den Froſt in einem mächtigen Pelz. — 

Die Naturkräfte ſtehen ſich als erbitterte Feinde gegenüber, und 
der Menſch hat den Nutzen davon — wie die Sage erzählt: 
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Ein Mann wanderte einſam in der Heide. Da ſah er drei 
wunderliche Geſellen am Wege ſtehen. Der erſte hatte einen weiten 
Mantel, der aber ſo zerriſſen und zerfetzt war, daß man vor lauter 
Löchern den Stoff nicht ſah. 

„Das iſt ein windiger Burſche“, dachte der Wanderer, „dem pfeift 
es durch alle Falten“. 

Der zweite hatte einen dicken, weißen Schafpelz an, eine große 
Wollmütze und Fauſthandſchuhe, dabei war der Winter ſchon längſt dahin. 

„Das iſt der rechte Froſtzottel“, ſprach der Wanderer. „Der kann 
mir nicht gefallen.“ Und er ſchaute auf den dritten. Aber er mußte 
die Augen ſchnell abwenden, wenn er nicht auf der Stelle erblinden 
wollte, denn deſſen Kleid war ſo glänzend, wie die Sonne ſelbſt. 

„Grüß Gott“, rief der Mann und wollte vorübergehen. 

„Nicht ſo eilig“, riefen die drei durcheinander. „Zuerſt ſage uns, 
wem dein Gruß gelten ſoll.“ 

„Dem Stärkſten von euch“, gab der Wanderer zur Antwort. 

„Nun begannen ſie ſich zu ſtreiten, wer von ihnen der Mächtigſte 
ſei. Und da ſie ſich nicht einigen konnten, ſo ſollte der Menſch Schieds⸗ 
richter ſein. 

„Die Armut hat die wenigſten Bedürfniſſe, und in der Anſpruchs⸗ 
loſigkeit liegt die größte Macht“, ſprach der Mann. „Und der da mit 
dem zerfetzten Mantel iſt gewiß der Armſte unter euch, alſo auch der 
Reichſte. Ihm foll mein Gruß gelten.“ 

Da wurden die beiden anderen zornig, und der Leuchtende warf 
dem Wanderer aus ſeinen glühenden Augen einen Blick zu, der wie die 
lebendige Flamme brannte, dann ſprach er: 

„Du ſollſt es hart büßen, daß du mir den Gruß nicht zugeſprochen 
haſt. Ich bin nämlich die Sonne, und wenn nur erſt der Sommer da 
iſt, ſo werde ich meine Strahlen auf dich herabſenden, daß du unter 
ihrer Glut verſchmachteſt.“ 

„Sieh mich nur an“, begann der in dem Pelz, „damit du mich 
wieder erkennſt, wenn der Winter kommt“, und die Stimme klang ſcharf 
und ſchneidend, als wenn zwei Eisſchollen aneinander ſtoßen. „Ich bin 
der Froſt, und ich werde dir zuſetzen, daß dir die Knochen im Leibe klappern.“ 

„Fürchte dich nicht“, pfiff leiſe der Bevorzugte. „Ich bin der 
Wind und werde dich vor dieſen Geſellen zu ſchützen wiſſen. Wenn die 
Strahlen der Sonne gar zu unerträglich ſind, ſo werde ich dir Kühlung 
zufächeln. — Streckt aber der Froſt ſeine eiſigen Krallen nach dir aus, 
ſo werde ich alle Löcher meines Mantels verſtopfen, daß auch kein 
Lüftchen ſich regt, und die Macht des grimmigen Geſellen iſt geſchwächt.“ 

Der Wanderer ging wohlgelaunt davon. Der Menſch hat es niemals 
bedauert, daß er dem Wind den Vorzug gab; denn dieſer mildert die 
Glut der Sonnenſtrahlen und verſagt dem Froſt ſeine Dienſte. (Sanddorf.) 
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15. Die Pflanzenwelt im Volksglauben. 


Was dem Bergbewohner die Berge, das ſind den Leuten der Kaſchubei 
die Wälder. Die heutigen Forſten bilden aber nur einen verſchwindend 
kleinen Teil der Waldungen, die noch vor etwa fünfzig Jahren hier an⸗ 
zutreffen waren. Der unvernünftigſte Vandalismus hat ihnen den Unter⸗ 
gang bereitet. Wo jetzt unfruchtbare Heideſtrecken ſich hinziehen, rauſchten 


Abb. 69. Kiefern am Slufle. 


noch vor wenigen Jahrzehnten die gewaltigen Föhren. Faſt ein jeder 
Bauer hatte ſeinen Hochwald. Aber er betrachtete ihn als eine Laſt, 
die er nicht ſchnell genug los werden konnte. Das Holz hatte wegen 
der ſchlechten Verkehrsverhältniſſe zu damaliger Zeit ſo gut wie keinen 
Wert. Für einen Liter Schnaps konnte man etliche Fuhren Bauholz er: 
halten. Und als die Räumung noch nicht ſchnell genug vor ſich ging, 
wurden ganze Strecken angezündet, nur um freies Land für den Acker⸗ 
bau zu gewinnen. Das Neuland, durch die jahrhundertlange Ruhe 
fruchtbar, lockte den Bauern zu immer weiterer Vernichtung. In wenigen 
Jahren war aber die Kraft des Bodens dahin, und eine troſtloſe Heide 
blieb zurück, die vom Forſtfiskus nunmehr teilweiſe angekauft und 
angeſchont wird. 
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Was noch von Privatforſten, Bauernwäldern übrig geblieben iſt, 
das wandert nach und nach in die unergründlichen Taſchen der Geſchäfts⸗ 
leute, und neue Schonungen werden nur ſelten angelegt. 

Die beſtehenden Waldungen ſind faſt alle im Beſitze des Forſtfiskus. — 

Das Volk, das in den kleinen abgeſchloſſenen Dörfern in den 
Waldgegenden wohnt, führt ſein eigenes Geiſtesleben. Die weiten Heiden, 
die geheimnisvollen Forſten haben ſeine Phantaſie mächtig beeinflußt, und 
unzählige Spuk⸗ und Geiſtergeſchichten geben davon Zeugnis. 

Der Wald iſt der Aufenthaltsort der Geiſter. Faſt in jeder 
Gegend herrſcht der Glaube an den böſen Waldwart. Es iſt ein Forſt⸗ 
mann, der vor vielen Jahren geſtorben iſt. Der Teufel hat ſeine Geſtalt 
angenommen, und in Begleitung eines Hundes durchſtreift er das Revier. 
Er zeigt ſich oft am hellen Tage, wenn die Frauen nach Moos oder Holz 
in den Wald gehen. Wer den Mut hat, nicht fortzulaufen, der kann 
ihn ſchweigend vorübergehen ſehen. Er tut niemand etwas zuleide. 
Aber dieſe Probe hat noch keiner beſtanden. 

Die Sage berichtet, daß zwei Brüder einen Wald unrechtmäßig er⸗ 
worben hatten. Beide ſtarben in ein und derſelben Stunde. Die Särge 
wurden mit eiſernen Stangen umſponnen und in ein Gewölbe eingemauert. 
Aber in der dritten Nacht kamen die Teufel, zerſtörten die Gruft, er⸗ 
brachen die Särge und ſtahlen die Leichname. Sie zogen ihnen die Haut 
herunter, und bekleideten ſich ſelbſt damit, um dann in der Geſtalt der 
Beſitzer den Wald zu durchſtreifen und zu bewachen. (Gr. Chelm.) 

Eine Bauersfrau fuhr des Abends gegen 10 Uhr durch den Wald. 
Plötzlich begannen die Pferde zu ſcheuen, ſo daß der Knecht ſie kaum 
halten konnte. Es war heller Mondſchein, und die Frau ſah deutlich 
einen ſchwarzen Wagen vorausfahren, der mit vier Rappen beſpannt war, 
denen Feuerfunken aus dem Maule ſprühten. Dann war der Wagen ver⸗ 
ſchwunden, als wenn er in die Erde verſunken wäre. (Gr. Chelm.) — 

Gerade dieſe Art von Berichten aus dem Volksmunde laſſen ſich 
bis ins Unendliche ausdehnen, und es gibt kaum einen Menſchen in einem 
entlegenen Walddorfe, der nicht bereits „etwas geſehen hätte.“ 

Oft hört man im Walde Axtſchläge und Holzſägen. Man begegnet 
bündelbeladenen oder holzkarrenden Weibern, Männern mit Axten und 
Sägen auf dem Arm. Das find keine böſen Geiſter. Es find die Seelen 
der Verſtorbenen, die hier zur Buße ſind. 

Den Sturmſchaden, der im Walde häufig angerichtet wird, ſchreibt 
man den ungetauften Kindern zu. (Wirbelwind.) Dieſe werden von 
den böſen Geiſtern verfolgt: 

„Drei Männer gingen in der Nacht auf den Fiſchfang. Es war 
ein kleiner Waldſee. Sie zündeten ſich am Ufer ein Feuer an, um ſich 
zu erwärmen. Da hörten ſie in der Ferne das Bellen eines Hundes, 
das immer näher und näher kam. Die Fiſcher meinten, es wäre der 
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Förſter, und rückten ganz dicht an das Feuer, um die Flammen zu 
verſchatten. 

Plötzlich bemerkten die Männer ein kleines Kind, das dicht vor ihnen 
kniete und mit gefaltenen Händen ſie flehend anblickte. Die Männer er⸗ 
ſchraken und ehe ſie noch recht zur Beſinnung kamen, ſtürzte ein großer 
ſchwarzer Hund hinzu, und das Kind entfloh. Gleich darauf hörten ſie 
drei ſcharfe Flintenſchüſſe fallen. Dann wurde alles ſtill. 

Die Fiſcher packten die Netze zuſammen und gingen eiligſt davon. 
Unterwegs machte einer dem anderen Vorwürfe, daß keiner die Geiſtes⸗ 
gegenwart gehabt hatte, über dem Kindlein drei Kreuze zu machen, und 
es im Namen des Vaters, des Sohnes und des Heiligen Geiſtes zu taufen. 
Dann wäre es erlöſt, und die böſen Geiſter würden es nicht mehr 
verfolgen. (Sanddorf.) 

Den Baum betrachtet das Volk als etwas Lebendes. Das Mark 
iſt die Seele. Ein jedes Ding muß eine Seele haben, ſonſt nimmt es der 
Teufel in ſeinen Beſitz. In früheren Zeiten hatte der Satan den Beſen 
und das Knäuel in ſeinen Dienſten, weil dieſe Gegenſtände keine Seele 
beſaßen. 

Im Dorfe war ein junges Mädchen, das es mit der Tugend nicht 
ſo genau nahm. Als es wieder einmal zum „Stelldichein“ kam, 
traf es ſtatt des Liebhabers den Teufel. Entſetzt floh es davon, und 
der Böſe ihm nach. Es ſuchte Schutz in einem Hauſe, in dem die 
Leute zur Totenwacht verſammelt waren. Es wurden dort heilige Lieder 
geſungen. Der Teufel hatte keine Macht, die Tür zu öffnen. Da 
rief er: „Beſen ohne Seele komm und öffne mir“ .. Sofort wackelte 
der Beſen aus der Ecke, um dem Satan zu dienen. Aber eine der An⸗ 
weſenden griff hinzu und ſetze ein Stück Holz in ſeine Mitte. Nun hatte 
der Beſen eine Seele, und der Teufel verlor über ihn die Macht. — 
Aber ſchon ſchrie der Leibhaftige wieder: „Knäuel ohne Seele komme und 
öffne mir.“ Sogleich rollte es an die Tür. Aber der Mann, der 
die Zauberformel gegen die Geiſter verſtand, ergriff noch rechtzeitig das 
Knäuel, und ſteckte ein Stückchen Holz in ſeine Mitte. — Da rief der 
Teufel zu drittenmal: „Menſch ohne Seele, ſteh auf und öffne mir.“ 
Und zum Entſetzen der Leidtragenden erhob ſich der Tote. Aber ſie be⸗ 
ſprengten ihn mit Weihwaſſer, und er ſank wieder zurück. 8 

Das Mädchen war nun gerettet, und der Teufel ſtampfte wütend 
mit dem Pferdefuße und eilte davon. (Sanddorf.) 

Seit jener Zeit ſteckt der Beſenbinder ein Stückchen Holz in die 
Mitte der Beſen, und die Frau wickelt das Garn auf Papier, auf Holz 
oder Stoff, damit das Knäuel eine Seele habe. — 

Außerhalb des Dorſes ſieht man nicht ſelten auf den Bäumen 
Stücke von Kleidern hängen. Das hat ſeine beſondere Bedeutung. Herrſcht 
im Dorfe eine anſteckende Krankheit, oder wird der einzelne von einem 
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längeren Leiden geplagt, ſo hängt man ein Stück von einem Bekleidungs⸗ 
ſtücke des Kranken auf den Baum außerhalb des Dorfes, oder man ver⸗ 
gräbt es auf dem Kreuzweg. So wie das Stück verwittert und verfault 
ſoll auch die Krankheit verſchwinden. 

Daß es ſo oft in große Bäume einſchlägt, liegt daran, daß die 
Teufel hier mit Vorliebe Schutz ſuchen. 

Die Benutzung mancher Kräuter und Pflanzen zu verſchiedenartigen 
Beſchwörungen iſt allgemein verbreitet. 

Zu Maria⸗Himmelfahrt (15. Auguſt) werden in der Kirche unter 
Zeremonien und Gebeten Kräuter geweiht. Die Leute bringen Bündel 
ſtark duftender Kräuter, wie Wermut, Beifuß, Rainfarn, Kamille, Feld⸗ 
thymian, Stoppelpalmkraut, Tuj‘) u. a. Nach der Weihe gelten die 
Kräuter als heilig, und es werden ihnen allerlei übernatürliche Kräfte zu⸗ 
geſchrieben. 

Wenn es gewittert, wird mit den Kräutern in der Stube geräuchert. 
Das ſchützt vor dem Blitzſchlag und verteilt das Gewitter. 

Werden Menſchen oder Vieh von dem „böſen Blick“ getroffen, ſo 
beräuchert man ſie unter Gebeten mit den geweihten Kräutern. 

Hat die Kuh nach dem Kalben ein großes, angeſchwollenes Euter, 
ſo wird es beräuchert. 

Die jungen Gänschen iſt es am ſchwerſten, vor dem „böſen Blick“ 
zu ſchützen. Oft fallen ſie hin wie die Fliegen, und es iſt dann die 
einzige Rettung, ſie in ein Sieb zu ſetzen, mit einem Mannshemde zu 
bedecken und über den Rauch von geweihten Kräutern zu halten. — 

Vor dem Einfahren des Getreides werden geweihte Kräuter in die 
Ecken der Scheune gelegt. Auch unter den Balken in den Wohnſtuben hat 
man ſie ſtecken. Das ſchützt vor dem Blitzſchlag, da der Teufel zu ſolchen 
Gebäuden keinen Zutritt hat. 

Am Schluſſe der Fronleichnamsoktave werden Kränzchen von Mauer: 
pfeffer und Feldthymian geweiht. 

Wenn im Sommer die Milch ſchlecht wird, zuſammenläuft oder ver⸗ 
dirbt, ſo legt man ein geweihtes Kränzchen in das Sieb und ſeiht die 
Milch durch. 

Will die Butter nicht zuſammenhalten, ſo muß man ein Stück 
von den Kränzchen in das Butterfaß tun. 

Bei der Heilung von Krankheiten ſpielen die geweihten Kräuter oft 
eine wichtige Rolle, wie ein Fall aus der Gegenwart zeigt. 

Eine Bauersfrau war längere Zeit ſchwerkrank und wurde bereits 
zweimal auf den Tod vorbereitet. Es wollte keine Beſſerung eintreten. 
Zum Arzte hat das Landvolk kein Vertrauen, und ſo wurde die „kluge 
Frau“ geholt, von denen es eine ganze Menge gibt. Die Kranke wurde 


1) Wahrſcheinlich die ſchwarze Erwe (Orobus niger). 


13. Die Pflanzenwelt im Volksglauben. 177 


mit ſchweren Betten feſt zugedeckt. An den linken Arm bekam ſie den 
Roſenkranz umgebunden. Dann miſchte die kluge Frau unter allerlei 
Gebeten verſchiedene Arten von geweihten Kräutern, wobei der Tuj, eine 
Wickenart, die im Walde auf beſtimmten, nur wenigen Menſchen bekannten 
Stellen wächſt, nicht fehlen darf, brannte dieſe auf der Pfanne an und 
unter Beſchwörungsformeln und Gebeten wurde die Patientin beräuchert, 
bis ſie unter dem Qualm zu erſticken drohte. Da die Kranke nach einigen 
Tagen wirklich geſund geworden iſt, ſo iſt die kluge Frau im Anſehen 
des Volkes nicht wenig geſtiegen. 

Einige Bäume, Straucher und Pflanzen gelten bei dem Volke als 
heilig, namentlich der Hagedorn, der Haſelnußſtrauch und die Eſpe. Unter 
ihnen darf man beim Ausbruch eines Gewitters Schutz ſuchen, da der 
Blitz niemals in ſie einſchlägt. 

Aus dem Hagedorn ſoll die Krone des Heilandes geflochten geweſen 
ſein. Ein Hagedornſtock am Karfreitag geſchnitten, dient zum Austreiben 
der böſen Geiſter. 

Warum der Haſelnußſtrauch für heilig gilt, erzählt die Legende. 
Als Maria ſich mit dem Jeſuskinde auf der Flucht nach Aegypten befand, 
und die Häſcher ſchon ganz nahe waren, wollte ſich die Mutter Gottes 
unter einem Baume verbergen. Aber keiner wollte ihr Schutz gewähren, 
nur der Haſelnußſtrauch nahm ſie auf. In ſeinen Zweigen aber ſaß ein 
Kuckuck und ſchrie immerfort ſeinen Namen, um die Aufmerkſamkeit der 
Verfolger auf die Flüchtlinge zu lenken und ſie zu verraten. Aber der 
Strauch ſenkte ſeine dichten Zweige ſo tief herab, daß die Häſcher nichts 
ſahen. Der Kuckuck muß zur Strafe ruhelos umherirren und hat kein 
eigenes Neſt. Der Haſelnußſtrauch aber wurde geſegnet, und niemals trifft 
ihn der Blitzſchlag. (Sanddorf.) 

Von der Eſpe ſind mehrere Sagen verbreitet. Sie iſt es geweſen, 
welche der heiligen Familie auf der Flucht nach Aegypten den Schutz ver⸗ 
ſagt hat. Sie zitterte vor Furcht, daß Herodes ſie zur Strafe vernichten 
könnte. Seit der Zeit finden ihre Blätter auch bei vollſtändiger Wind⸗ 
ſtille keine Ruhe. — Als Jeſus am Kreuze hing, trauerten alle Bäume, 
nur die Eſpe nicht, weshalb ſie jetzt ruhelos zittert. 

Es wird auch erzählt, daß der Teufel ſich auf der Eſpe aufhängen wollte, 
aber immer fiel er herunter. Da wurde er böſe und verfluchte den Baum 

Dem Teufel gehören die Dieſtel und die Brenneſſel. In früheren 
Zeiten waren der Buchweizen und der Hafer ſein Eigentum. 

Als nun Jeſus mit Petrus von Ort zu Ort wanderte, kamen ſie 
auch an ein blühendes Buchweizenfeld. Petrus jammerte, daß gerade 
eine ſo ſchöne und nützliche Pflanze dem Teufel gehöre. 

Der Herr zuckte die Achſeln und ſprach: „Ich kann es nicht ändern, 
aber ich will dir gerne freie Hand geben. Wenn du etwas tun kannſt, 
ſo habe ich nichts dagegen.“ 


Gulgowski, Von einem unbekannten Volke. 12 
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Petrus ſann nun unabläſſig darüber nach, wie er den Teufel be⸗ 
trügen könnte. 

Eines Tages ging Petrus in Gedanken vertieft einſam auf der Land⸗ 
ſtraße. Da ſah er den Böſen herankommen und verſteckte ſich ſchnell hinter 
einen Buſch. Der Teufel war aus der Hölle entſandt, um die ihm ge⸗ 
hörigen Früchte zu kontrollieren. Um die Namen nicht zu vergeſſen, 
wiederholte er in einem fort: „bukwita i owies, bukwita i owies“ 
(Buchweizen und Hafer, Buchweizen und Hafer). 

Plötzlich ſprang Petrus aus ſeinem Verſteck hervor, und der Teufel 
erſchrak ſo ſehr, daß er die Namen der Pflanzen vergaß. 

„Ach,“ jammerte der Satan, „nun habe ich meinen Auftrag ver⸗ 
geſſen, wenn ich in die Hölle zurückkehre, ſo ſchlägt mich meine Groß⸗ 
mutter zu Tode. Weißt du nicht, Alter, was ich vordem geſagt habe?“ 

Petrus lächelte ſchelmiſch und ſprach: „pokrzywa i oset, pokrzywa 
i oset“ (Brenneſſel und Dieſtel, Brenneſſel und Dieſtel). (Der Gleich⸗ 
klang in der Ausſprache läßt ſich im Deutſchen nicht wiedergeben.) 

„Richtig,“ rief der Teufel erfreut, und wie der Sturm ſauſte er 
davon. Petrus aber ſchaute ſchmunzelnd der Staubwolke nach, und war 
froh, daß er den Teufel ſo leicht betrogen hatte. (Sanddorf.) 

Seit dieſer Zeit ſind Brenneſſel und Diſtel dem Teufel geweiht. 

Kalmusblätter werden am Vigilientage zu Johanni dem Vieh zum 
Freſſen vorgeſetzt, auch in die Ecken der Ställe gelegt, um die Tiere vor 
dem Verhexen zu ſchützen. 

Das Farnkraut blüht um die zwölfte Stunde der Johannisnacht. 
Wer die Blüte ſindet, dem geht alles in Erfüllung. Es iſt zudem eine 
heilige Pflanze, weil deren Wurzeln dem Jeſuskinde auf der Flucht nach 
Aegypten als Nahrung dienten. 

Die Wermutpflanze ſchützt gegen die Cholera, überhaupt gegen jede 
anſteckende Krankheit. 

Das Schmücken der Häuſer mit Birkengrün zum Pfingſtfeſte und 
der Weihnachtsbaum ſind allgemein verbreitete Gebräuche. 

Die Sandweide (Salix avenaria — nach Mrongovius) iſt eine 
ſtrauchartige Pflanze, unter der in früheren Zeiten der Menſch mit dem 
Teufel ein Zuſammentreffen vereinbarte. 

„Ein Mann borgte ſich von dem Teufel 1000 Taler und verſprach, 
das Geld zurückzugeben, wenn die Bäume ihre Blätter verlieren. 

Es kam der Herbſt, und der Teufel ſtellte ſich ein, um ſein Geld zu holen. 

„Gib zurück, was du mir ſchuldig biſt,“ knurrte der Satan. „Auf 
den Bäumen iſt kein Laub mehr.“ 

„Oho,“ ſagte der Mann, „haſt du denn keine Augen? Komm mit 
mir, ich will dir beweiſen, daß du noch zu warten haſt.“ Und er führte 
den Leibhaftigen in einen Kiefernwald. „Siehſt du nicht wie grün und 
voller Blätter die Bäume ſind?“ 
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„Du haſt mich betrogen,“ ſchrie der Teufel. „Sollte aber einmal 
die Zeit kommen, daß du mir dennoch mein Geld abgeben willſt, ſo komme 
zu dieſem Strauch (Sandweide), hier wirſt du mich treffen.“ 

Viele Jahre vergingen, der Mann wurde alt. Und da das Geld 
des Teufels ſeinen Reichtum begründet hatte, ſo wollte er es zurückgeben, 
um aus der Schuld des Böſen ſich zu befreien. Er ging zu dem Strauch 
und ſagte die Zauberformel: 

„Kito rokito (rokita — Sandweide), hier ift dein Geld“. (Die 
Zauberſprüche ſind in der Regel Wortſpiele, die ſich in einer fremden 
Sprache nicht wiedergeben laſſen.) 

Aber der Teufel erſchien nicht, ſondern eine Stimme antwortete: 

„Der Fuhrmann (das Gewitter) fuhr, knallte mit der Peitſche (Blitz) 
und ſchlug den Teufel tot.“ 

Der Satan war alſo bereits von der Erde verſchwunden und wird 
nicht wiederkehren. Der Mann verteilte daher das Geld an die Armen 
und kaufte ſich auf dieſe Weiſe aus der Schuld des Böſen los.“ 


14. Die Tierwelt im Volksglauben. 


Der Aberglaube, der ſich an Tiere knüpft, iſt uralt. Es iſt noch 
ein Überbleibſel aus den heidniſchen Zeiten und war im Mittelalter be⸗ 
ſonders ſtark verbreitet. Gewiſſen Tieren zu gewiſſen Zeiten, an be⸗ 
ſtimmten Orten, bei Antritt einer Reiſe oder beim Beginn einer Arbeit 
zu begegnen, galt bei allen Völkern als Vorbedeutung von Glück oder 
Unglück, und dieſer Glaube war namentlich bei den germaniſchen Stämmen 
allgemein. Aber auch heutigen Tages ſind die Menſchen nicht ganz da⸗ 
von frei, ſelbſt in jenen Kreiſen nicht, in denen man auch den leiſeſten 
Schein des Aberglaubens mit Entrüſtung zurückweiſt. 

Der Aberglaube, der die Tierwelt umfaßt, hat ſeinen Urſprung in 
dem Jäger⸗ und Hirtenleben, und das Land, beſonders die einſamen 
Gegenden, wo die alles ausgleichende Kultur noch weniger Eingang ge⸗ 
funden hat, ſind naturgemäß der beſte Boden, auf dem er noch jetzt in 
aller Stille gedeiht. 

Tritt man eine Reiſe an, und läuft einem der Haſe über den Weg, 
ſo bedeutet es Unglück, das Begegnen des Wolfes bringt dagegen Glück. 
— Ein Mann wurde von dieſem Glauben aber gründlich kuriert, wie 
die nachfolgende Geſchichte berichtet, die gewiß aus den Zeiten ſtammt, 
als in den hieſigen Wäldern noch die Wölfe hauſten: „Ein Bauer fuhr 
mit ſeinem Knecht in den Wald. Da lief ein Haſe über den Weg. 
„Halt!“ rief der Bauer dem Knechte zu, „kehre ſofort um, das bedeutet 


Unglück.“ — Am nächſten Tage fuhren ſie wieder nach Holz. Als ſie 
12˙ 
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in die Nähe des Waldes kamen, rannte ein grimmiger Wolf über den 
Weg. Der Knecht dachte: „Was muß das erſt für ein Unglück ſein!“, 
und ohne die Weiſung des Herrn abzuwarten, drehte er um und wollte 
ſchleunigſt heimfahren. „Dummkopf,“ ſchrie ihn der Bauer an, „was 
fällt dir ein? Der Wolf bedeutet ja Glück! Vorwärts!“ Der Knecht 
konnte das zwar nicht begreifen, aber ihm ſollte es ſchon recht ſein. — 
Das Pferd wurde an einen Baum gebunden, und die beiden Männer 
gingen tiefer in den Wald, um Holz zu fällen. Währenddeſſen kam der 
Wolf, tötete das Pferd und ließ es ſich wohl ſchmecken. Nach einer Weile 
kamen die Männer zurück, und als ſie das Unheil ſahen, rief der Knecht: 
„Seht, ſeht, Herr, das Glück ſitzt ſchon im Pferde.“ (Sanddorf.) — — 

Geht man durch den Wald und erblickt den Specht auf der rechten 
Seite des Weges, ſo bedeutet es Glück, links Unglück. Laſſen ſich die 
Spinnen oder das Marienkäferchen auf unſerem Kleide nieder, ſo bedeutet 
das Glück. Man ſoll ſie nicht abſchütteln. 

Kräht die Henne am Morgen, fo bringt fie dem Beſitzer Glück, 
abends Unglück. 

Sieht man den Storch zum erſten Male fliegend, ſo wird man das 
Jahr hindurch fleißig ſein; ſtehend — träge. 

Beim erſten Anblick der Schwalbe und des Kiebitzes iſt es vorteilhaft, 
Geld bei ſich zu haben. Dann wird man das ganze Jahr keinen Mangel leiden. 

Hört man den Kuckuck rufen, ſo fragt man ihn: 

Kuckuck, Kuckuck, ſag mir doch, 
Wieviel Jahre leb' ich noch? 

Darauf muß man aufmerkſam zählen, und ſovielmal er ohne Unter⸗ 
brechung ruft, ſo viele Jahre wird man noch leben. 

Der Storch, die Schwalbe und die Lerche genießen beim Volke eine 
beſondere Verehrung und gelten als geheiligt. Sie dürfen nicht getötet 
werden. Wer dieſen Vögeln ein Übel zufügt, ſie quält oder gar ver⸗ 
ſtümmelt, deſſen Nachkommen werden mit der gleichen Krankheit behaftet; 
weshalb man die in einer Familie vorkommenden Fälle von Taubheit, 
Blindheit oder anderen körperlichen Gebrechen als Strafe Gottes für Tier⸗ 
quälerei anſieht, der ſich die Eltern ſchuldig gemacht haben. 

Das Fleiſch des Storches darf nicht gegeſſen werden. Der Vogel iſt halb 
Menſch, halb Tier. Wenn er eine Zunge hätte, würde er ſprechen können. — 

Einige Tiere ſagen das Wetter voraus. Baden die Tauben, ſchreit 
der Reiher, zeigen ſich die Elſtern oder die ſchwarzen Krähen, ſo gibt es 
Regen. — Zwitſchernde Sperlinge deuten auf Froſt; die Haubenlerchen 
bringen Schnee. — Kommt im Frühlinge zuerſt der weiße Storch, ſo iſt 
Dürre zu erwarten. Zeigt ſich der ſchwarze Storch zuerſt, ſo wird es 
ein Regenjahr. — Wenn die Stare in Scharen auf den Feldern ſich 
zeigen, ſo gibt es Kälte. — 

Die Tiere haben ihre eigene Sprache, die aber nur die einzelnen 
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Gattungen unter ſich verſtehen. In der zwölften Stunde der heiligen 
Nacht redet jedes Tier in der Zunge des Menſchen. 

Die Tiere ſehen Geiſter, namentlich die Hunde, die Pferde und alle 
Tiere, welche blind zur Welt kommen. Fährt man in der Nacht durch 
den Wald, ſo kommt es nicht ſelten vor, daß die Pferde plötzlich ſcheuen, 
ſich bäumen und kaum zu bändigen ſind. Der Bauer kennt die Urſache. 
Es ſind unſichtbare Wagen mit feuerſpeienden Rappen beſpannt, auch 
Jäger mit großen Hundemeuten. Die Pferde vermögen fie früher und 
deutlicher zu ſehen, als der Menſch. 

Der Ruf der Eule, das klagende Geheul des Hundes verkünden 
das Nahen des Todes. Es ſtirbt jemand in der Familie. 

Der Teufel kann ſich, mit Ausnahme des Schafes, in alle Tiere 
verwandeln. Am häufigſten nimmt er die Geſtalt des Hundes, des 
Pferdes, des Bullen, der Ziege an. Letztere iſt ſogar ſein Werk. Es 
erzählt die Sage, daß der Satan die Ziege erſchaffen hatte, worauf ſchon 
die Ahnlichkeit hindeutet, die Hörner, der Bart und ihr launiſches Weſen. 

Auch die Fledermaus iſt des Teufels Arbeit, denn der liebe Gott 
hätte niemals ein ſo ſcheußliches Weſen erſchaffen. Sie liebt auch die 
Finſternis, wie der Böſe, und ſcheut das Licht. Die Leute fürchten ſich 
vor ihr, und wenn am Abend die Fledermäuſe herumfliegen, darf man 
ſich nicht mit bloßem Kopfe zeigen, ſonſt ſetzen ſie ſich in das Haar feſt 
und verwandeln ſich hier in einen Teerklumpen. 

In das Schaf kann ſich der Teufel nicht verwandeln, weil dieſes 
von Chriſtus geheiligt iſt. Und die Geiſter, die man in dieſer Geſtalt 
ſieht, ſind keine Dämone, ſondern büßende Seelen. In der Geſtalt der 
Pferde, Hunde und Katzen erſcheinen die Abgeſchiedenen nicht. Dafür 
bevorzugen ſie die Vögel, beſonders ſolche, die am Hauſe leben, als Gänſe, 
Enten, was man ſchon des öfteren beobachtet hat. — 

Die Katzen, Schlangen, Eulen ſtehen im Dienſte der Hexen. — 

In ein neuerbautes Haus wirft man zuerſt eine Katze über die 
Schwelle, um ſich zu überzeugen, ob es nicht verhert iſt. Wenn dem 
Tiere nichts geſchieht, ſo darf man ohne Gefahr einziehen. — 

Vor Weihnachten, in der Adventszeit, verkleiden ſich die jungen 
Burſchen des Dorfes als Tiere: Bär, Ziege, Hund, Storch, und gehen 
von Haus zu Haus, um den Weihnachtsmann anzukünden. — 

Die Verwandlung von Menſchen in Tiere iſt aus der Sagenwelt 
vielfach bekannt. Vor der Ankunft Chriſti ging jede Verwünſchung ſofort 
in Erfüllung. So hatte einmal eine Mutter ſieben Söhne, die ſehr un⸗ 
gehorſam waren. Einmal ſagte ſie im Zorn: „Daß ihr euch auf der 
Stelle in Kraniche verwandelt“. Kaum hatte ſie es ausgeſprochen, ſo 
wurde der Fluch zur Wirklichkeit. Die Vögel erhoben ſich in die Luft 
und flogen davon. Nun half kein Weinen und Trauern, es war zu ſpät. 
Die Brüder mußten auf einer entlegenen, einſamen Inſel in der Ver⸗ 
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bannung leben, bis ſie nach vielen Jahren von ihrer einzigen Schweſter 
auf eine wunderbare Weiſe erlöſt wurden. (Sanddorf.) — 

Der ſiebenköpfige Drache fehlt ebenfalls nicht in Sagen und 
Märchen. — Ein Drache hauſte in einer Höhle vor der Königsſtadt. 
Jeden Morgen mußte ihm ein Menſchenopfer zugeführt werden, um 
ihn zu beſänftigen. Das Los traf nun die Königstochter. Das ganze 
Land war in Trauer. Da kam in der letzten Stunde ein unbekannter 
Wanderer, der ſich erbot, den Drachen zu töten und die Königstochter 
zu erlöſen. Er begab ſich, begleitet von einem zahmen Löwen und 
einem Hund, zu der Höhle des Drachen, der bereits hungrig nach der 
Beute ausſchaute. Der Löwe ſtürzte ſich auf den Feind, und der Ritter 
hieb mit ſeinem wunderbaren Schwert dem Drachen die Köpfe ab. Der 
Hund ſprang hinzu und trug den Kopf fort, damit er nicht in Berührung 
mit dem Körper komme, da ſonſt ſieben neue Köpfe hervorwachſen würden. 
Der letzte Kopf fiel. Das Land war befreit. Es herrſchte große Freude, und 
zur Belohnung erhielt der Ritter die Hand der Königstochter. (Sanddorf.) 

In Sprichwörtern wird das Tier ſehr oft zum Vergleich heran gezogen: 

Gib der Henne die Stiege, und ſie will den Turm. 

Eine Schwalbe bringt keinen Sommer. 

Er ſchloß die Maus in die Speiſekammer ein. 

Faul wie der Ochſe. 

Das Pferd hat vier Füße und fällt doch um. 

Was will der Hund in der Kirche, wenn er nicht beten kann. 

Er geht zum Tiſch, wie das Schwein zum Trog. 

Er läuft ſo ſchnell wie ein Holzhaſe. 

Wer mit der Lerche aufſteht, kann mit den Hühnern ſchlafen gehen. 

Wenn eine Ziege den Schwanz hebt, ſo tun es die andern auch. 

Es wird anderes Wetter, denn die Hühner krähen. 

Je magerer die Laus, deſto giftiger beißt ſie. 

Das Geſetz iſt wie das Spinngewebe, der Käfer reißt ſich durch, 

die Fliege bleibt hängen. 

Er hat dazu ein Recht, wie der Sperling auf das Neſt der Schwalbe. 

Was nützt ihm das Pferd, wenn er nicht reiten kann. 

Die Kuh, die viel brüllt, gibt wenig Milch. 

Die Frau ohne Schürze gleicht der Kuh ohne Schwanz. 

Sie vermehren ſich, wie das Ungeziefer in der Dürre. 

Das Weib hatte keine Sorgen und kaufte ſich ein Schwein. (Sanddorf.) 

Des Müllers Schweine ſoll man nicht zur Zucht nehmen und des 

Pfarrers Wirtin nicht zur Frau. (Cenowa.) 
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15. Das Reid) der Geifter und der übernatürlichen 
Weſen. 


Heinzelmännchen, Alp, Doppelgänger, Vampir, Irrlicht, Teufel. 


Der Glaube an Geiſter 
und übernatürliche Weſen 
iſt nicht nur ein Privi⸗ 
legium des einfachen Land⸗ 
mannes, deſſen Verſtand 
wenig entwickelt iſt, 
ſondern er iſt in allen 
Schichten der Bevölkerung 
zu finden. Und er wird 
auch beſtehen, ſolange ein 
Funken Phantaſie den 
Menſchengeiſt belebt, ſo⸗ 
lange wir nicht zu bloßen 
Verſtandes⸗ und Vernunft⸗ 
automaten herabgeſunken 
ſind. Es wäre jammer⸗ 
ſchade um die Welt, wenn 
nur der nackte Verſtand 
zur Herrſchaft käme, der 
nur an der toten geiſt⸗ 
loſen Außerlichkeit hängt. 
Der Verſtand iſt Seelen⸗ 
und Gottesläugner. Er 


erkennt nur die mecha- ee ee (EN ) 
niſche Beſchaffenheit der Abb. 70. Holzgeſchnitzte Heiligenfigur. (Wirowen. 


Dinge zueinander an, nur 

das, was er mit ſeinen Sinnen wahrnehmen kann. Alles, was außer⸗ 
halb ſeines Begriffsvermögens liegt, wirft er beiſeite. Es exiſtiert nicht 
für ihn. Die Phantaſie hat hier keinen Spielraum. Sie iſt tot. 

Im ſchroffſten Gegenſatz zu dieſem kalt berechnenden Verſtande ſteht 
nun der Aberglaube. Bei ihm gibt es nichts Unmögliches. Es lebt 
alles in ſeiner Phantaſie. Was er denkt, träumt, ſich vorſtellt, hat bei 
ihm Geſtalt und Leben. Es gibt für ihn nichts Totes im Weltraum. 
Alles bevölkert ſeine lebhafte Phantaſie. Abſtrakte Begriffe exiſtieren für 
ihn überhaupt nicht. Es iſt aber kaum zu erwarten, daß der Verſtand 
jemals den Sieg über den Aberglauben davontragen wird. 
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Auch der Geiſterglaube hat ſeine Entwickelung erfahren. Seine 
höchſte Stufe hat er wohl in dem Spiritismus und ähnlichen Errungen⸗ 
ſchaften erreicht. Doch ſeinen Urſprung müſſen wir beim Volke ſuchen, 
und zwar bei jenen Menſchen, die in einſamen Gegenden wohnen und 
von unſerer modernen Kultur möglichſt unberührt geblieben ſind. Sie 
ſtehen mit ihren Anſchauungen dem Urmenſchen am nächſten. Zudem 
neigt ein Volk, das in waldreichen, unfruchtbaren Gegenden wohnt und 
auf Jagd und Fiſcherei angewieſen ift, ſehr ſtark zum Aberglauben. Es 
iſt verſtändlich, daß es fein Glück oder Unglück dem Einfluß übernatürlicher 
Kräfte zuſchreibt. 

All die Vorbedingungen für einen tiefgreifenden Aberglauben ſind 
bei dem kaſchubiſchen Volksſtamme vorhanden. Dazu kommt noch, daß 
die Leute geneigt find, den Naturobjekten Perſönlichkeit zuzuschreiben. 
In ihren Sagen und Märchen lebt alles. In früheren Zeiten wuchſen 
ſogar die Steine. Die Himmelskörper ſind bevölkert. Die Sterne weinen, 
und ſelbſt die Krankheit denkt man ſich perſonifiziert. 

Der undankbare Acker, die Neigung zur Fiſcherei und Jagd ſchließen 
viele Zufälligkeiten ein, die man nur zu gern dem Einfluß böſer oder 
guter Geiſter zuſchreibt. Es muß dann auch Menſchen geben, die mit 
den Geiſtern in naher Verbindung ſtehen. Solange ſich der Aberglaube 
in harmloſen Grenzen bewegt, wäre es töricht, gegen ihn anzukämpfen. 
Er iſt eine natürliche Begleiterſcheinung der äußeren Verhältniſſe. 

Die Arten der Geiſter und der übernatürlichen Weſen, die man 
unter dem Volke kennt, ſind ziemlich zahlreich. Es gibt: Heinzelmännchen 
(krosniata), Alp (mora), Doppelgänger (sobotwör), Vampire (wieszczy), 
Irrlicht, Teufel, Hausgeiſter, Seelen der Abgeſchiedenen, Schutzengel. 


Die Heinzelmännchen. 


Der Glaube an Kobolde, die man in die Reihe der Hausgeiſter 
zählt, iſt uralt. Die Mythologie des heidniſchen Altertums weiß ſchon 
davon zu erzählen, und man führt ſie wohl auf die Kinderopfer zurück. 
Dieſe Geiſter erſcheinen in der Regel in der Geſtalt kleiner Kinder, 
wie ſchon die Namen Puck, auch Pück, Hänschen, Heinzchen, grüner 
Junge (Kuhn, Märkiſche Sagen) andeuten. Sie tragen mit Vorliebe 
rote Kleider, Hoſen, Jacken, Kappen, Hüte, Strümpfe, Schuhe, weshalb 
der Kobold in der Sagenſammlung von Gebrüder Grimm „roter Junge“ 
genannt wird. Es ſind meiſtens harmloſe, luſtige Geſellen, den Menſchen 
wohlgeſinnt. Sie helfen ihm bei der Arbeit, wie es in dem Gedichte 
„Die Heinzelmännchen“ von A. Kopiſch fo ſchön ausgeführt iſt. Doch hat 
man ſie auch geſehen, wie ſie ſich unbemerkt ſpielenden Kindern anſchließen, 
um an dem munteren Treiben teilzunehmen. Aber in den „Deutſchen 
Sagen“ von Gebrüder Grimm werden ſie auch als häßliche, blutgierige 
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Weſen geſchildert. Man hält ſie für die Seelen der kleinen Kinder, die 
im Hauſe ermordet wurden. Es wird in zahlreichen Sagen (Grimm, 
Bechſtein) hervorgehoben, daß man dort, wo die Kobolde ihr Weſen 
trieben, ſpäter Särge und Kindergerippe gefunden hat, beſonders in 
Burgen, Wällen, Häufern, Kellern. 

Die Sagen von den Heinzelmännchen haben ſich bis auf die Gegen⸗ 
wart unter dem Volke erhalten. Auch die Leute der Kaſchubei wiſſen 
davon zu berichten. 

Die Heinzelmännchen (krosniata) find kleine, mit roten Mäntelchen 
bekleidete Weſen, männlichen, auch weiblichen Geſchlechts; heiraten unter⸗ 
einander, feiern Hochzeiten, Kindtaufen, führen Namen, wie die Menſchen. 
Sie eſſen und trinken aus ſilbernen und goldenen Gefäßen. Ihr König 
trägt eine goldene Krone in der Form eines Apfels. 

Sie leben geſellig in alten Ruinen, Burgen, in Steinhaufen, unter 
Bäumen, in Häuſern unter dem Kamin in der Aſche. Sie ſind in der 
Regel häßlich mit alten Geſichtszügen. Sie leben bedeutend länger als 
der Menſch. Sie ſind ſterblich, obwohl ſie über tauſend Jahre alt werden. 
Man hat häufig geſehen, wie ſie ihre Toten begraben. Eine Seele haben 
ſie jedoch nicht. 

Es ſind meiſt luſtige Geſellen, welche die Muſik leidenſchaftlich lieben. 
Ihre Inſtrumente ſind lange, dünne Trompeten. In der Nacht führen 
ſie oft Tänze auf. 

Nach dem Glauben des kaſchubiſchen Volkes ſind die Heinzel⸗ 
männchen den Menſchen feindlich geſinnt. Sie ſtehlen die kleinen, un⸗ 
getauften Kinder oder tauſchen ſie um. Um das zu verhindern, legt die 
Hebamme dem Neugeborenen einen Roſenkranz um den Hals. 

Trotzdem gelingt es den Heinzelmännchen, ſich des Kindes zu be⸗ 
mächtigen, wie folgende Fälle zeigen. 

In W. bemerkte eine Mutter, daß ihr neugeborenes Kind ſich über 
Nacht vollſtändig verändert hatte. Die Geſichtszüge waren alt und häßlich 
wie bei einem Greiſe. Die Frau war darüber ſehr unglücklich, lief zu 
der „klugen Frau“ und klagte ihr Leid. 

„Die Erdmännchen haben euer Kind umgetauſcht“, gab das Weib 
zum Beſcheide. „Ihr könnt euch ſelbſt davon überzeugen. Gebt dem 
Kinde drei Tage nichts zu eſſen. Dann kocht allerhand ungenießbare 
Sachen, als Holzſtücke, Stiefelſohlen, kleine Steine, bereitet es wie eine 
Speiſe zu, ſtellt es dem Kinde hin und beobachtet es aus einem 
Verſteck.“ 

Die Mutter tat ſo, wie ihr die „weiſe Frau“ geraten hatte. 

Als das Kind ſah, daß niemand im Zimmer war, ſtand es auf und 
begann zu eſſen. Nach einigen Biſſen legte es jedoch den Löffel fort 
und ſagte: „Tausend Jahre bin ich alt geworden, aber eine ſolche Speiſe 
habe ich noch nicht im Munde gehabt.“ Dann ſchlüpfte es wieder in die Wiege. 
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Die Mutter ging nun abermals zu der klugen Frau und erzählte es ihr. 

„Wenn das Kind wieder nach Eſſen ſchreit“, ſagte das Weib, „To 
nehmt ein glühendes Stück Eiſen und verſucht es ihm in den Mund 
zu ſtecken.“ 

Die Frau ließ das Kind einige Tage faſten, bis es fürchterlich 
nach Brot zu ſchreien begann. 

Da nahm das Weib einen glühenden Eiſenſtab und ging auf das 
Kind zu. Da ſprang es aus der Wiege und lief hinaus. Die Frau eilte 
ihm nach, doch draußen war es nirgends mehr zu erblicken. Als die 
Mutter wieder in die Stube kam, ſaß ihr eigenes Kind weinend auf dem Boden. 

Eine andere Frau, der die Heinzelmännchen ihr ſchönes Kind gegen 
ein häßliches und verkrüppeltes umgetauſcht hatten, ging zu der „weiſen Frau“ 
und erzählte es ihr. Sie gab ihr den Rat, das Kind mit Ruten fo 
lange zu ſchlagen, bis es aus tauſend Wunden blute; dann ſollte ſie es 
nackend auf den Kehrichthaufen werfen. Die Frau befolgte die Weiſung, 
und als ſie nach einer Weile wieder herauskam, um nachzuſehen, was 
mit dem Kinde geworden iſt, fand ſie ihren eigenen Knaben, den die 
Heinzelmännchen aber aus Rache ebenſo ausgepeiſcht, wie die Frau es 
mit dem ihrigen getan hatte. (Weitſee.) 

Bekommt man aber das Kind nicht zurück, ſo muß es immer bei 
den Heinzelmännchen bleiben. — Ein Knecht, der im Stall ſchlief, wachte 
auf und ſah vor ſeinem Bette die roten Männchen einen Tanzreigen auf⸗ 
führen. In der Mitte war ein Menſchenfräulein von etwa 15 Jahren. 
Das Mädchen gefiel dem Knecht, und es erwachte in ihm der Wunſch, 
mit ihm zu tanzen. Kaum erhob er ſich aber von ſeinem Lager, ſo war 
alles fort, als wenn es die Erde verſchlungen hätte. (Weitſee.) 

Die Heinzelmännchen verſtehen auch, ſich in Tiere zu verwandeln. 
Jeden Dienſt, den ihnen der Menſch erweiſt, ſuchen ſie zu entſchädigen. 
Ein junges Mädchen ſah eine Kröte, die ſich langſam fortſchleppte und 
über einen Zaun klettern wollte. Da ſie ſich vergeblich abmühte, ſagte 
das Mädchen: Ich will dir helfen, wenn du mich zu deiner Hochzeit ein⸗ 
ladeſt.“ „Das trifft ſich gut,“ ſagte die Kröte, „nach drei Tagen werde 
ich heiraten, und wenn du mir den Dienſt erweiſt, ſo ſollſt du dabei ſein.“ 

Das Mädchen meinte, es wäre ein Scherz, aber am dritten Tage 
gegen Abend erſchien bei ihr ein kleines Männchen in roter Jacke und 
rotem Käppchen und brachte ihm die Einladung zur Hochzeit. 

Das Mädchen erſchrak und lief zu der „klugen Frau“. Dieſe gab ihm 
den Rat hinzugehen. Es dürfe aber auf der Hochzeit weder eſſen, noch trinken. 

Das Heinzelmännchen führte das Mädchen in einen Wald. Es 
verband ihm die Augen und geleitete es auf ſteilen Treppen und 
ſchmalen Gängen in die Tiefe. Hier wurde dem Mädchen das Tuch von 
den Augen genommen, und es ſah ſich in einem großen Saale, der von 
Gold und Diamanten funkelte. Es wurde gerade das Hochzeitsmahl ge⸗ 
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geben. Eine unzählige Schar von roten Männlein ſaß auf winzigen 
Stühlchen um die runden Tiſchchen und aß und trank aus Gefäßen von 
glänzendem Gold. Für das Mädchen war aber neben dem Bräutigam, 
der jetzt keine Kröte, ſondern ein Heinzelmännchen mit einer Krone auf 
dem Haupte war, gedeckt. Es wurden viele Schüſſeln aufgetragen, und 
die ſchönſten Speiſen herumgereicht. Aber das Mädchen rührte keinen 
Biſſen an. Als aber der perlende Wein getrunken wurde, und man das 
Wohl des Hochzeitspaares feierte, da konnte das Mädchen es ſich nicht 
verſagen, etwas zu trinken. Doch kaum berührte es mit den Lippen den 
Kelch, ſo wurde es ihr dunkel vor den Augen. Es ſchien alles in die 
Erde zu verſinken. Als es wieder zu ſich kam, war es am Eingang des 
Waldes. Seine Schürze und Taſchen waren aber mit Steinen gefüllt. 
Argerlich warf das Mädchen alles fort und ging nach Hauſe. Den nächſten 
Tag griff es unwillkürlich in die Taſche, fand dort noch einige harte 
Gegenſtände und glaubte, es wären Steine. Als es ſie hervorholte, hatte es 
die ganze Hand voll Dukaten. Nun lief das Mädchen in den Wald, 
um auch das Gold, was es aus der Schürze geworfen hatte, zu holen, 
aber es fand die Stelle nicht mehr. (Sanddorf.) — 

Die Heinzelmännchen plagen oft den Menſchen auf alle mögliche 
Weiſe. Auf dem Bettlaken findet man des Morgens rote Kreuze, die 
von den Erdmännchen herrühren. Auch bewerfen ſie den Menſchen 
plötzlich mit Ausſchlag. Um das zu verhindern, muß man ein Hemd 
verkehrt anziehen und eine rote Schärpe um den nackten Leib binden. 

Mit Vorliebe ſitzen die Heinzelmännchen im Feuerherd in der Aſche. 
Wenn die Hausfrau des Morgens die Aſche hinauswirft, ſo verſchwinden 
auch die kleinen Geſellen. Man darf aber auf dem Kehricht nicht ſein 
Bedürfnis befriedigen, ſonſt wird man von den Heinzelmännchen mit Aus⸗ 
ſchlag beworfen. Um ſich davor zu ſchützen, muß man dreimal ausſpucken. 

Günſtiger ſind ſie den Tieren geſinnt, und in einem Stalle, in dem 
ſich die Heinzelmännchen befinden, gedeiht das Vieh vortrefflich. In der 
Nacht, wenn die Knechte ſchlafen, füttern ſie die Tiere. Sie kämmen 
und bürſten ſie und flechten die Mähnen der Pferde in die ſchönſten 
Zöpfe. Man darf ſie nicht auseinanderkämmen, ſonſt würden die Tiere 
eingehen. — Wenn am Morgen unter den Krippen der Tiere ſauber 
gefegt ift, fo ift es ein Zeichen, daß in dem Stalle die Heinzelmännchen find. 

Will man die Heinzelmännchen von einem Orte für immer ver⸗ 
treiben, ſo muß man auf der Stelle einen Hund oder eine Katze vergraben. 


Der Alp. 
Die Menſchen werden im Schlafe von einem Übel befallen, das 


bei den Deutſchen Alpdrücken und im Volksmunde der Kaſchuben „zmora“ 
oder „mora“ heißt. Es beſteht in einem Gefühl der Ohnmacht, der 
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Belaſtung durch einen ſchweren Gegenſtand. Man iſt wie gefeſſelt, und 
trotz der äußerſten Anſtrengung vermag man ſich nicht zu rühren. In 
der Regel vermeint man eine Geſtalt zu ſehen, die den Zuſtand verurſacht. 

Das Volk kennt zwei Arten des Alpdrückens, durch Abgeſchiedene 
und durch lebende Perſonen. 

Die Seelen der Verſtorbenen, die eine Schuld abzutragen haben 
und im Jenſeits keine Ruhe finden können, erſcheinen den Verwandten 
oder Freunden und quälen ſie, bis die betreffende Perſon ihnen Hilfe 
bringt. In der Regel kann man ſich von dem Geiſte loskaufen, wenn 
man für die unglückliche Seele etliche hl. Meſſen in verſchiedenen Kirchen 
leſen läßt. 

Dieſer Glaube iſt aber weniger verbreitet, weit mehr herrſcht die 
Anſicht, daß der Alp eine lebende Perſon iſt und zwar ein Menſch aus 
dem Orte. 

Dieſe unglücklichen Weſen werden vom Volke nicht verachtet, (wie 
etwa die Hexen und die Vampire). Man bemitleidet ſie; denn in den 
meiſten Fällen ſind ſie ſich ihres Übels gar nicht bewußt. Entweder ſind 
ſie gleich von der Natur dazu verurteilt, andere Menſchen zu quälen, oder 
einer ihrer Taufpaten iſt ein Alp geweſen, oder er hat bei dem Taufakt 
an die „mora“ gedacht. 

Der Alp ſtellt ſich entweder gleich nach dem Hinlegen, in dem 
Moment, wenn man einſchlafen will, oder vor dem Erwachen ein. Ein 
müdes, bleiernes Gefühl legt ſich auf die Glieder, eine unbezwingbare 
Laſt beſchwert die Bruſt und raubt den Atem. Ein Angſtgefühl über⸗ 
kommt den Schläfer. Der Menſch iſt bei wachen Sinnen, aber er ver⸗ 
mag weder zu rufen, noch ſich zu rühren. Häufig ſieht er den Alp auf 
ſich ruhen. Der Alp erſcheint in verſchiedenen Geſtalten, als Menſch, 
Katze, Apfel, Birne, Feder, Strohhalm. f 

Iſt die Zeit vorüber, ſo ſieht man den Alp langſam ſich erheben. 
Die Müdigkeit läßt nach; man kann ſich bewegen. Wenn man in dieſem 
Augenblicke den Mut und die Geiſtesgegenwart beſitzt, den Alp feſtzu⸗ 
halten, ſo kann man ſich überzeugen, wer es iſt. Sind die Stunden 
vorüber, ſo verwandelt ſich der Alp in ſeine gewöhnliche Geſtalt. 

Ein Mann wurde jede Nacht vom Alp gedrückt. Einmal griff er 
rechtzeitig zu und hatte eine ſchwarze Katze in den Händen. „Warte, 
dir werde ich es heimzahlen“, ſagte er, und klemmte ſie mit dem Schwanz 
in den Zaun ein. Als er am frühen Morgen an die nämliche Stelle kam, 
fand er ein Mädchen aus dem Dorfe, das mit den Zöpfen an den Zaun 
gebunden war. Es bat flehentlich, es nicht zu verraten. Als es dem 
Manne verſprochen hatte, ihn nicht mehr zu quälen, ließ er es frei. — 

Ein Knecht hatte nach dem Alpdrücken einen Apfel in der Hand, 
und da er ihm gar zu ſchön duftete, ſo biß er hinein. Das Fleiſch war 
aber ſehr hart, und er legte ihn fort. Am Morgen war der Apfel ver⸗ 
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ſchwunden. Die Tochter des Nachbars war aber in eine Wange ge⸗ 
biſſen und mußte mit verbundenem Kopf gehen. (Sanddorf.) — 

Ein anderes Mal war der Alp eine Birne. Sie war ſo weich und 
ſchmackhaft, daß der Knecht ſie verzehrte. Die Kerne warf er auf die 
Erde. — Am Morgen lagen vor feinem Bette die benagten Gebeine einer 
weiblichen Perſon. (Sanddorf.) — 

Ein Bauer hatte drei Töchter. Sie waren ſtets bleich und elend, 
und wenn der Vater ſie am Morgen wecken wollte, ſo ſchliefen ſie wie 
tot und waren nicht wach zu bekommen. 

Einmal blieb ein Bettler bei dem Bauer zur Nacht. Es wurde 
ihm ein Zimmer zugewieſen, das nur durch eine Bretterwand von dem 
Schlafgemach der Mädchen getrennt war. Als im Hauſe ſich alles be 
ruhigt hatte, hörte er wie die Mädchen ſich wieder ankleideten und ihr 
Zimmer verließen. Erſt gegen Morgen kamen ſie zurück und ſtiegen durch 
das Fenſter ein. 

Der Bettler belauſchte ihr Geſpräch. 

„Ich hatte heute eine ſchwere Nacht“, ſagte die eine. Ich mußte 
das kalte Waſſer drücken. Seht, wie meine Kleider naß find“. 

„Du biſt noch gar nicht ſo ſchlimm daran“, ſprach die zweite. „Ich 
mußte den Dornſtrauch drücken. Die ſpitzen Stacheln ſind mir tief ins 
Fleiſch eingedrungen und haben ſchmerzliche Wunden hinterlaſſen.“ 

Darauf die Dritte: „Ihr ſeid wohl zu bedauern, aber doch habt 
ihr es nicht ſo ſchwer gehabt als ich. Ich mußte den Weg drücken. Es 
war in einer belebten Gegend. Die Pferde zerſtampften mich mit ihren 
ſcharfen Hufeiſen, und die Laſtwagen hätten mich um ein weniges zer⸗ 
malmt“. 

Kaum hatten die Mädchen ſich hingelegt, ſo kam der Vater, um ſie 
zu wecken; denn es war Morgen. Der Bettler ging ihm entgegen, und 
erzählte, was er gehört hatte. Der betrübte Vater wußte nun, daß ſeine 
Töchter Alpe ſeien. Er ließ ſie ruhig länger ſchlafen. Noch an dem⸗ 
ſelben Tage ging er aber zum Pfarrer und bat ihn um Rat und Hilfe. 

Die Mädchen mußten nochmals getauft werden, denn die Paten 
hatten bei dem erſten Akt entweder die geſtellten Fragen falſch beantwortet, 
oder dabei an den Alp gedacht. Außerdem wurden die Pfoſten von den 
Türen und Fenſtern des Schlafgemachs der Mädchen mit Weihwaſſer be⸗ 
ſprengt, damit ſie zur Nachtzeit das Zimmer nicht verlaſſen könnten. Und 
der Bann war von den Mädchen gewichen. (Weitſee.) 

Der Alp quält auch die Tiere. Ein Zeichen dafür iſt es, wenn man 
ſie am Morgen unruhig und ſchweißgebadet findet. 

Der Alp iſt in der Regel ein weibliches Weſen, nur ſelten ein 
männliches. 

Will man ſich vor dem Alpdrücken ſchützen, ſo lege man ein Meſſer 
oder ein Stück Flachs unter das Kopfkiſſen. Auch ſtelle man die Fuß⸗ 
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bekleidung als Schuhe, Pantoffeln, Holzkorken mit dem Abſatzteil dem 
Bette zu. Es denkt dann der Alp, der Menſch ſei nicht anweſend. 

Wenn der Schlafende ſtöhnt und jammert, ſo iſt das ein ſicheres 
Zeichen, daß ihn die „mora“ drückt. Man muß ihn beim Vornamen 
anrufen, dann verläßt ihn der Alp. (Sanddorf.) 


Doppelgänger. 


Der Doppelgänger (sobotwör) ift der böſe Geiſt, dem der Menſch 
ſeine Seele verſchrieben hat. Es gibt Leute, welche mit dem Teufel einen 
mit Blut unterzeichneten Vertrag abgeſchloſſen haben, wonach der Böſe 
ſich verpflichtet, der betreffenden Perſon zu dienen und alle ihre Wünſche 
zu erfüllen. Dafür gehört die Seele nach dem Tode dem Satan. Dieſe 
Menſchen müſſen ſich aber ſelbſt das Leben nehmen, und alle Selbſt⸗ 
mörder bezeichnet daher das Volk als Doppelgänger. 

Aus dem Volke kennt man nur ſelten Doppelgänger, wohl aus 
dem Grunde, weil es hier keine Reiche gibt. Nur der vermögende Mann, 
ein Guts⸗ oder Fabrikbeſitzer, gilt als Doppelgänger. Er braucht ſich 
um ſein Gut nicht zu kümmern, der Teufel überwacht es. 

In Ch. lebte ein reicher Edelmann, der hatte ſoviel Geld, daß die 
Leute zu der Annahme kamen, der Leibhaftige ſelbſt ſchleppte es ihm 
herbei. Der Teufel beaufſichtigte ſein Gut. Man ſah den Herrn fort⸗ 
fahren, und wenn einer von den Inſtleuten die Gelegenheit wahrnehmen 
wollte, um im Garten, auf dem Speicher, auf dem Felde oder im Walde 
etwas zu ſtehlen, ſo war ſofort der Herr in Begleitung eines großen, 
ſchwarzen Hundes da. Anfangs ließen ſich die Leute verſcheuchen. Als 
ſie aber erſt merkten, daß es nicht der Herr ſelbſt, ſondern nur ſein Doppel⸗ 
gänger war, ſo liefen ſie nicht fort, weil ſie wußten, daß die Geſtalt keine 
Macht über ſie hatte. (Gr. Chelm.) 

Wenn der Gutsherr zum Beſuch ausfuhr, ſo kehrte ſein Doppel⸗ 
gänger gewöhnlich eine Stunde früher nach Hauſe zurück und weckte die 
Dienerſchaft. Auch ſah man öfters den Herrn in den Wohnräumen 
umhergehen, trotzdem die Diener genau wußten, daß er abweſend war. 

Ein Jude kaufte einen großen Wald im Kreiſe Konitz. Das Volk 
ſtahl Moos und Holz, bis einmal der Jude in einem langen ſchwarzen 
Kaftan vor ihnen ſtand. Die Leute erſchraken und liefen davon. Doch 
ſpäter merkten ſie, daß es nur der Doppelgänger geweſen iſt, und von 
der Zeit an ließen ſie ſich nicht mehr ſtören. (Gr. Chelm.) 

Ein Schneider aus F. ging auf ein Gut, um dem Herrn Maß zu 
einem Anzuge zu nehmen. Er ſah den Beſitzer im Garten auf⸗ und ab⸗ 
gehen. Als er aber im Hauſe ſagte, man ſolle ihn bei dem Herrn an⸗ 
melden, da erhielt er den Beſcheid, daß er bereits den Tag vorher 
verreiſt ſei. 
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Die Geſchichten über den Doppelgänger ſind unter dem Volke ſehr 
zahlreich vertreten. Der Kern iſt aber ſtets der, daß der Böſe in der 
Geſtalt des Herrn umhergeht und das Eigentum desſelben bewacht. 


Der Vampirismus. 


Mit dem Alp iſt der Glaube an Vampire verwandt. Es iſt 
eine der entſetzlichſten und ſchauerlichſten Seiten des Volksaberglaubens. 
Wie er ſich hier eingeniſtet hat, und welches die Urſachen ſeiner früheren 
ziemlich großen Verbreitung ſind, iſt ſchwer zu erfahren. 

Der Vampir iſt ein Weſen (ein Menſch), der im Grabe keine Ruhe 
findet, ſich nach der verlaſſenen Welt ſehnt und das frühere Leben da⸗ 
durch zu erreichen ſucht und glaubt, daß er den Verwandten das Blut 
ausſaugt. Die Verſtorbenen führen im Grabe eine Art Leben. Sie be⸗ 
ginnen zuerſt die Kleider von ſich zu freſſen, dann verzehren ſie ihren 
Leichnam, zuletzt verlaſſen fie das Grab und gehen an die Glocken und 
beginnen zu läuten. Soweit der Klang der Glocken reicht, müſſen alle 
Verwandten des Toten der Reihe nach ſterben. — 

Bei der Geburt kann man es bereits erkennen, ob das Kind ein 
Vampir iſt. Hat es ein „Mützchen“ auf dem Kopf, ſo iſt es „wieszezy“. 
Hat es bei der Geburt ſchon zwei Zähnchen, jo heißt es „nielop“. Dieſe 
beiden Volksausdrücke bezeichnen die doppelte Art des Vampirismus. Erſterer 
iſt der ungefährlichere, und es genügt gewöhnlich, das „Mützchen“ dem Neu⸗ 
geborenen abzunehmen, es zu trocknen, zu zermahlen und dem Kinde einzugeben. 

Beſonders iſt auf die Kinder zu achten, die in einer Nacht geboren 
werden, in der der Mond nicht ſcheint. Es ſind in der Regel „nielop“. 

Der Unterſchied zwiſchen „wisezczy“ und „nielop“ beſteht darin, 
daß erſterer nur die nächſten Anverwandten aus einem Hauſe holt, 
letzterer aber alle, ſoweit der Ton der Glocken reicht. 

Auch zu Lebzeiten kann man die Vampire erkennen. Sie zeigen 
ein unruhiges, aufgeregtes Weſen und haben ein aufgedunſenes, blutrotes 
Geſicht. In der Sterbeſtunde iſt auf dieſe Leute beſonders zu achten. 
Vor allem müſſen ſie den geiſtlichen Beiſtand bekommen, gegen den ſie 
ſich oft ſträuben. Nach dem Tode find beſtimmte Vorbereitungen genau 
zu beachten. Der Verſtorbene erhält in den Sarg etwas Erde von der 
Schwelle, damit er nicht ins Haus zurückkehren kann. Dann wird ihm 
ein Stück Ziegelſtein unter das Kinn gelegt, damit er ſich daran die Zähne 
ſtumpf beißt. Er bekommt auch ein Stück Fiſchernetz in den Sarg. Er 
kann nicht eher das Grab verlaſſen, bis er all die feinen, feſten Knoten auf⸗ 
gebunden hat, was oft Jahrzehnte lang dauert. Auch wird Mohn in den 
Sarg geſchüttet. Der Tote hat die Körnchen zu zählen. Desgleichen 
wird auf dem Wege von dem Hauſe zur Kirche Mohn geſtreut. Wenn 
die Seele zurückkehren will, ſo muß ſie erſt die Körnchen aufſammeln. 
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Als ein Anzeichen des Vampirismus gilt es auch, wenn der Menſch 
nach Eintritt des Todes nur langſam erkaltet, oder wenn ſich Blutflecke 
auf dem Geſicht, namentlich aber an den Fingernägeln zeigen. 

Sein ſchreckenverbreitendes Treiben beginnt der Vampir oft ſchon 
dann, wenn der Leichnam über die Schwelle getragen wird. In andern 
Fällen erſt etliche Tage oder Wochen ſpäter. Um ſich gegen das Unheil 
zu ſchützen, muß man den Toten mit dem Geſicht nach unten legen, oder, 
was in jedem Falle das Sicherſte iſt, ihm mit einem ſcharfen Spaten den 
Kopf abhauen. Als Zeichen eines inneren Lebens ergießt ſich ein roter, 
warmer Blutſtrahl. 

Es mögen hier als Ergänzung einige Berichte aus dem Volksmunde 
folgen. Namen von Perſonen und Orten möchte ich hier aus naheliegen⸗ 
den Gründen vermeiden. 

In einem Dorfe ſtarb eine Frau, Mutter von zahlreichen Kindern. 
Es iſt hier üblich, die Nächte bis zum Begräbnistage eine Totenwacht 
zu halten. Die Leute aus dem Dorfe kommen in das Trauerhaus, ver⸗ 
ſammeln ſich um die Bahre, ſingen fromme Lieder und beten für den 
Verſtorbenen. Da in dieſem Falle aber die Stube ſehr klein war, ſo 
ſtellte man den Sarg mit der Toten in der angrenzenden Scheune auf. 
Kaum war dies geſchehen, ſo wurde das älteſte Kind von heftigen inneren 
Schmerzen befallen. Es war ein Gefühl, als wenn ſich etwas in das 
Herz einkrallt und langſam das Blut ausſaugt, ein Symptom, das die 
„wieszezy“-Krankheit anzeigt. Ein allgemeines Entſetzen erfaßte die 
Verſammlung. Man war feſt überzeugt, daß die Tote ein Vampir ſei. 
Um einem weiteren Übel vorzubeugen, gingen einige beherzte Männer 
hin und trennten mit einem ſcharfen Spaten der Verſtorbenen den Kopf 
ab, worauf ſich ein Strom roten, warmen Blutes ergoß, ein Zeichen, daß 
es tatſächlich ein „wieszezy“ geweſen iſt. Der Kopf wurde zwiſchen 
die Füße gelegt. — Die Krankheit bei dem Mädchen ließ augenblicklich 
nach. — 

In einem andern Dorfe wurde Totenwacht gehalten. Die Bahre 
ſtand in der Kammer. Ein Mann ſchaute durch die Türſpalte und be⸗ 
merkte, wie der Tote ſich erhob und die Kleider zu verzehren begann. Ein 
Mann holte eine ſcharfe Senſe, ſchlich ſich von hinten heran und hieb dem 
Vampir den Kopf ab. — 

Der ſchreckliche Aberglaube war noch vor wenigen Jahrzehnten 
verbreitet. Ein alter Fiſcher erzählte mir (natürlich unter dem Siegel 
der Verſchwiegenheit), daß ſeine eigene Mutter ein Vampir geweſen ſei. 
Einige Tage nach ihrem Tode kam der Totengräber zu ihm und erzählte, 
daß es mit ſeiner Mutter nicht „ganz richtig“ ſein könne. Sie war 
ſicherlich ein „wieszezy“, denn er habe bemerkt, daß fie unter den Nägeln 
Blut hatte. Der Sohn erſchrak darüber ſehr, und in einer dunklen Nacht 
gingen ſie auf den Kirchhof, öffneten das Grab, und die Tote wurde mit 
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dem Geſicht nach unten gelegt. — Es iſt nachdem kein Todesfall in der 
Familie vorgekommen. — Und merkwürdig, gerade der Menſch, der mir 
es erzählt hatte, wurde von andern Leuten aus dem Dorfe mir gegen⸗ 
über als „wieszezy“ bezeichnet, bei deſſen Tode man auf die genaue Be⸗ 
folgung der üblichen Formalitäten wird achten müſſen. 


Das Irrlicht. 


Das Volk glaubt an verborgene Schätze. In früheren Zeiten, 
namentlich während der Kriege, hatten die Menſchen ihr Geld vergraben, 
um es vor dem Feinde zu ſchützen. Aber auch alte, geizige Leute ver⸗ 
ſcharrten ihre Schätze. Damit ſie ein Unberufener nicht auffinde, machten 
ſie darüber das Kreuzzeichen und gebrauchten die Zauberformel: „Dieſe 
Hand hat dich verſteckt, ruh' bis ſie dich wieder weckt“. 

Nun ſtarben die Leute oft dahin, ohne das Geld zu heben oder 
den Platz zu verraten. Selbſt wenn jemand auch die Stelle wüßte, aber 
die Zauberformel nicht kennt, ſo nützt es nicht viel. Nur die Hand, die 
es verwahrt hatte, vermag es zu heben. Man muß auf der vermeintlichen 
Stelle mit der Hand des Verſtorbenen graben, um das Geld zu finden. 

Eine geizige Bäuerin lag im Sterben. Das Geld hatte ſie unter 
ihrem Kopfkiſſen liegen. Je näher der Tod herankam, deſto größer wurde 
der Geiz, und ſie mißgönnte den Reichtum ihren Verwandten. Als ſie 
ſich unbeachtet glaubte, ſtand ſie mit Aufbietung aller Kräfte auf, grub 
unter der Schwelle ein Loch, und verwahrte hier das Geld, indem ſie 
den Zauberſpruch ſagte. (Olpuch.) 

Ein Knecht hatte es beobachtet. Sobald ſeine Herrin ſtarb, trug 
er die Tote an die Schwelle und grub mit der Hand das Geld aus. — 

Wird der Schatz aber nicht gefunden, ſo iſt er dem Teufel verfallen. 
Damit das Geld nicht ſtockt und ſchimmelt, wird es von dem Böſen ein⸗ 
mal im Jahre im Feuer getrocknet. Man ſieht dann um Mitternacht an 
beſtimmten Stellen ein Licht flackern. Es iſt das Irrlicht (ognik) oder 
im Volksmunde: pieniadze se przesuszaja (das Geld wird getrocknet). 
Ein kleines Feuer deutet auf Nickelmünzen, ein großes auf Gold. 

Auch jetzt iſt es noch möglich, das Geld zu heben, wenn man mit 
den Formeln und den Vorbereitungen vertraut iſt. 

Ein Bauer ſtarb. Die Kinder wunderten ſich, daß er kein Geld 
hinterlaſſen hatte. Er mußte es vergraben haben. Nach einem Jahre 
ſahen ſie unter einem Baume im Garten ein Feuer brennen. Dort war 
alſo der Schatz. Kein anderer würde aber das Geld heben können, als 
die Hand des Vaters. Die Kinder öffneten daher das Grab. Sie fanden 
aber nur den Handknochen. Mit dieſem ſcharrten ſie auf der bekannten 
Stelle und fanden den Schatz. (Wielle.) — 

Ein Bauer ging in ſpäter Nacht nach Hauſe. Da ſah er auf 
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einem Moor ein Feuer brennen. Zwölf Männer ſaßen ringsherum und 
wühlen darin mit langen Stöcken. Der Bauer trat hinzu und begann 
mit ſeinem Hagedornſtab!) Kreuze in den Feuerhaufen zu ſchlagen. 
Da erloſch ſofort die Flamme und auch die Männer verſchwanden. Der 
Bauer ging nach Hauſe. Als er aber gegen Morgen erwachte, hörte er, 
wie jemand an das Fenſter klopfte und rief: „Hole dir den dreizehnten 
Teil ab.“ Der Bauer verſtand nicht, was es zu bedeuten hatte. Als er aufs 
Feld ging, kam er zufällig auf den Platz, wo er in der Nacht das Feuer 
geſehen hatte. Dort fand er einen Haufen Goldſtücke. (Sanddorf.) — 

Einige Leute geben an, man müſſe den geweihten Roſenkranz auf das 
Feuer werfen, oder auch den Schuh vom rechten Fuß. Darauf ſoll man 
nach Hauſe gehen, ohne ſich umzuwenden, ohne etwas zu ſagen oder zu 
denken. Am nächſten Tage liegt der Schatz auf der betreffenden Stelle. 
Doch ſucht der Teufel auf jede nur erdenkliche Art den Menſchen zu täuſchen. 
Nur in den ſeltenſten Fällen findet man Goldſtücke. Meiſt ſind es 
Steine oder Scherben, oft tote Tiere, als Pferde, Hunde. Man muß 
aber alles nach Hauſe tragen. Hier verwandelt es ſich in Gold. — 


Der Teufel. 


Der Teufel nimmt in dem Geiſterglauben des Volkes den breiteſten 
Raum ein. Es mag wohl daran liegen, daß ſchon die Kirche dem Volke 
Aufſchluß gibt über gute und böſe Geiſter, die ihm wohlwollend oder 
übel geſinnt ſind, die ſein Heil oder ſein Unglück wollen. Die Macht 
des Satans ſoll zwar im Neuen Teſtamente weſentlich beſchränkt ſein, aber 
das Volk ſtellt ſich doch den Teufel als einen Dämon vor, der den 
Menſchen umkreiſt, um ihn zu verderben. Über den Körper hat der Böſe 
zwar zu Lebzeiten keine Gewalt, iſt aber die Seele mit Sünden ſtark 
belaſtet, ſo iſt es ſchon vorgekommen, daß der Teufel dem Sünder den 
Kopf abgedreht hat und mit der Seele zur Hölle gefahren iſt. 

Nach dem Tode hat der Satan auch Gewalt über den Leichnam 
des Verdammten. Er zieht ihm die Haut ab, bekleidet ſich damit und 
läuft als Spuk in der Geſtalt des Verſtorbenen umher. 

Zwei Freunde, ein Arzt und ein Pfarrer, hatten gegenſeitig ſich das 
Verſprechen gegeben, daß, wenn der eine ſterbe, der andere auf ſeinem 
Grabe drei Tage lang Wache halten ſolle. Der! Tod holte zunächſt den 
Arzt und der Geiſtliche wachte zwei Nächte am Grabe, ohne etwas Be⸗ 
ſonderes zu merken. In der dritten Nacht um die zwölfte Stunde kam 
der Teufel. Er wühlte das Grab auf, öffnete den Sarg, zog dem Toten 
die Haut ab, legte ſie an die Seite und ſcharrte wieder das Grab zu. 
Unbemerkt nahm der Prieſter die Haut ſeines Freundes an ſich und zog 
zum Schutze gegen den Böſen ringsum einen Kreis mit geweihter Kreide. 


) Gilt im Volksmunde für heilig. Man kann damit die Teufel austreiben. 
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Der Teufel ſchäumte vor Wut, als er ſich hintergangen ſah. Er bat den 
Prieſter, ihm ſein Eigentum zurückzugeben. Der ſprengte nach allen 
Seiten mit Weihwaſſer, um den Böſen zu vertreiben. Endlich krähte der 
Hahn, und der Teufel entfloh zur Hölle. Der Pfarrer legte die Haut 
ſeines Freundes wieder in den Sarg zurück und ſegnete den Toten noch⸗ 
mals ein. So hatte er den Leichnam aus der Gewalt des Teufels 
befreit. (Wielle.) — 

Die Geſtalt des Leibhaftigen iſt höchſt verſchieden, da er die Macht 
hat, ſich nach Belieben zu verändern. Am häuſigſten ſieht man ihn als 
eine ſchwarze Katze mit einem langen Schwanz, ein wildes Pferd, einen 
ſchwarzen Hund, einen Bullen, als Ratte, Maus, Ziege. Er kann ſich 
in alle Tiere verwandeln; nur die Geſtalt des Schafes kann er nicht an⸗ 
nehmen, da es vom Herrn geheiligt iſt. 

Der Teufel erfreut ſich unter dem Volke recht zahlreicher Namen. 
„Djabel“ (Teufel) jagen die Leute ſehr ſelten, da es eine Sünde iſt. 
Man ſucht daher das Gebot zu umgehen und legt dem Leibhaftigen andere 
Bezeichnungen bei, als: bies, smok, srela, djachel, czort, pogan, 
kaduk, smoron, judasz, piekelnik, szatan, smolnik, paskudnik. 

Es kommt nicht ſelten vor, daß der Teufel von einem Hauſe Beſtitz 
nimmt. Er geht herum und peinigt die Menſchen wie er kann. Um ſich 
dagegen zu ſchützen, wird das neue Haus von dem Geiſtlichen unter 
Gebeten eingeſegnet und mit Weihwaſſer beſprengt. Auch die heiligen 
Kräuter, die man unter die Balken ſteckt, ſollen den Leibhaftigen ver⸗ 
ſcheuchen. Hat ſich der Satan aber irgendwo eingeniſtet, und man will 
ihn vertreiben, ſo bedient man ſich eines Stodes vom Hagedorn. In 
allen Ecken und Winkeln, der vom Teufel beſetzten Wohnung, muß man 
unter Gebeten über Kreuz mit dem Stab ſchlagen. 

Wird aber ein Menſch von dem Teufel beſeſſen, ſo kann ihn nur der 
Geiſtliche davon erlöſen. Doch auch unter ihnen haben nicht alle die 
Macht dazu. In dem Dorfe R. im Kreiſe Konitz war ein vom Satan 
beſeſſenes Weib. Der Böſe ſchrie, brüllte, bellte durch die Frau, verrenkte ihr 
die Glieder und quälte ſie in der gräßlichſten Weiſe. Da luden die Leute 
das Weib auf den Wagen und fuhren mit ihm viele Meilen weit zu 
einem alten, abgedankten Pfarrer, der die Macht zum Austreiben der 
Teufel beſitzen ſollte. Und ſobald der Geiſtliche die Gebete über der 
Kranken zu verrichten begann, beruhigte fie ſich, war auch auf dem Rück⸗ 
weg wie umgewandelt und völlig geſund. Leider ſchien der Geiſterbann 
nicht nachhaltig zu ſein, denn als ſie nach Haufe kamen, begann der Bbſe 
wieder ſein Unweſen zu treiben. (Rybaki.) . ö 

Der Erklärung des Arztes, daß die Frau hyſteriſch ſei und unter 
epileptiſchen Anfällen leide, wollte das Volk nicht Glauben ſchenken. — 

Einige Seen, Brüche, Moore führen dem Teufel verwandte Namen: 


djabelec, piekelko, smolnik. Es ſind in der Regel dunkle, inmitten 
13 ˙ 
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von Wäldern einſam gelegene Gewäſſer, von denen die Sage gilt, daß 
hier Städte, Dörfer oder Gehöfte der fündigen Menſchen wegen ihren 
Untergang gefunden hatten. 

Von den Tieren ſind die Ziege und die Fledermaus vom Teufel 
erſchaffen, worauf einesteils die Hörner und der Bart und andernteils die 
häßlichen Flügel deuten. Von den Pflanzen gehört dem Böſen die Brenn⸗ 
neſſel und die Dieſtel. 

Obwohl der Teufel ſehr gefürchtet wird und der ärgſte Feind des 
Menſchen iſt, ſo iſt er nach Anſicht des Volkes nicht ſonderlich ſchlau; 
und die Geſchichten vom „dummen“ oder „betrogenen Teufel“ ſind ſehr 
zahlreich. 

Als Jeſus noch auf Erden wandelte, kam er eines Tages mit 
Petrus zu einem Juden, der ein arger Säufer war. Sie wurden aber 
wider Erwarten gut aufgenommen und bewirtet. Beim Abſchied ſagte 
Jeſus zu dem Juden: „Geld haben wir nicht, um dich zu bezahlen, 
aber du darfſt dir fünf Dinge wünſchen, und alles ſoll dir in Er⸗ 
füllung gehen.“ 

„Das iſt mir recht“, ſagte der Jude. „Wenn nur meine Flaſche 
ſtets mit meinem Lieblingsſchnaps gefüllt iſt, ſo will ich zufrieden ſein.“ 

„Gut, es ſoll geſchehen, wie du dir wünſchſt,“ ſprach Jeſus. 
„Vergiß aber das Wichtigſte nicht.“ 

„Ja, was tut mir noch not,“ beſann ſich der Jude. „Meine Tabaks⸗ 
doſe darf niemals leer werden.“ 

„Und drittens?“ fragte Jeſus weiter. 

„Halt, beinahe hät’ ichs vergeſſen,“ rief der Jude. „Ich habe 
in meinem Garten einen Birnbaum, der die prächtigſten Früchte trägt. 
In der Nacht kommen aber böſe Buben und pflücken mir alles ab, ſo 
daß ich einen großen Schaden habe. Wenn es ſein kann, ſo ſoll keiner 
ohne meine Erlaubnis vom Baume abſteigen können.“ 

„Das ſind alles eitle Wünſche,“ lächelte Jeſus. „Weißt du nichts 
Wichtigeres, das dir not täte?“ 

Der Jude kratzte ſich hinter den Ohren. Es fiel ihm wirklich 
ſchwer, ſich noch mehr zu wünſchen. „Ich habe einen Stuhl“, ſprach er 
„wer ſich darauf ſetzt, der darf ſich ohne meine Erlaubnis nicht erheben.“ 

„Nun bleibt dir noch der letzte Wunſch. Beſinne dich, damit du 
über einer törichten, vergänglichen Sache das Wichtigſte, was der Menſch 
bedarf, nicht vergiſſeſt.“ 

„Ich habe eine Ledertaſche“, ſagte endlich der Jude nach langem 
Beſinnen. „Dort verwahre ich meine wenigen Vorräte, wenn ich auf der 
Reiſe bin. Ohne mein Wiſſen und Wollen ſoll nichts aus der Taſche 
heraus.“ 

„Und das Wichtigſte, das Himmelreich, haſt du doch vergeſſen“, 
ſagte Jeſus traurig. „Es geſchehe dir alles, was du dir gewünſchſt 
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haſt, aber das Paradies bleibt dir verſchloſſen.“ Und Jeſus zog mit 
Petrus von dannen. 

Der Jude machte ſich über die verſcherzte Seligkeit keine trüben 
Gedanken. Er war froh und zufrieden, daß feine Schnapsflaſche ſtets 
gefüllt war, und der Tabak in ſeiner Doſe nicht abnahm. 

Doch der Jude wurde alt, und es kam der Teufel, um ihn zu holen. 

„Ich gehe gerne mit dir“, ſprach der Jude. „Nur will ich für 
die weite Reiſe noch einige Vorbereitungen treffen. Setze dich unter⸗ 
deſſen auf dieſen Stuhl.“ 

Der Teufel war müde, und ein Stündchen Ruhe war ihm erwünſcht. 

„Nun bin ich ſoweit,“ lachte der Jude. „Willſt du nicht auf⸗ 
ſtehen und mich begleiten?“ 

Aber der Böſe konnte ſich nicht erheben. Und nun merkte er, daß 
ihn der Jude betrogen hatte. Die Geiſterſtunde ging immer näher dem 
Ende zu, und ſo ſehr auch der Teufel bat und flehte, ließ ſich der Jude 
nicht eher erweichen, bis der Leibhaftige ihm verſprach, ihn nicht wieder 
zu holen. 

Der Satan fürchtete ſich zwar ſehr, unverrichteter Sache in die 
Hölle zurückzukehren, aber es blieb ihm kein anderer Ausweg übrig, und 
er mußte dem Juden das Verſprechen abgeben. 

Aber in der Hölle wollte man ſich damit nicht zufrieden geben, und 
es wurde ein anderer Teuſel nach dem Juden geſchickt. Der kannte 
bereits den verhängnisvollen Stuhl und wollte ſich in acht nehmen. 

„Du biſt da, Schwarzer?“ begrüßte ihn freundlich der Jude. 
„Ich habe bereits nach dir ausgeſchaut. Aber vorerſt möchte ich mir 
mein Abendbrot bereiten. Doch ſollſt auch du mit leerem Magen mein 
Haus nicht verlaſſen. 

Gehe in den Garten. Da iſt ein Birnbaum voll ſaftigſter Früchte, 
und du kannſt deinen Hunger ſtillen.“ 

Der Teufel ließ es ſich nicht zweimal ſagen, denn ſolche Lecker⸗ 
biſſen gab es in der Hölle nicht und kletterte hinauf. Als er aber ab⸗ 
ſteigen wollte, vermochte er es nicht. 

Der Jude ſtand unter dem Baume und höhnte: „Komm herunter, 
wenn du kannſt. Willſt ein ſchlauer Teufel ſein und läßt dich von einem 
alten Juden betrügen. Wenn du mir verſprichſt, mich nicht mehr zu 
holen, ſo ſchenke ich dir die Freiheit, ſonſt kannſt du in Ewigkeit da ſitzen.“ 

Der Satan machte noch allerhand Einwendungen, aber zuletzt gab 
er doch dem Juden das Verſprechen ab, ihn nicht zu nehmen. 

Der Jude wurde immer älter, aber es wollte kein Teufel ſich ent⸗ 
ſchließen, ihn in die Hölle zu holen. Ein beſonders ſchlauer, alter Satanas 
erklärte ſich bereit, einen letzten Verſuch zu machen. Und eines Tages 
klopfte er an die Tür des Juden. 

„Wenn es durchaus ſein muß“, ſprach der Jude, „ſo werde ich dir 
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folgen“. Er legte ſeine Ledertaſche um, nahm den Stock und machte ſich 
mit dem Schwarzen auf den Weg. Als ſie in die Nähe eines Dorfes 
kamen, ſagte der Jude: „Mein ganzes Leben galt ich bei den Leuten als 
ein ehrlicher und anſtändiger Menſch. Was werden ſie nun ſagen, wenn 
ſie mich in deiner Geſellſchaft ſehen. Ich möchte doch nicht mit ſchlechtem 
Namen aus der Welt ſcheiden. Steige daher hier in meine Ledertaſche. 
Hinter dem Dorfe laſſe ich dich wieder heraus, und mein guter Ruf iſt 
gerettet.“ 

Der Teufel ahnte nichts Böſes und ließ ſich bereden. 

Am Dorffluſſe wuſchen die Weiber ihre Wäſche. „Gott helfe euch“, 
ſagte freundlich der Jude, „wollt ihr nicht meine Taſche ein wenig durch⸗ 
waſchen. Es hat ſich darin ſehr viel Schmutz angeſammelt.“ 

Die Weiber freuten ſich, dem Greis einen Gefallen zu tun und 
bearbeiten mit den Waſchhölzern ſo unbarmherzig die Taſche, daß dem 
armen Teufel Hören und Sehen verging. Er verhielt ſich aber ganz 
ſtill, um ſich nicht zu verraten. 

Als ſie hinter das Dorf kamen ſchrie der Satan ſchäumend vor 
Wut: „Nun laß mich heraus, ich will dir es ſchon heimzahlen, wenn du 
unten biſt.“ 

„Nur ruhig Freundchen,“ tröſtete ihn der Greis. „So leichten Kaufs 
laſſe ich dich nicht frei. Erſt verſprich mir, daß du mich niemals holen wirft.“ 

Der Teufel, der ſich vor dem Spott der Höllengeſellen fürchtete, 
wollte lieber alle Qualen erdulden, als auf die Seele des Juden verzichten. 

Mittlerweile kamen ſie in ein anderes Dorf. In einer Schmiede 
brannte ein luſtiges Feuer, und die Geſellen arbeiteten, daß nur die 
Funken ſtoben. 

Der Alte trat mit freundlichem Gruße näher. „Wollt ihr euch zu 
einem Sonntagstrunk verdienen, ſo klopft mir ordentlich dieſe Taſche aus, 
es hat ſich viel Staub darin angeſammelt.“ 

Die weißen Zähne blitzten vergnügt aus den ſchwarzen Geſichtern 
der Geſellen. „Das muß ein ſonderbarer Kauz ſein“, dachten ſie. „Aber 
wenn er gut bezahlt, ſo wollen wir ſelbſt dem Teufel das Fell gerben.“ 
Sie ſchwangen ihre ſchwerſten Hämmer, und ſchlugen ſo wuchtig, daß die 
Schmiede erdröhnte. Das wurde ſogar dem Teufel zuviel, und er fing 
ſo fürchterlich an zu brüllen, daß die Geſellen erſchreckt in ihrer Arbeit 
nachließen. 

„So war's recht“, lobte der Jude die Burſchen. Er bezahlte reichlich, 
nahm ſeine Taſche und ging weiter. Aber kaum war er hinter dem 
Dorfe, ſo bat der Teufel jämmerlich, ihn frei zu geben, er werde nie 
mehr ſich unterſtehen, ihm in den Weg zu kommen. 


Der Greis öffnete die Taſche, und der Leibhaftige ſtürmte davon. 
In der Hölle ſchilderte er aber all die Qualen, die er zu erdulden hatte, 
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und erzählte von der Schlauheit des Juden, daß von nun an kein Teufel 
zu bewegen war, den Alten zu holen. 

Den Himmel hatte ſich der Jude nicht gewünſcht, in der Hölle 
wollte man ihn nicht haben, ſo wandert der Greis noch heute auf der 
Erde, bekannt unter dem Namen „Der ewige Jude“. (Sanddorf.) 


** * 
* 


In früheren Zeiten erſchien der Teufel ſehr oft dem Menſchen und 
verſuchte mit ihm Geſchäfte zu machen. Aber faſt regelmäßig zeigt ſich 
der Menſch ſchlauer als der Teufel. 

Ein Bauer warf den Samen auf den beſtellten Acker. Da erſchien 
der Leibhaftige und tagte: „Wir wollen gemeinſchaftlich wirtſchaften. 
Ich werde ſchon dafür ſorgen, daß die Saat gut gedeiht.“ „Gut“, ent⸗ 
gegnete der Landmann, „du nimmſt die untere Hälfte und ich die obere.“ 
Der Bauer hatte aber Roggen geſät. Als die Ernte kam, erhielt der 
Teufel die Stoppeln und der Landmann hatte die Ahren. 

„Du haſt mich betrogen“ ſprach der Teufel. „Im nächſten Jahre 
nehme ich die obere Hälfte und du die untere.“ 

„Wie du es beſtimmſt, ſo ſoll es geſchehen“, ſchmunzelte der Bauer 
und pflanzte Kartoffeln. Bei der Verteilung erhielt der Teufel das Kraut, 
und der Landmann füllte ſeine Keller mit den Knollen. 

Da wurde der Satan böſe. „Nun wollen wir um den ganzen 
Gewinn ſpielen. Wer von uns am lauteſten pfeifen kann, der bekommt 
die ganze Ernte.“ 

„Pfeif du zuerſt“, ſprach der Bauer. Der Satan blies die Backen 
auf, und wie der ſtärkſte Sturm ſauſte ſein Pfiff dahin, ſo daß der 
Mann beinahe taub geworden wäre. 

„Das war eine ſchöne Leiſtung“ ſagte der Bauer. „Nun komme 
ich an die Reihe, aber ich würde dir anraten, dir die Ohren zu verſtopfen, 
die Augen zu ſchließen und dich platt auf die Erde hinzulegen.“ 

Der Teufel tat es. Da gab ihm der Bauer mit dem Hammer 
einen Schlag auf den Kopf, daß er es aus allen Löchern pfeifen hörte. 
Der Teufel war beſiegt. Aber noch wollte er das Spiel nicht aufgeben. 
„Wir werden Steine werfen. Weſſen Stein am weiteſten fliegt, der hat 
gewonnen.“ 

Der Satan warf einen rieſigen Stein in die Höhe, der erſt nach 
einer Stunde wieder auf die Erde fiel. 

Der Bauer hatte ſich aber eine Lerche beſorgt. Er ließ ſie fliegen, 
und der Vogel kam überhaupt nicht zurück. 

Da ſchleppte der Teufel die Höllentür herbei. Sie war mächtiger 
als das größte und ſchwerſte Scheunentor. „Nun wollen wir ſie in die 
Höhe werfen. Es wird ſich jetzt zeigen, wer der Stärkere iſt.“ 

„Mache es mir vor“, ſprach der Bauer. 
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Der Teufel hob die Tür, als wäre es eine Feder und warf ſie 
empor, daß ſie erſt nach langer Zeit niederſauſte und ſich tief in die Erde 
bohrte, ſo daß der Satan Mühe hatte, ſie wieder herauszuziehen. 

Nun ſtellte ſich der Bauer vor die Höllentür. Bald ſieht er ſich 
das Ungetüm an, bald ſchaut er nach dem Himmel. 

„Beeile dich“, rief ungeduldig der Teufel. „Was ſchauſt du ſo 
hinauf.“ 

„Nur einen Augenblick Geduld“, gab ruhig der Bauer zurück. 
„Ich habe nämlich auf dem Mond meinen Schwager. Er iſt dort Schmied 
und ſchrieb mir vor einigen Tagen, daß ihm das Eiſen ausgegangen 
wäre. Und da warte ich, bis er ſich zeigt. Ich will ihm die Eiſentür 
zuwerfen.“ 

„Ha“ ſchrie der Leibhaftige, „haſt mich immer betrogen und nun 
willſt du mir auch die Höllentür abnehmen. Das laſſe ich nicht zu. 
Was würde meine Großmutter ſagen?“ Und der Satan ergriff die Tür 
und ſtürmte davon. (Weitſee.) 

Der ſchlaue Bauer hatte ſein Eigentum und ſeine Seele gerettet. — 


* * 
* 


Dem Menſchen ift für feinen Lebensweg gleich bei der Geburt ein 
Engel zugeteilt, der die Aufgabe hat, ihn zu beſchützen. Aber auf der 
linken Seite ſteht der Teufel und ſucht den Menſchen zum Böſen zu ver⸗ 
führen. So herrſcht gewiſſermaßen ein Kampf des guten Geiſtes mit 
dem Böſen um die Seele des Menſchen. Stirbt der Menſch, ſo begleiten 
ihn der Engel und der Teufel bis vor den Richterſtuhl Gottes. Der 
Engel zählt alle guten Taten auf, der Satan aber die ſchlechten, und der 
liebe Gott fällt darnach den Richterſpruch. 


16. Wie das kaſchubiſche volk ſich ſelbſt kuriert. 


Unter dem Landvolke herrſcht eine Abneigung gegen approbierte 
Arzte. Und wer die hieſigen Verhältniſſe kennen gelernt hat, der wird 
dieſem Vorurteil eine Berechtigung nicht ganz abſprechen können. Die 
Arzte wohnen in den Kreisſtädten, ausnahmsweiſe in größeren Kirchdörfern. 
Viele der kleinen Ortſchaften der Heide ſind meilenweit davon entfernt. 
Da die Leute überwiegend arm ſind, ſo entſchließen ſie ſich nur in den 
ſchwerſten Fällen, wenn der Tod ſchon an der Kehle ſitzt, den Doktor 
zu rufen, da ein jeder Beſuch eine Ausgabe von 20 bis 30 M. bedeutet. 
Kommt die Hilfe überhaupt nicht zu ſpät, fo hat eine einmalige Konſul⸗ 
tation bei den meiſten Erkrankungen wenig Erfolg. Die ärztlichen An⸗ 
weiſungen werden entweder garnicht befolgt oder falſch ausgeführt, weil 
es dem Volke an Verſtändnis fehlt. Krankenpflegerinnen gibt es hier 
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ſelbſt in größeren Kirchdörfern nicht. Der Patient ſtirbt. Die Ausgabe 
war umſonſt. Der Arzt hat nicht helfen können. Er kommt in Miß⸗ 
kredit. Natürlich ſchreibt das Volk die Erfolglosigkeit nicht den äußeren 
Umſtänden, vielleicht den verkehrten Anwendungen der Verordnungen zu, 
ſondern der Ohnmacht des Arztes. 

So liegen hier die Verhältniſſe heute. Vor Jahrzehnten war es 
bedeutend ſchlimmer. Aus jener Zeit ſtammt der unerſchütterliche Glaube 
an Kurpfuſcher und Weiberdoktoren. Die letzteren ſind ſehr populär, 
weil ſie die Krankheit aus dem Urin zu beſtimmen vermögen. Sobald 
eine Perſon längere Zeit krank iſt und keine Beſſerung eintreten will, ſo 
wandert ein Angehöriger der Familie mit einem „Fläſchchen“ zu der 
heilkundigen Frau. Oft ſind es viele Meilen, denn auch dieſe Propheten 
gelten im engeren _ — 

Vaterlande wenig. Erſt Wa 
mit der Entfernung 
wächſt ihr Ruhm. — 
Ein flüchtiger Blick auf 
die „Flaſche“ genügt, 
um die „Frau Doktor“ 
aufzuklären, was dem 
Kranken fehlt. Für 
gewöhnlich ſagt ſie im 
Bruſtton der Über: 
zeugung, daß die inne⸗ 
ren Organe, namentlich — 
die Leber, in Fäulnis Abb. 71. Bauernhaus. (Zu S. 55.) 
übergegangen ſind, 

weshalb aber eine Heilung nicht ausgeſchloſſen iſt. Nach den abſonderlichſten 
Verhaltungsmaßregeln, unter denen die wichtigſte darin gipfelt, daß der 
Patient ſich während der Kur nicht waſchen darf, wird der Bote nach Hauſe ge⸗ 
ſchickt. Nach einigen Tagen trifft dann ein Nachnahmepaket mit den Heil⸗ 
mitteln ein. Da findet ſich Mandelöl zum Einreiben hinter den Ohren, Oliven⸗ 
öl zum Einſalben des Kopfes, Fenchelöl, Kampferſpiritus zum Einreiben 
einzelner Körperteile; Fenchel⸗, Baldrian⸗, Bruſttee uſw.; Magentropfen, 
Bruſt⸗, Huſtentropfen der verſchiedenſten Art. Es find an zwanzig Sorten 
verſchiedener Medikamente, die der Patient in der vorgeſchriebenen Reihen: 
folge verkonſumieren muß. In der Regel ſind es die harmloſeſten, unge⸗ 
fährlichſten Mittel, die man für ein paar Pfennige in jeder Drogen⸗ 
handlung erhält, und welche auch die „Wunderfrau“ nicht ſelbſt bereitet, 
ſondern in der Apotheke kauft. Die Leute haben ein unerſchütterliches 
Vertrauen zu den „Weiberdoktoren“, und der Patient verbraucht bis 
zum letzten Tropfen die Medizin. Da in den meiſten Fällen bei dem 
Kranken die Kriſis vorbei iſt, oder es ſich um ein chroniſches Leiden 
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handelt, ſo tritt nicht ſelten in den Tagen der „Kur“ Beſſerung ein, 
was natürlich den Ruf des „Doktors“ begründet. — 

Unter dem Landvolke kommen verhältnismäßig wenig Krankheiten 
vor. Wird aber jemand ernſtlich krank, dann iſt für ihn nur ſelten 
Ausſicht auf Geneſung. Beim Ausbruch des Fiebers wird der Patient 
mit Kleidern ins Bett gepackt, mit ſchweren Betten zugedeckt, mit heißen 
Schüſſeln und Krügen belegt, die Fenſter und Türen werden feſt ver⸗ 
fchloffen, damit kein kühles Lüftchen Zutritt hat. — Ein Wechſeln der 
Wäſche darf nicht erfolgen, da dieſes den Tod bedeutet. — — 

Das Stadium der Rekonvaleszenz iſt dem Volke unbekannt. Der 
durch die Krankheit geſchwächte Körper kann ſich bei der mageren Koſt, 
die zum . Teile aus Kartoffeln beſteht, nicht ſo ſchnell erholen. 
Das iſt den Leuten 
unerklärlich. Sie ſagen, 
die Krankheit ſtecke noch 
in dem Körper, und es 
werden Mittel geſucht, 
um ſie auszutreiben. 
Sehr verbreitet iſt der 
Aderlaß, dem be⸗ 
ſonders das ſtarke Ge⸗ 
ſchlecht zuneigt. Faſt 
in jedem größeren Orte 
iſt der „Krwawnik“ 

(Blutlaſſer). Sein 
Abb. 67. Dorfſtraße in Schmolſiner Klucken. (Zu S. 54.) Handwerkszeug iſt ein 
ſpitzes, nadelförmiges 
Inſtrument. Mit dieſem ſchlägt er eine Ader des Oberarms durch und läßt 
das Blut in die bereitſtehende Schüſſel fließen, bis der Patient eine allgemeine 
Mattigkeit fühlt, oder gar in Ohnmacht fällt. In der Regel wird / bis 
1 Liter Blut abgezapft. Die Wunde wird verbunden, und der Kranke 
bleibt einige Stunden im Bett, bis er ſich erholt hat. Es gibt Perſonen, 
die ſich an zehnmal zur Ader ließen, und manchen iſt es ſo zur Gewohn⸗ 
heit geworden, daß ſie es jedes Jahr, namentlich im Herbſte, wiederholen. 

Das Radikalmittel, um ſich von einem andauernden Leiden zu be⸗ 
freien, iſt der Weichſelzopf. Obwohl Männer und Frauen daran 
glauben, ſo findet man ihn mehr bei dem „ſchönen Geſchlecht“. Es iſt 
eine Verfilzung des Haares, die ſich während der Krankheit in der 
Regel allein bildet. Will der Patient den Weichſelzopf ſchneller zur 
Entwickelung bringen, ſo wickelt er fremdes Haar in das ſeinige, und 
in wenigen Tagen iſt die Verfilzung geſchehen. Da ſtets ein warmes, 
wollenes Tuch getragen werden muß, ſo werden die Ausdünſtungen zu⸗ 
rückgehalten, und die Haarwulſt entwickelt ſich immer mehr. 
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Es gibt Perſonen, die den Weichſelzopf jahrelang tragen. 
Natürlich werden ſie niemals geſund. Sie behaupten aber, eine Er⸗ 
leichterung zu verſpüren. 

Oft löſt ſich der Weichſelzopf von ſelbſt ab. Entſchließt ſich jemand 
aus eigenem Antriebe, ihn zu entfernen, ſo darf dieſes nur beim ab⸗ 
nehmenden Monde geſchehen. Die geeignetſten Tage ſind jedoch der Vor⸗ 
abend zu Johanni und die Vigilientage der Hauptfeſte. Der Weichſel⸗ 
zopf darf aber niemals abgeſchnitten, ſondern muß mit einer glühenden 
Stecknadel abgetrennt und ſofort ins Feuer geworfen werden. — 

In der Phantaſie des Volkes gewinnen einige Krankheiten Form 
und Geſtalt. Bruſtbeklemmungen und Atemnot bezeichnen die Leute als 
„Stein“, und ſtellen ſich das Leiden als einen wirklichen „Stein“ vor. 
Sobald er in den Hals ſteigt, droht er ſie zu erdrücken, ſinkt er in den 
Leib zurück, ſo tritt Erleichterung ein. 

Ein anderes Leiden nennen die Leute „macica.“ Männer und 
Frauen werden davon befallen. Sie ftellen ſich den Krankheitserreger als 
eine Art lebenden Froſch vor, einen Polypen mit langen Armen. Er 
ſitzt in der Magengegend. Wenn er feine Arme zuſammenzieht, ſo ver⸗ 
ſpürt der Kranke große ſchneidende Schmerzen im Leibe, in der Bruſt, 
überhaupt in den inneren Organen. Löſen ſich die Arme, ſo laſſen auch 
die Schmerzen nach. (Sanddorfj. 

Viele Krankheiten ſchreiben die Leute dem „böſen Blick“ zu. — 
Wer an epileptiſchen Anfallen leidet, der iſt behext und vom Teufel 
beſeſſen. 

Das Volk ſucht ſich in vielen Fällen ſelbſt zu helfen, und es hat ſich 
eine Reihe Heilmittel eingebürgert, die faſt allgemein unter den Leuten 
bekannt ſind. Manche ſind zwar der abſonderlichſten Art, aber bei einigen 
läßt ſich ein Anklang an die natürliche Heilweiſe nicht verleugnen. 

Einige Rezepte für die verſchiedenartigſten Krankheiten mögen hier 
folgen: 

Die Warzen erfreuen ſich einer beſonderen Beachtung. Um die 
unliebſamen Geſellen los zu werden, muß man am Kreuzwege einen Stein 
aufheben, mit der unteren Seite die Warzen beſtreichen, ihn wieder auf 
die alte Stelle hinlegen und, ohne ſich umzuwenden, ſchweigend nach 
Hauſe gehen. — Man kann es auch mit einem gefundenen Knochen oder 
mit einem abgenutzten Beſen verſuchen. — Das Scheuern mit dem Heide⸗ 
ſand, der von einem herabhängenden Kiefernzweig berührt wird, ſoll ſehr 
wirkſam ſein. — Vier ſpitze Kienſpäne werden kreuzweiſe in die Warze 
geſteckt, und damit wird der Auswuchs durchgeriſſen. — Wenn der Prieſter 
am Altare das Meßbuch zumacht, ſoll man dreimal über die Warzen mit 
der Hand ſtreichen. — Es werden in einen Bindfaden ſoviel Knoten ge⸗ 
bunden, als man Warzen hat. Dieſer wird unter den Schweinetrog 
gelegt, und wenn er verfault, vergehen auch die Warzen. — Mit ge⸗ 
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ſtohlenem Fleiſch werden drei Kreuze über den Warzen gemacht, darauf 
wird das Fleiſch unter einen Stalltrog gelegt. 

Gegen das Fieber hat man ſchon Vorbeugungsmittel. Von den 
am Palmſonntag geweihten „Palmen“ gibt man den Kindern drei Kätzchen 
zum Aufeſſen. Es ſchützt das ganze Jahr hindurch gegen Fieberanfälle. 
Iſt jemand bereits erkrankt, ſo muß man ihn unbemerkt mit kaltem 
Waſſer begießen, damit er erſchrickt. — Den Kranken mit dem Sand aus 
dem Wagengeleiſe belegen. — Gefundenes Brot trocknen, zerſtoßen und 
mit Waſſer zum Trinken geben; Rum mit Salz, oder aus neun ver⸗ 
ſchiedenen Flaſchen zuſammengegoſſenen Schnaps muß der Patient ein⸗ 
nehmen. — Ein Stück von einer Altardecke verbrennen und die Aſche 
mit Waſſer trinken. — Mit geweihten Kräutern den Kranken beräuchern. — 
Am Weihnachtsfeſt vor Sonnenaufgang im fließenden Waſſer baden. — 
Tee von „ruta“ (die Raute = Ruta graveolus) oder Meerrettich mit 
Buttermilch trinken. 

Geſchwüre: Es werden aufgelegt: Schwalbenneſter, Zwiebeln, 
getrocknete Pilze, Tabaksblätter, Erlenblätter, Wegerich, Talg, Harz, un⸗ 
geſalzene Butter, Hafermehl, Kamillentee. 

Der Karbunkel heißt im Volksmunde „wydra“ (die Fiſchotter). 
Wenn man mit den Krallen der Fiſchotter das Geſchwür öffnet, ſo heilt 
es bald. 

Kalter Brand wird Schießgeſchwür genannt. An der kranken Stelle 
darf man nichts tun, aber in der Nähe ſchüttet man auf einen Haufen 
Pulver und zündet es an. Mit dem Knall geht auch der Brand zurück. 
— Auch iſt es vorteilhaft, vom ſchwarzen Bock die Wolle auszukochen 
und mit dem Abſud die Wunde zu waſchen. 

Kopfſchmerzen: Man legt auf: Moos vom Strohdache, Kumſt, 
heißen Klee; Blutegel anſetzen. — Eine Schüffel mit heißem Waſſer wird 
auf den Kopf geſtellt und darin ein eiſerner Topf untergetaucht. Sobald 
das Waſſer in den Topf einzieht, hören die Kopfſchmerzen auf. 

Gegen Verbrennen oder Verbrühen wird empfohlen: Hühner⸗ 
fett, die Haut von den Füßen der Gänſe, grüne Seife, Mehl, Fiſchlauge, 
Ahornblätter, Lehm. 

Hat man ſich verhoben, ſo muß man von dem betreffenden Gegen⸗ 
ſtande, an dem das geſchehen iſt, etwas abſchaben und in Waſſer auf⸗ 
gelöſt trinken. — Zur Ader laſſen. — Speck mit Eſſig und Honig gebraten 
eſſen. — Das Fett vom Schafbock oder einer ſchwarzen Katze trinken. — 
Ranziges Fett in Eſſig aufgekocht einnehmen. 

Wer vom Huſten gequält wird, trinkt den Saft von aufgekochten 
Vogelbeeren, braunen Zucker in Waſſer aufgelöſt, Sirup mit Schnaps, 
heißes Waſſer. 

Gegen Sch windſucht iſt ein erprobtes Mittel Hundefett, das 
man längere Zeit trinken muß. — Man vergrabe am Kreuzwege einige 
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Pfennige und bete dabei das Vaterunſer rückwärts. — Bei wem die 
Krankheit aber ſchon weit fortgeſchritten iſt, der ſetze ſich mit einem Topf 
kochenden Waſſers unter einen Fliederbuſch. Eine zweite Perſon muß 
dreimal um den Strauch gehen und fragen: „Was kochſt du?“ Und der 
Kranke antwortet: „Alte Teile vom jungen Körper“. Wenn dieſe Zauber⸗ 
formel nicht hilft, dann gibt es keine Rettung. 

Gegen wunde Füße: Die ungereinigte Wolle von einem ſchwarzen 
Schafbock auskochen, in den Abſud leinene Lappen eintauchen und damit 
die wunden Stellen bewickeln. 

Graue Haare: Das Mark vom Pferdeknochen auskochen und 
damit waſchen. 

Durchfall: Den Schwamm des Kirſchbaumes zerreiben und mit 
Waſſer einehmen; Aſche in Milch; gebrannte Kaffeebohnen eſſen; ſchwarze 
Beeren; Reis. 

Verſtopfung: Schweinefett aufkochen und mit kaltem Waſſer 
trinken; ungeſalzene Butter; Talg einnehmen. 

Gelbſucht: Der Patient muß ſich in der Patene oder im Meß⸗ 
kelch ſpiegeln. 5 

Muttermal: Die Stelle mit der Hand des Toten zu beſtreichen. 

Macica (Leibſchmerzen): Heiße Schüſſel, Topfdeckel auflegen; vom 
klin (Donnerkeil) etwas abſchaben und in Waſſer einnehmen; Johannis⸗ 
krauttee; den Tee von geweihten Kräutern trinken. 

Roſe: Eine taube Ahre wird in Tee getaucht; damit macht man 
über der Entzündung drei Kreuze und zählt von 9 ab rückwärts. — Das 
wirkſamſte Mittel iſt jedoch das „Beſprechen“, was aber nur wenige 
Perſonen verſtehen. Die Roſe wird unter Gebeten behaucht und mit den 
Handflächen beſtrichen, worauf ſie nach einiger Zeit vergeht. (Sanddorf.) 

Man möge ſich nicht zu ſehr über den vorherrſchenden Aberglauben 
bei der Krankenbehandlung wundern. Es wäre ungerecht, alles auf das 
Konto der „dummen Landleute“ zu ſetzen. Die beſtehenden Verhältniſſe 
tragen die meiſte Schuld. Infolge der ungünſtigen Bodenverhältniſſe 
ſind die Dörfer klein, liegen weit auseinander, Arzt und Apotheke ſind 
unerreichbar. Eine geordnete Krankenpflege findet man unter der katholiſchen 
Bevölkerung faſt nirgends, ausnahmsweiſe in den Kreisſtädten und in 
wenigen größeren Kirchdörfern. Ein katholiſcher Geiſtlicher, den die Frage 
der Krankenpflege auf dem Lande ſehr beſchäftigte, klagte oft darüber, 
daß gerade die Katholiken unſeres Oſtens für die Wohlfahrtsbeſtrebungen 
wenig Intereſſe zeigen und ſich nur ſelten praktiſch betätigen. „Sehen 
wir uns in dieſer Hinſicht das Wirken der Paſtoren an, die können für 
uns vorbildlich ſein“, fügte er wörtlich hinzu. 

Die Stationierung von ſog. „Barmherzigen Schweſtern“ aus einer 
geſchloſſenen Ordensgemeinſchaft iſt nicht überall durchführbar, wohl auch 
nicht ratſam, weil die Sache zu koſtſpielig iſt und dabei nicht den ent⸗ 
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ſprechenden prakliſchen Wert hat. Aber ſehr beachtenswert erſcheint mir 
das Beſtreben, welches der „Charitas⸗Verband für das katholiſche Deutſch⸗ 
land“ verfolgt. Er hat ſich die Aufgabe geſtellt, ältere Mädchen und 
Witwen vom Lande für die Krankenpflege koſtenlos auszubilden. Eine 
ähnliche Art von Krankenpflege iſt für unſern Oſten empfehlenswert. Eine 
vorherige praktiſche Ausbildung in der Krankenpflege wäre in jedem Falle 
nicht einmal erforderlich. Es genügte ſchon, wenn einſichtsvolle und ver⸗ 
ſtändige Frauen die Kranken des Ortes beſuchen und darauf achten würden, 
daß die Anordnungen des Arztes wirklich befolgt werden. Solchen Kranken⸗ 


Abb. 73. Waflermühle in Kaſchuba. 


pflegerinnen müßte nur ein enger Kreis zugemeſſen ſein. In erſter Linie 
denke ich an die ledigen Schweſtern im Hauſe der katholiſchen Geiſtlichen. 
Zu ihnen hätte das Volk das meiſte Vertrauen. Für den engſten Kreis 
des einzelnen Dorfes kämen die Lehrerfrauen in Betracht. Es liegt mir 
fern, zu verlangen, ſich in ſeiner Opferwilligkeit anſteckenden Krankheiten 
auszuſetzen und dadurch in ſein eigenes Heim Unglück zu bringen. Aber 
es gibt hunderte von Fällen, wo der Rat einer einſichtsvollen Perſon 
Wunder tut. Und dann handelt es ſich hier auch darum, abergläubiſche 
Anſchauungen auszumerzen. Ich kenne einige Lehrerfrauen, die aus 
eigenem Antriebe der Nächſtenliebe die Kranken beſuchen und ſich dadurch 
bei den Dorfbewohnern eine aufrichtige Verehrung und Liebe erworben 
haben. Sie verordnen keine Medikamente, ſondern ſorgen nur dafür, 
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daß den einfachſten hygieniſchen Anforderungen genügt wird. Dabei über⸗ 
wachen ſie die Krankenkoſt, und übernehmen, wo es not tut, ſelbſt die 
Zubereitung der Speiſen. Materielle Ausgaben haben ſie in der Regel 
nicht, da ſelbſt die ärmſten Leute ihre kleine Wirtſchaft führen, und Milch, 
Eier und Geflügel zur Verfügung ſtehen. 

Die Arzte ſehen ſolche Krankenpflegerinnen ſehr gerne und ſchenken 
ihnen ihr vollſtes Vertrauen. Durch die Praxis und namentlich durch 
die Ausſprache mit dem Arzte erweitert ſich der Wiſſenskreis der Kranken⸗ 
pflegerinnen mit der Zeit ſo weit, daß ſie bei Unglücksfällen die erſte 
Hilfe bringen können. Unter Anleitung des Arztes ließe ſich eine kleine 
Hausapotheke im Dorfe einrichten, und auch unſere mißachteten Heil⸗ 
pflanzen könnten wieder zu Ehren kommen. So ließe ſich vieles Gute 
ſtiften. Der Ruf des Arztes würde unter den Landleuten einen beſſeren 
Klang erhalten, und das Volk würde allmählich von dem Bann des 
Aberglaubens und des Kurpfuſchertums befreit werden. 


17. Das Leben in der Dorfgemeinde. 


Kirchliches Leben. Charakterzüge des Volkes. 


In der Dorfgemeinde, namentlich in den vom Verkehr abgeſchloſſenen 
Ortſchaften, herrſcht unter dem Volk noch ein patriarchaliſches Verhältnis. 
Die Leute betrachten ſich als eine große Familie. Freuden und Leiden 
werden brüderlich geteilt. Bei einer Hochzeitsfeier kennt man keine Standes⸗ 
unterſchiede. Ob Bauer oder Arbeiter, alles wird eingeladen. Und wer 
nicht gebeten iſt, der findet ſich wenigſtens zum Tanz ein. In vielen 
kleineren Ortſchaften iſt oft das ganze Dorf blutsverwandt. Nur ſelten 
nimmt ſich ein Bauer eine Frau aus einem benachbarten Orte. — 

Die Verwaltung des Dorfes entſpricht jetzt ganz der neuen Land⸗ 
gemeindeordnung. Der Schulze oder Gemeindevorſteher iſt aber in vielen 
Fällen nur ſoweit in der Bildung fortgeſchritten, daß er feinen Namen 
ſchreiben kann, und da muß ſchon der Ortslehrer bei der Erledigung der 
amtlichen Geſchäfte heraushelfen. 

Von alten Einrichtungen hat ſich bis auf die Gegenwart nur der 
Schulzenſtab (Schulzenknüppel — kluka, Bock — kozel) erhalten. Es 
iſt ein ſehr praktiſcher und billiger Gemeindebote. In der Regel war es 
ein krumm gewachſenes Wurzelſtück von abſonderlicher Art. Aber man 
begnügte ſich nicht immer mit der natürlichen Form, ſondern überließ 
dem Dorfkünſtler die Ausgeſtaltung. Und da ſind die wunderlichen und 
originellen Gemeindezeichen entſtanden. In Kielau im Kreiſe Neuſtadt 
fand ſich eine Klucke mit einem meiſterlich ausgearbeiteten Ziegenbocks⸗ 
kopf (Abb. S. 20). In andern Dörfern hatte man den „Knüppel“ mit 
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einem Löwen⸗, Hunde⸗ oder Fiſchkopf verziert. In Borſchyſtowo hatte 
der Gemeindeſtab die Form einer Schlange. — Soll im Orte eine Be⸗ 
kanntmachung erfolgen, ſo wird die ſchriftliche Urkunde an der Klucke 
befeſtigt, — der Ziegenbock hält ſie im Maul — (Siehe Abb. S. 4), 
und der Schulze ſchickt den Stab zu ſeinem Nachbar, der die Verpflichtung 
hat, den „Bock“ weiter zu geben. So geht die Bekanntmachung nach 
einer feſtſtehenden Reihenfolge von Haus zu Haus, bis der letzte Empfänger 
ſie wieder an den Gemeindevorſteher abgibt. In früheren Zeiten, als 
man weder leſen noch ſchreiben konnte, ließ man den Gemeindebock ohne 
) „Urkunde“ wandern. 
Es bedeutete, daß ſich 
die Gemeindemitglieder 
auf dem Schulzenamte 
zu verſammeln hatten, 
wo ſie den Zweck der 
Vorladung erfuhren. 
In größeren Ortſchaften 
war die Einberufung 
der ganzen Gemeinde 
nicht immer erforder⸗ 
lich. Manche Ver⸗ 
handlungen betrafen 
nur die Gemeinde⸗ 
älteſten, die Bauern, 
oder die Häusler. Für 
den Fall hatte man 
außer dem „Haupt⸗ 
bock“ noch beſondere 
„Klucken“, die nur den 
Abb. 74. Frauen mit Waldſtreu. betreffenden Ständen 
galten. Oft begnügte 
man ſich aber auch mit einem Schulzenſtab, der mit mehreren Kerbein⸗ 
ſchnitten gezeichnet war. Ein Meſſingring, der vom Gemeindevorſteher in 
den einen oder den andern Einſchnitt eingefügt wurde, gab den Zweck der 
Bekanntmachung an. 

Allmählich kommen auch hier die Klucken ab. Entweder werden 
die Bekanntmachungen durch den Gemeindediener ausgeklingelt oder im 
Lokalblatt veröffentlicht. — 

Das Volk iſt tief religiös, oder beſſer geſagt, kirchlich. Gerade die 
Leute aus den entlegenſten Ortſchaften beſuchen am fleißigſten den Gottes⸗ 
dienſt. Es wird kein Sonn⸗ und Feiertag verſäumt. Was der Geiſtliche 
ſagt, iſt Geſetz. Ich ſuchte gelegentlich einem Manne zu erklären, wie der 
Regen und das Gewitter entſtehen. Da lachte er mich aus und meinte, 
es wäre Unſinn und alles ſo ſündhaftes Zeug, was da in den Büchern 
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ſteht. Der Geiſtliche hätte auf der Kanzel geſagt, der liebe Gott ſchickt 
den Regen, den Blitz und den Donner. Und daran hielte er feſt. — 
Der Phantaſie iſt dadurch ein größerer Spielraum gegeben. Der Mann 
kann es ſich ſo ſchön ausmalen, wie der Herrgott eine große Wolke durch 
das Himmelstor hinausſchiebt und den Englein den Befehl gibt, un⸗ 
zählige Löcher einzubohren, damit der Regen auf die Erde falle. 

Die Kirchengebote werden vom Volke viel ſtrenger befolgt, als die 
Gebote Gottes. Wenn das dritte Kirchengebot den Genuß von Fleiſch 
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Abb. 75. Alter Winkel im Dorfe Funkelkau. (Zu S. 58) 


am Freitag verbietet, ſo gehen die Leute ſo weit, daß ſie nicht einmal mit 
dem Meſſer, mit dem ſie vielleicht am Tage zuvor Schmalz geſtrichen 
haben, das Brot ſchneiden. Sie ließen ſich eher ſteinigen, als zum Genuß 
von Fleiſch bewegen. Aber bei den Geboten Gottes: Du ſollſt nicht 
ſtehlen, ehebrechen, töten, ſchwören finden ſie allemal ein Hintertürchen, 
wodurch ſie dem Herrgott entſchlüpfen können. Dieſes ſtrenge kirchliche 
Leben gibt dem Volke den ganzen ſittlichen Halt. Ein Menſch auf dieſer 
Kulturſtufe muß beſtimmte Regeln und Geſetze haben, die ſeinem Tun 
und Laſſen den Weg vorzeichnen. — 

Die Feſte der Kirche haben auch die Sitten und Gebräuche des Volkes 
beeinflußt. Das Kirchenjahr fängt mit dem Adventsſonntage (4. Sonn⸗ 
tag vor Weihnachten) an. In dieſer Zeit gehen die SER Ir die 
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Weihnachtsmänner — herum. Für die Burſchen des Dorfes iſt es eine 
luſtige Zeit. Sie verkleiden ſich als Bären, Kamele, Ziegenböcke, Störche, 
Schornſteinfeger, Weihnachtsmänner, ziehen von Haus zu Haus und 
treiben allerhand Scherze. Die Kinder müſſen Gebete aufſagen. Wer 
ſeine Lektion kann, wird gelobt und erhält Nüſſe und Apfel. Die Faulenzer 
bekommen eins mit der Rute. 

Das Ausſchmücken des Weihnachtsbaumes am heiligen Abend iſt 
wenig verbreitet. — Die hl. Nacht gilt als beſonders geheimnisvoll. Die 


Abb. 76. Neue Bauart. (Zu Seite 58.) 


Tiere können in der zwölften Stunde wie die Menſchen ſprechen. Es iſt 
aber nicht ratſam, ſie zu belauſchen, da man ſeine nahe Todesſtunde erfährt. 

Am Weihnachtsmorgen wird dem Vieh das beſte Futter vorgeſetzt. 
Der Fiſcher wirft Brot in den See, damit die Fiſche ſich ſtark vermehren. 
Selbſt die Tiere ſollen an der allgemeinen Freude über die Geburt des 
Erlöſers teilnehmen. Am Silveſter, dem letzten Tag im Jahre, ſuchen 
die Dorfburſchen ihre Wilddiebsflinten hervor und eröffnen eine wahre 
Kanonade im Orte. Es wird nach der Seite geſchoſſen, wo große Korn⸗ 
felder liegen, damit die Halme volle Ahren bekommen. Für das Gefinde 
werden große Klöße gekocht, damit der Roggen gut gedeihe. — Es wird 
Blei gegoſſen und aus den ſich bildenden Figuren will man die Zukunft 


erraten. — Am Neujahrsmorgen, vor Sonnenaufgang, werden die Obſt⸗ 
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bäume mit Strohſeilen bebunden, damit ſie frei von Raupen und Un⸗ 
geziefer bleiben. 

Am Vorabend zum Feſte der hl. drei Könige gehen die Kinder mit 
der hl. Krippe (szopka) von Haus zu Haus und ſammeln Gaben ein. 
Sie tragen ein Häuschen in der Art eines Stalles. Auf Heu gebettet 
liegt das Jeſuskind, daneben knien Maria und Joſeph und im Hinter⸗ 
grunde ſind die Tiere, Eſel und Ochslein. 

Nach den hl. drei Königen durchwandern die „drei Weiſen aus dem 
Morgenlande“ in bunten maleriſchen Anzügen die Ortſchaften. Was aber 
früher ein frommer, ſchöner Volksbrauch geweſen iſt, artet jetzt zur Bettelei 
aus. Es ſind meiſt „verfehlte Exiſtenzen“, die ſolche Umzüge vornehmen, 
um Geld zu ſammeln, das ſie dann in Schnaps anlegen. 

In der Zeit vom Feſte der hl. drei Könige bis Faſtnacht findet 
die „Kolanda“ ſtatt. Der Geiſtliche, begleitet von dem Organiſten und 
den Meßknaben, geht von Haus zu Haus, erteilt den kirchlichen Segen, 
prüft die Jugend in Gebeten und Katechismusfragen und verteilt an die 
fleißigen und artigen Kinder Heiligenbilder. 

Am Oſtermontag iſt der „dingus“. Die Knaben haben ſchon 
etliche Wochen vorher Birkenzweige ins Waſſer getan und an einem 
warmen Orte aufgeſtellt, damit ſie hervorſprießen. Sie gehen in die 
Häuſer und legen die grüne Rute der Hausfrau und dem Hausherrn vor 
die Füße. Die übrigen Familienangehörigen werden aber mit den Ruten 
leicht gepeitſcht. Dafür erhalten die Knaben Eier, Kuchen, wohl auch 
etwas Kleingeld. 

Das Schmücken der Häuſer mit Birkengrün zum Pfingſtfeſte iſt hier 
wie in andern Gegenden üblich. — 

In der Johannisnacht werden auf hohen Bergen Teertonnen auf 
Stangen aufgerichtet und angeſteckt. Die Jugend tanzt mit brennenden 
Fackeln um das Feuer, treibt allerhand Scherze und ſingt Lieder. Am 
Johannistage (24. Juni) werden die Stuben mit Kalmusblättern und 
Ahornzweigen geſchmückt. Auf den Türen der Viehſtälle macht man mit 
geweihter Kreide oder Teer drei Kreuze, um die Tiere vor den Hexen 
zu ſchützen. — 

Am Sonntage und namentlich an hohen Feſttagen darf kein Feuer 
aus dem Hauſe gegeben werden, ſonſt gibt man das Glück fort. 

An Sonn: und Feiertagen wird keine Arbeit in Feld und Hof 
verrichtet. Man hält es ſogar für eine Sünde, dem Vieh friſche Streu 
unterzulegen. Alt und jung geht in die Kirche, die oft meilenweit vom 
Orte entfernt liegt. 

Obwohl der kaſchubiſche Bauer mit dem Groſchen geizt und ſehr 
ſparſam iſt, ſo hat er für kirchliche Zwecke ſtets Geld übrig. Es werden 
von den ärmſten Gemeinden in wenigen Jahren bedeutende Beträge für 


den Bau von ſtattlichen Kirchen aufgebracht. Dafür verlangt das Volk 
14* 
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vom Herrgott reichlich viel. In jeder Not muß er helfen. Das Ver⸗ 
trauen zu ihm iſt unbegrenzt. Will der Viehſtand nicht recht gedeihen, 
ſo gibt man ein Geldopfer und läßt vom Pfarrgeiſtlichen eine hl. Meſſe 
leſen, um Gottes Segen zu erflehen. Iſt im Sommer zu große Dürre, 
oder regnet es ununterbrochen in der Erntezeit, ſo tun ſich ganze Gemeinden 
zuſammen, um kirchliche Andachten abhalten zu laſſen. Wenn es blitzt 
und donnert, wenn ein Unwetter herannaht, ſo ſegnen ſich die Leute, beten 
zum Herrgott, das Unglück abzuwenden. — Ohne Morgengebet geht keiner 


Abb. 77. Neue Dorfſtraße in Funkelkau. (Zu S. 58.) 


zur Arbeit, und ohne Abendgebet legt ſich keiner zur Ruhe. Die Wände 
der Stuben ſind reichlich mit Heiligenbildern geſchmückt. Das Volk fühlt 
ſich zum Herrgott in einem innigen geiſtigen Verhältnis. — Aber auch 
für das eigene Seelenheil iſt man zu Lebzeiten beſorgt. Eine Frau, die 
in tiefſter Armut lebt, brachte mir heimlich 30 M., die ſie ſich mit 
größter Entbehrung vom Munde abgeſpart hatte. Ich ſollte das Geld 
dem Geiſtlichen geben, damit nach ihrem Ableben hl. Meſſen für ſie ge⸗ 
leſen werden. Sie wollte es ſelbſt dem Pfarrer nicht hintragen, um ihre 
Verwandten nicht aufmerkſam zu machen, daß ſie einige Groſchen er⸗ 
übrigt hatte. — 

Um den Charakter des Volkes richtig zu beurteilen, um alſo 
Eigenſchaften herauszuſchälen, die man auf den ganzen Stamm über⸗ 
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tragen kann, dürfen wir uns nicht auf gelegentlich beobachtete Einzelfälle 
beſchränken. Wir müſſen auch die dem Verkehr bereits erſchloſſenen Ort⸗ 
ſchaften verlaſſen und die einſamen Dörfer und Höfe aufſuchen, die von 
der alles ausgleichenden Kultur unbeeinflußt ſind. — 

Der moderne Großſtädter, der gelegentlich mit dem Volke in Ver⸗ 
kehr tritt, wird zuweilen Charakterzüge beobachtet haben, die ihm ganz 
abſonderlich erſcheinen. Faſt allgemein wird der Kaſchube als miß⸗ 
trauiſch bezeichnet. 
Und dabei ift er die Ver⸗ 
trauensſeligkeit ſelbſt. 
Es iſt nicht angängig, 
nach dem Gradmeſſer 
der perſönlichen Kultur 
und Anſchauung fremde 
Verhältniſſe zu beur⸗ 
teilen. Wir ſind alle 
mehr oder weniger 
Fremden gegenüber 
mißtrauiſch. Aber durch 
unſere geiſtige Schu⸗ 
lung finden wir in 
kurzer Zeit eine An⸗ 
näherung. Der ein⸗ 
fache Mann kann ſich 
nicht in unſern Ge⸗ 
dankenkreis einfinden. 
Wir müſſen daher ver⸗ 
ſuchen, ihn zu verſtehen, 
ſein Vertrauen ge⸗ 
winnen. Nicht das 
zufällige, äußere Ver⸗ Abb. 78. Bauernburſche. 
halten dem Fremden 
gegenüber iſt für den Charakter eines Volkes bezeichnend, ſondern wie es 
ſich unter Gleichgeſinnten offenbart. — 

Die Männer ſind ſehnige kräftige Geſtalten von mittelgroßem Wuchs. 
Auf den ſtarkknochigen, glattraſierten Geſichtern bemerkt man oft einen 
Hauch von Schwermut und Nachdenklichkeit, die einem Menſchen der Ein⸗ 
ſamkeit eigen iſt. Einen behäbigen, fetten Bauerntypus kennt man gar 
nicht. Zähe und widerſtandsfähig, wie die knorrige Kiefer am Wegrand, 
iſt der etwas ſchwerfällige Körper. Bei der magerſten Koſt, Kartoffeln, 
Milch und etwas Fiſch, kann der Mann tagelang ſchwere Feldarbeiten 
verrichten. 

Die Geſichtsform iſt meiſt breit, bei Frauen rund, ſelten ſchmal. 


214 17. Das Leben in der Dorfgemeinde. 


Die Augen ſind überwiegend blau, das Haar iſt blond, die Naſe breit, 
nicht ſelten nach oben geſtülpt. 

Die Mädchen zwiſchen 15 und 18 Jahren ſind von einer zarten, 
feinen Geſichtsfarbe, oft echte Bauernſchönheiten. Sie heiraten frühzeitig 
und verblühen alsdann in wenigen Jahren, was auf den reichen Kinder⸗ 
ſegen zurückgeführt werden mag. 

In dem Volk iſt ein ſtarker Geſchäftsſinn ausgeprägt. Schon 

ein kaſchubiſches Sprichwort 
ſagt: „Ein Jude betrügt 
zehn Chriſten, aber ein 
Kaſchube zehn Juden.“ 

Und ein anderes: „Lieben 
wir uns wie Brüder, rechnen 
wir wie die Juden.“ 

In Polen, Galizien ſind 
die Gaſtwirtſchaften auf dem 
Lande faſt ausſchließlich in 
den Händen der Juden. 
Weil der Pole gerne ſeinen 
„Faktor“ bei der Hand hat, 
der für ihn die Geſchäfte 
beſorgt. Der Kaſchube macht 
es allein. Sein erſtrebens⸗ 
wertes Ideal iſt es, eine 
Gaſtwirtſchaft zu beſitzen. 
Und fo find faſt alle Dorf: 
krüge im Beſitze der Kaſchuben. 
He: Auch der Häusler, der kleine 

Abb. 79. Kaſchubiſches Madchen. Bauer iſt glücklich, wenn er 
etwas zu veräußern hat. Eine 

Kuh, ein Pferd behält er nur von einem Markt zum andern. Die 
Wochenmärkte in der nächſten Stadt werden ſelbſt in der dringendſten 
Arbeitszeit der Ernte mit einer tödlichen Regelmäßigkeit beſucht, und wenn 
man nur ein mageres Huhn oder ein halbes Mandel Eier zu veräußern hat. 

Das Volk iſt freiheitsliebend, dienen mag es nicht. Die Leute 
ſind Jahrhunderte hindurch auf ihrer Scholle — wenn auch oft recht 
mageren — freie Herren geweſen. Selbſt zur Zeit der Leibeigenſchaft 
wird man ſich um ſie wegen der Unfruchtbarkeit des Bodens und der 
ſchwierigen Verkehrsverhältniſſe nicht gekümmert haben. Es iſt an ihnen 
etwas vom Naturvolke haften geblieben. Sie ſind leidenſchaftliche Fiſcher 
und Jäger. Wer ſeinen eigenen See nicht beſitzt, der ſtellt die Netze 
heimlich in fiskaliſchen Gewäſſern auf. Und wer das Geld für den Jagd⸗ 
ſchein nicht aufbringen kann oder mag, der wird zum Wilddieb. Eine 
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Flinte findet ſich in meiften Häuſern. Obwohl die Leute der Kirche gehorſam 
find, fo halten fie den Diebſtahl aus der Forft und den ſiskaliſchen Seen für 
keine Sünde, und mag es der Geiſtliche auf der Kanzel noch ſo ſcharf verdammen. 

Anderſeits iſt das Volk untereinander ſehr ehrlich. Haustüren 
und Viehſtälle werden in der Nacht niemals verſchloſſen. Wer ſeine Stuben 
verriegelt, der gilt als ein Menſch mit ſchlechtem Gewiſſen. 

Neben der großen Neugierde iſt die Spottluſt ſcharf ausgeprägt. 
Ein Beleg dafür iſt die große Zahl der Spitznamen, die ſich im Dorfe 
findet. Jede Schwäche, jede Abſonderheit wird vom Volkswitz aufgegriffen 
und der betreffenden Perſon angehängt. 

Verlaſſen kann man ſich auf den Kaſchuben nicht allzu ſehr. Was 
er geſtern verſprochen hatte, das iſt heute vergeſſen. Aber er iſt auch 
nicht nachtragend und rachſüchtig. Wenn ſich zwei Kaſchuben gezankt 
haben, ſo ſind ſie in kurzer Zeit wieder verſöhnt. 

Das Volk iſt intelligent, es lernt ſchnell und leicht. Aber der 
Kaſchube iſt nur bis zu einem gewiſſen Grade bildungsfähig. Es gibt 
keinen vollkommenen Meiſter aus ihm. Ein Zimmermann, ein Tiſchler, 
ein Schloſſer, fie zeigen ſich alle in der Lehrzeit ſehr geſchickt. Wenn ſie 
aber die elementarſten Handgriffe ſich angeeignet haben, dann bilden ſie 
ſich auf ihre Weisheit ſoviel ein, daß ſie nichts mehr annehmen. So 
haben wir auf den Dörfern unzählige Handwerker, einer dünkt ſich ſchlauer 
als der andere. Aber keiner beherrſcht ſein Fach jo gut, daß man ihm 
eine beſſere Arbeit übertragen könnte. Die Vorliebe für bunte Farben 
iſt noch nicht ausgeſtorben. Wenn auch aus den Zimmern die bunt⸗ 
bemalten Möbel, die der Kaſchube ſo bevorzugte, verſchwunden ſind, ſo 
muß er wenigſtens durch bunte Papierblumen dem Auge etwas bieten. 
Für die Malerei hat er ſich eine große Vorliebe aufbewahrt. Ich habe 
mit Künſtlern geſprochen, die in der Kaſchubei ihre Studien machten, 
und über das Kunſtverſtändnis der Kaſchuben oft erſtaunt waren. 

Daß der Kaſchube genügſam iſt, das bringen ſchon die Boden⸗ 
verhältniſſe mit ſich. Er muß mit dem Pfennig rechnen und war an 
große Sparſamkeit gewohnt, ſo daß er jetzt bei den beſſeren wirtſchaftlichen 
Verhältniſſen raſch emporkommt. 3 

Die dunklen Seen, die großen Wälder, die tiefe Einfamfeit haben 
die Phantaſie des Volkes angeregt. Und es findet ſich hier ein reicher 
Schatz an Sagen, Legenden, Märchen unter den Leuten. 

Im Sprichwort offenbaren ſich viele Eigenſchaften des Volkes. Es 
iſt der lebendige Ausdruck feiner Denkweiſe. Und der Kaſchube beſitzt 
einen großen Reichtum an Sprichwörtern und ſprichwortlichen Redens⸗ 
arten. Wenn man ſie erfahren will, ſo darf man die Leute nicht direkt 
zum Aufzählen auffordern. Sie würden einen verſtändnislos anſehen. 
Man muß ſie bei der Arbeit, im Geſpräch belauſchen. Und da hört man, 
wie reich die Unterhaltung mit ſolchen Kerngeſprächen geſchmückt iſt. 


216 


17. Das Leben in der Dorfgemeinde. 


Der Menſch ſchießt und der Herrgott lenkt die Kugeln. 
Die Dummen werden nicht geſät, aber ſie wachſen doch. 
Der Hals des Säufers iſt ſehr tief. 

Wer unter dem Herrn wohnt, will vom Herrn leben. 
In der Kachel aufgewärmt, hinterm Ofen aufgewachſen. “) 
Er kommt wie das Fräulein vom Tanz. 

Wo viele Mütter, da iſt das Kind krumm. 

Was man ſich kocht, das muß man eſſen. 

Freitag Regen, alle Tage Regen. 

Die Krankheit wohnt im Kehricht. 

Die Angſt hat große Augen. 


Wer den Geiſtlichen (Pfarrer) zum Verwandten hat, der braucht 
keine Not zu leiden. 


Gute Worte koſten nichts, aber ſie helfen oft. 


Große Herrn geben viel, wenn kein Abnehmer iſt, und ſie tun 
viel Gutes, wenn ſie Böſes nicht anſtiften. 


Verlorene Zeit kehrt niemals wieder. 

Er iſt dumm (dunkel), wie der Tabak im Horn.?) 

Der Herrgott gab uns zwei Ohren und nur einen Mund. 
Zum Herrgott muß man beten, aber den Teufel nicht ärgern. 
Er faſtet, wenn er nichts zu eſſen hat. 

Er reißt die Fußſohlen und trägt die Stiefel auf dem Rücken. 
Doppelt gibt, wer ſchnell gibt, und dreifach gibt, wer von Herzen gibt. 
Den Hungrigen macht man mit ſchönen Worten nicht ſatt. 
Kaufe nicht zu teuer und gebe nichts umſonſt. 

Der Dumme gibt, der Kluge nimmt. 

Der Herrgott hat die Hände zum Nehmen gegeben. 

Es iſt ſchwer, Nüſſe zu knacken, wenn man keine Zähne hat. 
Wer von der Gnade lebt, der geht ohne Hoſen. 

Die Fremde ſoll man loben, aber nicht hingehen. 

Überall iſt gut, aber zu Hauſe am beſten. 


) Das Sprichwort iſt aus der Zeit, als man allgemein die Ofen aus Topf⸗ 


kacheln hier hatte (Siehe S. 26.) 


2) Der Kaſchube ſchnupft viel, er raucht faſt gar nicht. Den Tabak mahlt er 


ſich ſelbſt (Siehe Abb. 54) und bewahrt ihn in einer Horndoſe auf. 
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Nach dem Tode iſt es zu ſpät Buße zu tun. 


Polen war ein Himmelreich für die Edelleute, ein Fegfeuer für 
die Städter, die Hölle für die Bauern und das Paradies 
der Juden. (Ceynowa.) 


Die Sonne und die Sterne ſind die beſten Uhren. 
Des Pfarrers Beutel hat keinen Boden. 

Aufs Brot reicht's nicht, aber Semmel müſſen ſein. 
Wer dem Herrn die Wahrheit ſagt, verliert ſeine Gunſt. 


Man kann nicht immer die Wahrheit ſagen, oft muß man auch 
ſchweigen. 


Die Wahrheit lobt man, aber man hört ſie nicht gern. 

Wenn einer ſpricht, ſoll der andere ſchweigen. 

Er iſt ſtark, wie ein Stolima.!) 

Wer kann auch alle Sterne zählen! 

Der Schlaue macht Verſprechungen, und der Dumme freut ſich. 
Wo der Beutel voll, da finden ſich auch Freunde. 

Er kniet vor dem Kreuz und hat den Teufel im Nacken. 

Ein Dummer kann mehr beſtreiten, als zehn Kluge beweiſen können. 
Zu Allerheiligen (1. Nov.) kehrt die Kälte als Gaſt ein. 

Wer in den Sumpf ſchlägt, dem ſpritzt der Schlamm in die Augen. 
Wer es nicht im Kopfe hat, der muß es in den Beinen haben. 


Wo man nicht hinüberſteigen kann, da muß man unterdurch gehen. 
Sanbborf. 


18. Kirchen und Wegekreuze. 


Die höchſte Stufe der Entwickelung hat die Holzbaukunſt in den 


Kirchenbauten erfahren. Der Holzbau war in der Kaſchubei in den 
älteſten Zeiten üblich. Der Provinzialkonſervator von Weſtpreußen 
B. Schmid⸗Marienburg hat in den Mitteil. d. Weſtpr. Geſch.⸗Vereins, 
Jahrg. III 1904 die urkundlichen Beläge hierüber für das Mittelalter 
zuſammengeſtellt. 


Für das XVI. Jahrhundert ſind in den Protokollen der Rozra⸗ 


zewski'ſchen Kirchenviſitationen ſeit 1583 reichliche Quellen vorhanden. Im 
Dekanat Putzig waren von 17 Kirchen 6, und im Dekanat Mirchau von 16 


1) Name für ein kaſch. Rieſengeſchlecht. 
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Kirchen 13 aus Holz. Im Kern der Kaſchubei, in den Kreiſen Karthaus 
und Berent, waren faſt alle Kirchen aus Holz. 

Von den Holzkirchen haben ſich bis auf die Gegenwart leider nur 
wenige erhalten. Sie erweiſen ſich in den meiſten Fällen für die gegen⸗ 
wärtigen Verhältniſſe zu klein und müſſen einem Neubau weichen. Ihr 
Verſchwinden iſt um ſo mehr zu bedauern, als von einigen nicht einmal 


Abb. 80. Alte Kirche in Wielle. 


Abbildungen oder Aufzeichnungen vorhanden ſind. Und doch waren die 
Kirchlein von einer hervorragenden architektoniſchen Harmonie. Mit ihren 
verſchiedenartigen Türmchen, den zahlreichen Anbauten reihten ſie ſich 
zwanglos in das Geſamtbild des Dorfes und der Umgebung ein. Ein 
gothiſcher Bau, aus roten Backſteinen, wie er jetzt meiſt zur Ausführung 
kommt, will ſo gar nicht recht in die Landſchaft paſſen. Nun ſucht man 
in letzter Zeit wenigſtens den Stil der alten Holzkirchen auf den Neu⸗ 
bau zu übertragen. Und die Aufgabe iſt z. B. in Wielle, im Kreiſe Konitz, 
in der glücklichſten Weiſe gelöſt worden. Es iſt eine der ſchönſten Dorf⸗ 
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kirchen in der Kaſchubei. Noch empfehlenswerter wäre es, das Beiſpiel 
der ſkandinaviſchen Völker nachzuahmen, die eine ſtattliche Anzahl alter 
Holzkirchen mitſamt ihrer vollſtändigen inneren Einrichtung in beſondere 
Muſeumsgärten übertragen haben. Vorbildlich für den Oſten iſt in dieſer 


Abb. 81. Neue Kirche in Wielle 


Richtung die Stadt Beuthen (O.⸗Schl.) Als die überaus reich gegliederte 
Schrotholzkirche in Mikulſchütz abgebrochen werden ſollte, hat die Stadt 
Beuthen ſie von der Gemeinde angekauft, renoviert und im Stadtpark 
aufgeſtellt. 

Ratſamer wäre es jedoch, ſolch altes Holzkirchlein in der ländlichen 
Umgebung zu belaſſen. Der Plan ſcheint ſich in Weſtpreußen zu ver⸗ 
wirklichen, indem die Kirche in Schwornigatz, im Kreiſe Konitz, die für 
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den Abbruch- beſtimmt ift, in Sanddorf am Weitſee wieder zur Aufſtellung 
gelangen ſoll. — 

Charakteriſtiſch für die kaſchubiſche Landſchaft und das Volksleben 
ſind die Wege⸗ und Feld⸗ 
kreuze. Wo die Wege 
ſich trennen oder ver⸗ 
einigen, ſei es im Dorf 
oder tief in der einſamen 
Heide, ſteht faſt überall 
die ſog. „Boza meka“ 
— das Leiden Chriſti. 
In den Ortſchaften werden 
geſchnitzte Heiligenfiguren, 
die auf einem Holzſockel 
ſtehen, bevorzugt. Außer⸗ 
halb menſchlicher Woh— 
nungen ſtellt man Kreuze 
auf, an denen aus Holz 
oder Metall gearbeitet, 
Chriſtusfiguren befeſtigt 
ſind. Der Landmann 
nimmt im Vorbeigehen die 
Mütze ab und grüßt: „Ge⸗ 
lobt ſei Jeſus Chriſtus“ 
oder ſpricht ein kurzes 
Gebet. Zu beſonderen 
Feſten werden die Kreuze 

Abb. 82. Heiligenfigur in Trzebuhn. mit bunten Schleifen und 
Papierblumen geſchmückt. 

Für den einſamen Wanderer iſt es ein eigenartiges Gefühl, wenn 
er tief in der Heide, fern von jeder menſchlichen Wohnſtätte, ein empor⸗ 
ragendes Kreuz findet. 


10. Tod und Begräbnis. 


Der Kaſchube ſtirbt meiſt eines natürlichen Todes — ohne Arzt. 
Wenn keine anſteckenden Krankheiten, als Typhus, Ruhr uſw. ihn früh: 
zeitig dahinraffen, ſo erreicht er ſicher das bibliſche Alter von 70 bis 
80 Jahren. Die Kinderſterblichkeit nimmt allerdings in den letzten Jahren 
beträchtlich zu. Schuld daran ſind die jungen Mütter, die aus Bequem⸗ 
lichkeit oder Nachläſſigkeit nicht ſelbſt nähren. Das Kind erhält die 
Flaſche, und dann Gnade ihm Gott. Wenn es nicht eine Pferdenatur 
hat, muß es zugrunde gehen. — Jede Mutter weiß es, eine wie peinliche 
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Sorgfalt und Sauberkeit es erfordert, ein Kind mit der Flaſche groß⸗ 
zuziehen. Den jungen kaſchubiſchen Frauen, von 16 bis 20 Jahren, ſind 
nicht die primitioften hygieniſchen Vorſchriften bekannt. Und was ein 
Kind alles zu ſchlucken erhält, das könnte kein Tier ertragen. Die Folge 
davon iſt Brechdurchfall und Tod. — 

Der Tod hat für das Volk wenig Schrecken. Der Menſch lebt 
gern, der Kaſchube gewiß auch. Aber wenn er ſein Ende nahen fühlt, 
ſo ergibt er ſich mit ſtiller Reſignation in ſein Los. Es hat auch gar 
keinen Sinn, ſich dagegen zu wehren. Es herrſcht hier der Glaube, daß 
ein jeder Menſch eine von Gott bereits bei der Geburt feſtgeſetzte Todes⸗ 
ſtunde hat. Wenn ſie herannaht, iſt keine Rettung. Daraus erklärt ſich 
die Gleichgültigkeit des Volkes für ärztliche Hilfe. Der Glaube iſt uner⸗ 
ſchütterlich: „Wenn die Stunde ge⸗ 
kommen iſt, muß der Menſch ſterben, 
und iſt ſeine Zeit noch nicht abgelaufen, 
wird er auch ohne Arzt geſund.“ 
Dieſer ſtark ausgeprägte Fatalismus 
ſöhnt das Volk mit allen Schickſals⸗ 
ſchlägen aus. „Der Herrgott hat es 
ſo beſtimmt“, das iſt das immer 
wiederkehrende Troſtwort, das man 
ſich ſelbſt gibt. Daher iſt das Volk 
auch bei empfindlicher Armut zufrieden, 
ja glücklich. N 

Bei ſchweren Erkrankungen wird Abb. 83. Holzkirce in Schwornigag. 
ſtets zuerſt der Geiſtliche gerufen, 
um den Kranken für den Tod vorzubereiten und ihm die hl. Sterbe⸗ 
ſakramente zu erteilen. Erſt auf Zureden des Pfarrers entſchließt man 
ſich vielleicht, den Arzt zu holen. 

Iſt aber die Todesſtunde wirklich da, ſo verſammeln ſich die Dorf⸗ 
leute, namentlich die Frauen, vor dem Bett des Sterbenden. Der 
Kranke erhält eine geweihte Kerze (gromica) in die Hand. Die An⸗ 
weſenden ſprechen die Sterbegebete, den Roſenkranz und die Litanei 
zu allen Heiligen. 

Nach dem Verſcheiden werden dem Toten die Augen zugedrückt, der 
Leichnam wird mit Weihwaſſer beſprengt, auf ein Brett gelegt und in einem 
kühlen Raume aufgeſtellt. Den Tag darauf wird er in den Sarg, der 
für Erwachſene ſchwarz und für Kinder gelb iſt, aufgebahrt. Dem Toten 
werden die Sonntagskleider angezogen. In die gefalteten Hände erhält 
er einen Roſenkranz, oder wenn er leſen konnte, ein Gebetbuch. Iſt man 
der Meinung, daß der Tote ein Wieszezy (Vampir) iſt, fo erledigt man 
die Vorſichtsmaßregeln, die in dem betreffenden Kapitel (Seite 191) näher 
ausgeführt ſind. 
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Am vierten Tage iſt das Begräbnis. Die beiden letzten Nächte 
findet die Totenwacht (pusta noc) ſtatt. Um 9 Uhr abends verſammeln 
ſich die Dorfleute im Trauerhauſe. Der Sarg mit dem Toten ſteht in 
der Mitte der Stube; zu beiden Seiten brennen Kerzen. Die Leute ſitzen 
oder knieen um die Bahre, ſprechen Sterbegebete und ſingen Totenlieder. 
Um 1 Uhr werden die Gäſte mit Kaffee, Brot, Semmel — in wohl⸗ 
habenden Häuſern auch mit Bier, und Branntwein — bewirtet. Etwa 
um 3 Uhr morgens gehen die Leute auseinander. Die letzte Toten⸗ 
wacht dauert bis zum frühen Morgen. 

In dem ganzen Kirchſpiel, der oft einen Umkreis von zwei bis drei 


Abb. 84. Heiligenfigur mit Dorfbrunnen in Trzebun, 


Meilen umfaßt, gibt es meiſt nur einen Begräbnisplatz an der Pfarrkirche. 
Die Leiche muß daher oft meilenweit zum Kirchhof gefahren werden. Da 
Begräbniſſe nur am Vormittag üblich ſind, ſo muß man zur früheſten 
Morgenſtunde aufbrechen, um rechtzeitig in der Kirche zu ſein. Gewöhnlich 
gibt das ganze Dorf dem Toten das letzte Geleite. Die Sänger gehen 
hinter dem Sarge und ſingen Totenlieder. Die übrigen Trauergäſte 
folgen im Wagen. 

Die Begräbnisfeierlichkeiten in der Kirche geſtalten ſich meiſt impoſant. 
Selbſt der ärmſte Mann ſcheut keine Koſten. Wenigſtens muß der Tote 
in der Kirche aufgeſtellt werden, wo der Geiſtliche eine Meſſe für die 
Seele des Verſtorbenen lieſt. Bei reichen Leuten, die ſich das leiſten 
können, kommt der Geiſtliche mit dem Organiſten, dem Küſter, den Fahnen⸗ 
und Kreuzträgern dem Trauerzug vor das Dorf entgegen und führt den 
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Sarg in feierlichem Zuge in die Kirche ein, wo er vor dem Altare auf⸗ 
gebahrt wird. Es werden Vigilien (Pſalmen) geſungen, die Meſſe wird 
geleſen. Die Feierlichkeit dauert einige Stunden, mit Glockengeläute wird 
der Sarg auf den Kirchhof getragen und ins Grab geſenkt. 

Nach ſolch großer Feierlichkeit müſſen die Hinterbliebenen freilich 
tief in den Beutel greifen. — Der Volkshumor kommt ſogar an der 
ernſten Stätte zur Geltung So legt man dem Organiſten den Spruch 
in den Mund: 

Es ſtarb ein Armer, — ſchade um den Weg. 
Es ſtarb ein Reicher, — es geſcheh' morgen desgleichen! (Weitſee.) 

Nach dem Begräbnis geht die Trauergeſellſchaft in das Gaſthaus. 
Und wie man bei der Geburt und der Taufe den Weltbürger mit einem 
Freudenmahl in die Welt einführte, ſo beſchließt man auch das Lebens⸗ 
ende ſeines Nachbars mit einem Leichenſchmaus. Es geht oft recht luſtig 
zu. Es heißt: „Na te smutki, napijmy se wödki (Auf die Trauer 
trinken wir einen Schnaps.) Und recht draſtiſch pflegt der Volkswitz 
ſolche Trauerfeierlichkeit zu bezeichnen: skörka pszepic — das Fell 
verſaufen! — 


20. Das Leben im Jenſeits. 


Über das Leben im Jenſeits gibt die Kirche reichliche Belehrung, 
und es iſt nur natürlich, daß die rege Phantaſie des Volkes an das 
Gegebene anknüpft und es weiter ausſpinnt. — 

Nach dem Tode geht die Seele in den Himmel, wo ſie ſogleich 
von Gott gerichtet wird. Der Schutzengel und der Teufel begleiten ſie. 
Der Herrgott ſitzt auf einem feurigen Thron, umgeben von den Engel⸗ 
ſcharen. Er nimmt das große Schuldbuch hervor, in dem auf der einen 
Seite die Tugenden, auf der andern die Sünden verzeichnet ſind. Der 
hl. Michael ſteht mit der Wage daneben und legt in die eine Schale 
die guten und in die andere die böſen Werke. Der Teufel hat aber 
noch ein Gegenkontobuch aus Bullenleder, wo auch das kleinſte Vergehen 
getreulich notiert iſt. Doch der Schutzengel kann dem Teufel bei jeder 
Schuld eine Tugend entgegenhalten. Je nachdem nun die guten oder die 
böſen Werke überwiegen, wird die Seele für den Himmel, für die Hölle, 
oder für das Fegefeuer beſtimmt. Darauf geht die Seele zu dem Leichnam 
zurück und bleibt hier ſo lange, bis der Prieſter eine Handvoll Erde in 
das Grab wirft. Beim Trauerzuge geht die Seele dicht hinter dem 
Sarge her, weshalb die Leidtragenden in einer gewiſſen Entfernung folgen, 
um die Seele nicht zu beläſtigen. Nachdem das letzte Gebet geſprochen 
iſt, erhebt ſich die glückliche Seele in Begleitung der Engel mit Geſang 
in den Himmel. Die verdammte Seele wird von den Teufeln mit 
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eiſernen Haken in die Tiefe der Hölle gezerrt. Dieſe Seelen verlieren 
jede Gemeinſchaft mit den Menſchen. Aber auch die Seligen kommen 
nicht mehr auf die Erde zurück. 

Die mit läßlichen Sünden behafteten Seelen müſſen, bevor ſie in 
den Himmel einziehen dürfen, eine geiſtige Läuterung durchmachen. Auf 
der Stelle, wo der Menſch geſündigt hat, muß die Seele die Schuld ab: 
büßen. Gott gibt ihr aber oft die beſondere Gnade, daß ſie ſich den 
Menſchen zeigen kann. Sieht man im Walde in den Geiſterſtunden 


Abb. 85. Heideſtimmung (Sanddorf.) 


zwiſchen 10—1 Uhr ein bündelbeladenes Weib, oder bemerkt man auf 
dem See einen herumirrenden Fiſcher, ſo ſoll man ſtill vorbeigehen und 
ein Vaterunſer beten, denn man kann nicht wiſſen, ob es nicht arme 
büßende Seelen ſind. Es iſt nicht ratſam, den Geiſt anzuſprechen, wenn 
man ihn nicht „abzufertigen“ verſteht. Es gibt einzelne Menſchen, die 
mit Geiſtern verkehren können. Wenn ſich die Seele zeigt, ſo hat ſie 
ſtets ein beſonderes Anliegen. Sie erwartet Hilfe von den Menſchen, 
denn ein andächtiges Gebet kann die Zeit der Buße um Jahre verkürzen. 

Berichte: In einem Hauſe wurde um die zehnte Abendſtunde auf 
einer Stelle regelmäßig ein Klopfen gehört. Den Leuten wurde es un⸗ 
heimlich, und ſie ließen den Mann kommen, der mit Geiſtern zu verkehren 
verſtand. Als das Geräuſch ſich wieder hören ließ, fragte er: „Großer Geiſt, 
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was wünſcheſt du?“ Nun verfiel der Mann in einen Traumzuſtand, und als 
er erwachte, erzählte er, daß es die Seele eines Menſchen iſt, der zu Leb⸗ 
zeiten Geld geſtohlen und es hier vergraben hatte. Er könne nicht eher 
ſelig werden, bis die Schuld getilgt iſt. Der Mann ſprach nun die „Ab⸗ 
fertigungsformel“: „Geh' im Namen deſſen, der Himmel und Erde er⸗ 
ſchaffen hat und komme nicht eher, denn geſtern“.) Das Klopfen hörte auf, 
man grub an der bezeichneten Stelle, fand das Geld und tilgte die Schuld. — 
* * 


* 


Abb. 86. partie aus der kaſchubiſchen Schweiz, Kr. Karthaus. (Zu S. 34.) 


Ein Knecht ſah im Stalle zwiſchen den Pferden einen Mann ſtehen. 
Er fragte ihn, was er wünſche. Es war aber die Seele eines Dieners, 
der ſeinem Herrn Korn geſtohlen hatte und dafür noch 14 Jahre büßen 
mußte. Da der Knecht den Geiſt nicht abzufertigen verſtand, ſo kam er 
jede Nacht zu ihm, und er mußte mit ihm ſieben Kirchen beſuchen. Nach 
ſieben Jahren war die Seele erlöſt, und der Knecht hatte von nun an 
Ruhe. Durch das doppelte Gebet hatte ſich die Leidenszeit um die Hälfte 
verkürzt. (Sanddorf.) — 


. * 
* 


) Mit „geſtern“ ſoll angedeutet werden, daß der Geiſt überhaupt nicht mehr 


zurückkehren ſolle. 
Gulgowski, Von einem unbekannten Volke. 
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Ein Mann bemerkte auf dem Kirchhof einen Geiſt und ſprach ihn an. 
„Führe mich in die Kirche vor den Altar,“ ſagte die Seele. Der Mann ge⸗ 
horchte. Dort kniete auf den Stufen des Altars noch ein Geiſt. „Das iſt mein 
Nachbar“, ſagte die Seele, „mit dem ich zu Lebzeiten in Unfrieden gelebt 
habe und im Tode in Groll von ihm geſchieden bin. Wir können nicht 
eher ſelig werden, bis meine Rechte in der Seinigen ruht.“ Der Mann legte 
die Hände der beiden Seelen ineinander, worauf die Erſcheinung verſchwand. 
(Wielle.) 


a a 
’k 


Die zu Höllenſtrafen verdammten Seelen haben dagegen jede Ver- 
bindung mit dem Menſchen verloren. Sie kommen auch nicht auf die 
Erde zurück. Glaubt der Menſch ſie doch zu ſehen, ſo ſind ſie es nicht 
ſelbſt, ſondern der Teufel, der ihre Geſtalt angenommen hat, um die 
Menſchen zu ängſtigen. Der Satan hat nicht nur Gewalt über die Seele der 
Verdammten, ſondern ihm gehört auch der Leib, wie folgende Berichte zeigen: 

Ein Gutsherr, der im Leben viel Böſes getan hatte, ſtarb. Der 
Sarg wurde mit Eiſenſtangen feſt verſchloſſen und in das Erbbegräbnis 
geſtellt. Nach drei Tagen fand man aber den Sarg erbrochen, und der 
Leichnam war fort. (Gr. Chelm.) — 

Es möge hier die Geſchichte des Abfalls der böſen Engel und die 
Entſtehung der Teufel berichtet werden. Die bibliſche Erzählung ſagt uns 
nicht, wie die Teufel zu ihrer mißgeſtaltenen Figur gekommen ſind. Auch 
bleibt fie die Erklärung ſchuldig, warum einige Teufel mit dem Kreuzzeichen 
fortzutreiben ſind, andere dagegen nicht. Dieſe Lücken ſucht die Volks⸗ 
phantaſie auszufüllen: 

Die Teufel waren früher gute Geiſter. Sie nahmen ſogar unter 
den Engeln die erſte Stelle ein. Sie waren aber mit dem Regiment 
Gottes nicht zufrieden, wurden hochmütig und wollten klüger ſein, als 
ihr Schöpfer ſelbſt. Da verſtieß ſie der liebe Gott, und als ſie den 
Himmel nicht verlaffen wollten, entſpann ſich ein heftiger Kampf zwiſchen 
den böſen und den guten Engeln. Lange ſchwankte der Sieg und Michael 
und mit ihm die getreuen Geiſter konnten gegen die Abtrünnigen nichts 
ausrichten, denn ihr Anführer, Luzifer, ſaß auf einem dreibeinigen Zauber⸗ 
ſtuhl, und ſolange er von dieſem nicht geſtürzt war, konnte der Streit 
nicht entſchieden werden. Da verfiel einer der guten Engel auf eine 
Liſt. Er ſtellte ſich auf die Seite der Böſen, ſchlich ſich an Luzifer heran 
und zog ihm unbemerkt den Stuhl fort. Da fiel Luzifer in die Tiefe 
und mit ihm alle böſen Geiſter. Vierzig Tage und vierzig Nächte dauerte 
der unheimliche Sturz, bis fie in einer tiefen, unermeßlichen, dunklen 
Schlucht (otchlan) endigten. Die unzählige Menge der Geiſter lag 
quer durcheinander gewühlt. Diejenigen von ihnen, die kreuzweiſe 
übereinander zu liegen kamen, kann man jetzt mit dem Kreuzzeichen 
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forttreiben. Die aber der Länge nach fielen, fürchten ſich vor dem Kreuz⸗ 
zeichen nicht. Sie ſind die gefährlicheren, und nur mit Weihwaſſer kann 
man ſich ihrer erwehren. 

Als die Teufel ſich von ihrem Sturz erholt hatten, waren ſie entſetzt 
über ihr häßliches Ausſehen. Sie hatten Ziegenhörner, lange Schwänze, 
Pferde⸗ und Hühnerfüße. Nun tat es ihnen leid, daß ſie ſich gegen 
Gott empört hatten. Sie wurden unzufrieden, ein jeder war der Ver⸗ 
führte, einer ſuchte die Schuld auf den andern zu wälzen. Es kam zum 


Abb. 87. Gehöft am Weitſee. 


Streit und zuletzt zu einer großen allgemeinen Schlacht, die ſieben Tage 
dauerte. Und fo wütend wurde der Kampf geführt, daß keiner unver: 
ſehrt blieb. Sie hatten ſich gegenſeitig in Stücke geriſſen. Als fie endlich 
ausgetobt hatten, mußten ſie die Körperteile zuſammenſuchen. Aber ſie 
konnten nicht mehr ihre eigenen Stücke herausfinden. So nahm ein jeder, 
was er bekam, und nun ſind die Teufel ſo verunſtaltet. Sie haben krumme 
und gerade Hörner, einen langen oder kurzen Schwanz, einen Pferde⸗ 
fuß und einen Hühnerfuß. (Sanddorf.) — 

Die kurze Zuſammenſtellung über das Leben im Jenſeits zeigt uns, daß 
die Volksphantaſie ſich mit dem Gegebenen nicht begnügt, ſondern weiter 
ſpinnt. Wollten wir dies mit „Aberglauben“ abtun, ſo täten wir dem Volk 
bitter Unrecht. Für die Volksphantaſie gibt es keine Grenzen, die Volks⸗ 
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phantaſie kennt keine Geheimniſſe. Sie hat für alles und jedes eine Erklärung, 
eine Deutung. Sie ſieht mit den Augen des naiven Kindes. Frage das 
Volk über Sonne, Mond, Sterne, befrage es über die tiefſten Geheim⸗ 
niſſe der Natur, die noch kein Gelehrtenverſtand zu entziffern vermochte, 
die Volksphantaſte bleibt keine Antwort ſchuldig. Was das Auge nicht 
geſehen, das Ohr nicht gehört, die Volksphantaſie hat es vernommen und 
gibt in Sage, Märchen, Legende, Lied darüber Auskunft. — Es iſt nur 
bedauerlich, daß unſere nüchterne Zeit den naiven Volksglauben allmählich 
vernichtet und das Volk des größten Schatzes beraubt. 


Berichtigung. 
In der Schlußbemerkung Seite 6 ſoll es heißen: ſtatt Seite 43 Seite 45, ftatt 
Seite 45 Seite 47, ſtatt Seite 58 Seite 60, ſtatt Abbildung 24 Abbildung 23, ſtatt 
Abbildung 79 Abbildung 80, ſtatt Abbildung 5 Abbildung 4. Ferner muß es auf 
Seite 208 Zeile 4 heißen: Siehe Abbildung Seite 20 ſtatt Seite 4. 
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Heinrich Sohnreys Dorfgeſchichten. 


„Hannoverſche Paſtoralkorreſpondenz“: 
Die Sohnreyſchen Schriften ſind was beſonders Gutes. 
Kauf ſie für dich ſelbſt, kauf ſie für die Volksbibliothek, 
kauf ſie zum Verſchenken, — ſie ſind überall gut angebracht. 


Die Leute aus der Lindenhütte. zaserseröiten. 
Zwei Bande, jeder Band für ſich ſelbſtandig. 


1. Band: Friedeſinchens Lebenslauf. 33. Auflage. 
Schulrat Polad: 

„Friedeſinchens Lebenslauf“ iſt ſo eine Geſchichte voll Wahrheit 
und voll unvergänglicher Schönheit. Es iſt ein Buch, dem man nicht 
viele an die Seite ſtellen möchte: jede Zeile offenbart den gründlichen 
Kenner des Volkslebens, jedes Wort des Dichters goldenes Herz. 


2. Band: Hütte und Schloß. . dn gage er 


Jugendſchriften⸗Kommiſſion des Schweizer Lehrervereins: 

Schlicht, wahr und herzerquickend. Für die heranreifende Jugend 

und das Volk warm und angelegentlich empfohlen. 
„Nationalzeitung“ 

.. »Wir haben ſelten von einer Lektüre einen fo warmen, 
barmoniſchen Eindruck erhalten wie von dieſen niederſ. Walddorf- 
geſchichten. Es iſt ein guter, geſunder Geiſt, der in ihnen weht und der 
namentlich in einer Literaturperiode, die das Exzentriſche und die ſtarke 
Würze liebt, überaus wohltätig berührt. 

3 7 11 Geſammelte Jugenderzähtungen. 
Robinſon in der Lindenhütte. au: Zaachnungen von F. Alter Münfter. 
„Miſſions⸗Magazin und Bibelblätter“: 

Sehr gemütvolle, anſprechende Erzählungen, an denen jung und 
alt ſeine Freude haben muß, und die von tiefem Ernſt und heiterem 
Humor durchwoben ſind. And wie treu iſt darin die Volksart 
gezeichnet, was bekanntlich der Volksdichter Sohnrey ſo meiſterlich 
verſteht! Die Erzählungen ſind zugleich mit ſehr hübſchen, charakteriſtiſchen 
Vignetten verſehen, die dem Buche auch äußerlich zur Zierde gereichen. — 


0 . 2eid . 
Der Bruderhof. Eine bäuerliche N ensgeſchichte 


„Der Türmer“: 
NEE Der „Bruderhof“ bringt eine ſcharf herausgearbeitete 
Variante zum Thema Kain und Abel Die bäuerliche Liebes- und Leidens. 
geſchichte iſt merkwürdig aufgebaut: die Expoſition dauert netto 115 Seiten, 
und die Haupthandlung ſetzt noch bedeutend ſpäter ein. Dann aber 
folgt Schlag auf Schlag. Das widerſpricht allem zünftigen Roman 
weſen: aber es iſt die wahrſte Entwicklung norddeutſchen Bauernlebens 
und zugleich harte norddeutſche Pragmatik. Sohnreys Name bedeutet 
einen Höhepunkt der neuen Dorfgeſchichte. 
ne Dorfge te. 8. 2 - 
Verſchworen — Verloren. Sir echten von g. Müde. Stüler 
„Weſer⸗Zeitung“: N iu 
.. Die Klarheit und Geſchloſſenheit der Kompoſition und Sohnreys 
tiefdringendes Verſtändnis für das Seelenleben ſeiner bäuerlichen Helden 
geben dem ſchlichten Buche des bekannten Verfaſſers ſeinen hohen 
poetiſchen Reiz. 
„Dienet einander“: 5 n 
Mit erſchütternder Wahrheit ſchildert der treue Freund des nieder. 
ſächſiſchen Landvolks die Furchtbarkeit des Meineids. Darum iſt die 
neue Auflage des im Jahre 1889 zuerſt erſchienenen Buches ſehr 
dankenswert 
„Auf dein Wort“: 8 * Rein 
Eine erſchütternde Bauernnovelle, die wie eine volkstümliche 
„Katechismusgeſchichte“ zum Meineid wirkt 


Heinrich Sohnreys Dorfgeſchichten. 


Im grünen Klee — im weißen Schnee. san. 
Mit Buchſchmuck von J. v. Kulas. 7. Auflage. 
„Tägliche Nundſchau“: 

Es gibt unter unſeren Dichtern wenige, deren Kunſt ſo heimatlich, 
ſo erdfriſch und überdies in jedem Sinne ſo jungmännlich berührt, wie 
die Kunſt Sohnreys. In der Kunſt der Darſtellung im lebendigen 
Sprachausdruck braucht Sohnrey ſo leicht keinen Vergleich zu ſcheuen. 
Die kleine Skizze vom „Lorenheinrich“, dem ſtillen, ſchweigſamen Vaga⸗ 
bunden, der in jedem Jahr als erſter Lenzbote in allen Dörfern des 
Gaues mit Jubel begrüßt, bekränzt, bewirtet wird, wiegt Bände alter 
und neuer Frühlingslyrik auf. Nicht ſo oft iſt alles das, was der 
Frühling für die wintermüden Seelen für alt und jung bedeutet, ſo 
reizvoll, ſo körperlich greifbar zur Anſchauung gebracht, wie in dieſer 
Skizze, die in ihrem Helden faſt ſymboliſch berührt und in ihrer Stimmung 
an die Tage der Urzeit anklingt, da die Lenzgöttin Oſtara in den deutſchen 
Landen ihren feſtlichen Amzug hielt. Heinrich Hart. 


3 3 [3 8 nno⸗ 
Die hinter den Bergen. aten und deten Beentende. dem Hanns 
Mit Buchſchmuck von D. Krencker. 6. Auflage. 

„Leipziger Neueſte Nachrichten“: 
. . . Wenn man nach der Lektüre hochmoderner, nervenerregender 
Dichtungen ein ſolches Buch zur Hand nimmt, hat man das wohltuende 
Gefühl des Geſundens; es iſt einem, als träte man aus einem Treib- 
hauſe in einen deutſchen Wald, auf deutſches Feld .... „Die hinter 
den Bergen“ ſind wackere Leute, bei denen man ſich wohlfühlt; die Alten 
und die Jungen, die Guten und die Schlechten: alle find echt und wahr 
haftig wie die Eichen und Buchen ihrer hannoverſchen Heimat, echt und 
wahrhaftig vom Kopf bis zu den Zehen. An ein näheres Eingehen darf 
ich nicht denken und kann nur noch ſagen, daß alle Leſer dieſes Buches 
dem Dichter dankbar dafür ſein werden, daß er ſo Köſtliches ſchuf in 
Ernſt und Scherz. 
Wenn die Sonne aufgeht. geſchichen von Heinrich Sohne. 
Inhalt: Vor Sonnenaufgang Die Jippe — Mit Eſeln und Ochſen Der Knabe aus der 
Heide Warum Ptevogt's Aunchen nicht heiraten wollte. 


Mit Bildern von F. Müller-Münſter und einem Geleitwort von Prof. Dr. Ed. Kück. 
Preis hübſch kartoniert 1.25 M. Zweite Auflage. 


„Die Hilfe“: Ich weiß keinen Schriftſteller, der ſo wie Sohnrey gleichermaßen 
für Gebildete und Angebildete paßt, für Junge und Alte, für Stadt: 
menſchen und Landleute. Er iſt nicht zu hoch und doch nie platt, er iſt 
zum Vorleſen im Familienkreis geeignet, und alle werden dabei einen 
Genuß haben, er paßt für die frömmſten Vereine und ebenſo für Volks⸗ 
bibliotheken, für Backfiſche wie für Gymnaſiaſten, aber auch reife Männer 
und Frauen werden eine Freude an den gemütvollen, ſchlichten Erzählungen 
haben. Aberdies ſind die Vorzüge Sohnreys ſo bekannt, daß es genügt 
zu erfahren, daß er ein neues Buch geſchrieben hat. Helene Chriſtaller. 

8 us 7 ( B 
fir dle ländliche Zügen i Die Landjugend. Jugend fag Kar Sende Land.) 
Ein Jahrbuch zur Unterhaltung und Belehrung. 

Im Auftrage des Deutſchen Vereins für ländliche Wohlfahrts⸗ und Heimatpflege herausgegeben 

von Heinrich Sohnrey. Jedes Jahr erſcheint ein neuer reich illuſtrierter Band. Von älteren 


Jahrgängen ſind Band 6 und 12 in Halbleinen zum Pretſe von je 1.50 M. und Band 13 15 
in farbigem Ganzleinenbande zu 1.60 M. noch zu haben. 


„Tägliche Rundichau“: 

Das Buch iſt nicht nur ein rechtes Hausbuch für jung und alt auf 
dem flachen Lande, ſondern die in ihm wehende Land und Waldluft wird 
auch der Stadtjugend, dem ſchlichten Volksſchüler ebenſo wie der höheren 
Tochter und dem Quartaner und Tertianer ausgezeichnet bekommen. 

„Die Dorfkirche“: 

. . . Pfarrer und Lehrer arbeiten an der Pflege echt ländlichen 

Heimatgeiſtes, wenn ſie ſich der Verbreitung des Buches annehmen 


Die Dorfkirche. 


Illuſtrierte Monatsſchrift zur Pflege des religiöſen Lebens in 
- heimatlicher und volkstümlicher Geſtalt. 


Auf Anregung des Deutichen Vereins für ländl. Wohlfahrts⸗ und Heimatpflege 
herausgegeben von 
Pfarrer Hans von Lüpke, Thalbürgel bei Bürgel (Thür.). 
Mit einem baukünſtleriſchen Teil von Prof. Ernſt Peterſen, Berlin. 


Mitwirkende: Geh. Oberpaurat und vortragender Rat im Miniſterium der öffentlichen 
Arbeiten Hoßfeld, Berlin, Geheimer Oberreglerungsrat und vortragender Rat im preußiſchen 
Kultusminiſterium Lutſch, Konſervator der Kunſtdenkmäler, Steglitz bei Berlin, Konſtſtorial⸗ 
Baumeiſter Profeſſor Mohrmann, Hannover, Geb. Baurat Profeſſor Walbe, Großh. 
Denkmalpfleger der Provinz Oberheſſen. 
Preis 1.65 M. pro Quartal 


Jahrgang II und III in geb. Exemplaren je 7.50 M. 


Aus einer längeren Beſprechung in den Preuß. Jahrbüchern: 

Die treffliche Zeitſchrift Lüptes hat ſich in den beiden Jahren ihres 
Beſtehens in den kirchlichen Kreiſen, für die ſie zunächſt beſtimmt iſt, ſchon 
zahlreiche Freunde erworben. Sie verdient es aber, auch darüber hinaus 
bekannt zu werden, denn ihre Bedeutung iſt mit der praktiſchen Förderung rein 
kirchlicher Aufgaben bei weitem nicht erſchöpft. Wir glauben wenigſtens den 
Nachweis geliefert zu haben, daß auch die volkskundliche Wiſſenſchaft 
von ihrer Mitarbeit wird Nutzen ziehen konnen. Das junge Anternehmen 
bedarf der tatkräftigen Unterftügung aller derer, die an ſeinem Fortbeſtehen 
ein Intereſſe haben. Da nach unſrer Leberzeugung hierzu nicht nur die 
kirchlichen Kreiſe gehören, möchten wir die Aufmerkſamkeit der Oeffentlich 
keit und der Volkskundler von Fach mit Nachdruck auf ſie hingelenkt wiſſen. 

Karl Spieß- Bottenhorn. 
Theologiſcher Literaturbericht: 


Sofort feit Erſcheinen und ſeitdem in ſteigendem Maße hat „Die Dorf- 
kirche“ ſich dem Landpfarrer als unentbehrlicher Ratgeber erwieſen. Anſchätz · 
bar iſt der Wert genauer Einführung in Sitten und Gebräuche 
des Landvolkes für die paſtorale Arbeit, wie fie ihn bietet. 


Kirchenblatt für die evang. luth. Gemeinden in Preußen: 

Dieſe Zeitſchrift will das Verſtändnis für die alten Sitten des Dorfes, 
in denen ſich oft ein gut Stück tiefer Religioſität verbirgt, für die ſchlichten 
und doch ſo vielſagenden Formen der älteren Dorfkirchen und für den 
Charakter des Landvolkes überhaupt wecken und pflegen Der Zweck iſt an- 
erkennenswert. Den jungen Theologen, die meiſt aus der Stadt ſtammen 
und während ihrer Gymnaſial und Aniverſitätszeit ſo wenig mit dem Volk 
in Berührung kommen, fehlt leider oft dies Verſtändnis, und ſie fühlen ſich 
fremd in ihrer Landgemeinde und predigen über die Köpfe weg. Freilich — 
aus Büchern und Zeitſchriften läßt ſich das Volk auch nicht kennen lernen, 
und wer etwa meint, durch ſolch Studium volkstümlich a zu lernen 
oder wer gar volkstümliche Predigtweiſe glaubt kopieren zu konnen, der iſt 
auf dem Holzweg. Die Hauptſache bleibt doch lebendiger Glaube, feſtes 
Wurzeln im Worte Gottes und herzliche Liebe zur Gemeinde mit Demut 
gepaart — da wird auch das Stadtkind allmählich dem Landmann nahe · 
kreten und von ihm verſtanden werden. Löhe war ein Stadtkind und doch — 
wie ſegensreich hat er auf dem Lande gewirkt. Nicht alles, was wir in 
der „Dorfkirche“ leſen, namentlich nicht die Predigtentwürfe, findet unſeren 
Beifall. Aber manche guten Winke, namentlich auch für den Bau und die 
Formen von Dorfkirchen und Pfarrhäuſern, bringt das Blatt und kann 
dadurch auch manchem Paſtor unter uns dienen, der mit oder ohne „Bau- 
geiſt“ ans Bauen gehen muß. 


Seite und Spiele des deutſchen Landvolls. 


Profeſſor Dr. E. Kück und Profeſſor H. Sohnrey. 
Preis broſchiert Mark 3. —, in Leinen gebunden Mark 3.60. 


In bunten, anziehenden Bildern rollt 


das feſtliche Jahr des deutſchen Dorfes, 


das trotz mancher Verödung vielerwärts auch heute noch einen großen Schatz 
ehrwürdiger Aeberlieferungen bewahrt hat, vor dem Leſer vorüber. Das Buch 
erzählt von den Feſtbräuchen der Weihnachts- und Neujahrszeit, dem Mummen- 
ſchanz und den Amzügen der Faſtnacht, dem Verjagen und Verbrennen des 
gehaßten Winters und den jubelnden Begrüßungen des Frühlings, dem Oſter · 
feuer und Oſterball, der Poeſie des Hirtenlebens und dem erſten Austrieb der 
Herde mit dem Bullenſtoßen und anderen Beluſtigungen, dem Pfingſttanz um 
den Maibaum und auf dem Dorfanger, über deſſen Bezeichnungen und Ge- 
ſchichte zugleich neues Material beigebracht wird, von den Wettritten und 
Wettläufen des jungen Volkes, vom Johannisfeuer und den Wundern der 
Johannisnacht, von Blumenfeſten und dem Erntebier, der Kirmeß, dem Martins⸗ 
tag, der Spinnſtube und dem Schlachtfeſt. Daran ſchließen ſich Schilderungen 
von Feſten, die ſich nicht in den natürlichen Lauf des Jahres einfügen, Schäfer⸗ 
feſten, Schulfeſten, Wald-, Nachbarfchafts-, Richte-, Frauen-, Familienfeſten uſw. 
Dem erſten Teile folgt ein zweiter über 


Dörfliche Spiele. 
Vom Dorf. und Stadtkind, von Neigen und Volkstänzen wird hier berichtet. 
Eine beträchtliche Anzahl eigenartiger Wurf, Fang. und Schlagſpiele, ſowie 
Haſch-, Lauf- und Geſellſchaftsſpiele machen den Beſchluß. 
Dem eigentlichen Buche vorangeſchickt iſt eine an fruchtbaren Geſichts⸗ 
punkten reiche Abhandlung über die Reform der ländlichen Feſte und Spiele. 


Das verarbeitete Material umfaßt das ganze deutſche Sprachgebiet. 
Das Werk weiß trefflich den Kern ſo mancher Sitten und Voltsgebräuche 
herauszuſchälen und zeigt ihren Arſprung und ihre Bedeutung 


Einige Stimmen aus der Preſſe: 


„Pädagogiſche Blätter“: Die ländl. Wohlfahrts- und Heimatpflege iſt ein Gebiet, in 
dem mitzuarbeiten vor allen Dingen auch die Aufgabe der Voltsſchullehrer tft. Welche Ueber 
reſte von ſinniger Poeſie in den Bräuchen und Sprüchen des Landvolks noch wirkſam find, iſt 
wiederholt ſchon dargeſtellt worden. Eln Gebiet, die Feſte und Spiele des deutſchen Landvolts, 
bat test durch zwei hierzu befonders berufene Sammler und Bearbelter eine ſachgemaße Dar- 
ſtellung erfahren. Prof. H. Sohnrey, der verdiente 10 des Deutſchen Vereins für 
ländliche Wohlfahrts- und Heimatpflege, und Prof. Dr. Kück, bekannt als Verfaſſer eines 
Werkes über das Bauernleben in der Lüneburger, Heide, haben ſich zuſammengetan, und 12 tſt 
nach jechaebnjähriger Sammelarbeit ein Buch entſtanden, an dem jeder Freund des landlichen 
Pebens feine Freude haben wird. Denn es bietet nicht nur die Feſtbräuche und Spiele aus 
allen Gegenden des Vaterlandes, ſondern auch zugleich wiſſenſchaftlich zuverlaſſigen Aufſchluß 
über die vorhandene Literatur und die ſonſtigen Quellen. 

„Anſer Volls- und Zugend⸗Spiel“: In feinem Takte achten die Verfaſſer jedes — 
Empfinden. Gleich weihevoll iſt ihre Schilderung des Feldumganges in manchen proteſtantſſchen 
Gemeinden, wie die Darftellung der katholiſchen Fronleichnamsprozeſſton. Möchte das Werk 
„Feſte und Spiele des deutſchen Landvolks in den weiteſten Kreifen Eingang finden, zum Segen 
unſeres Vaterlandes. Spielinſpektor M. Münzer, Bismarckhütte (O. S.). 


„Turnblatt der Niederſachſen und Frieſen“ Das Werk erzählt von unendlich vielen 
ſchönen Dingen, von den Sennenbräuchen der Schweizer, wie vom Kranzreiten und von der 
Kirchweih, vom Anger und Maibaum und von der Spinnſtube, von allen Voltsfeſten und 
Voltsgebräuchen. Ein beſonderer Teil beſchäftigt ſich mit den Volksſpielen: Neigen und Volts⸗ 
tanze, Wurf, Fang- Schlag-, Haſch⸗, Lauf und Geſellſchaftsſpiele werden nach Arſprun und 
Verbreitung im Zuſammenhang mit dem Volksleben eingehend geſchildert. Da Buch ſollte in 
keiner Bücherei fehlen, weht doch zugleich ein echt vaterlandiſcher, man möchte ſagen, Jahnſcher 
Geiſt durch das prächtige Werk. 


Deutſche Landbuchhandlung, &. m. b. 9, Berlin SI. 
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